
        
            
                
            
        

    
        
            
                
            
        

    
        
            
                
            
        

    
 


  BASTEI-LÜBBE TASCHENBUCH


  Allgemeine Reihe


  Band 13289


 


  Erste Auflage: November 1990


 


  © Copyright 1987 by W. E. B. Griffin


  All rights reserved


  Deutsche Lizenzausgabe 1990


  Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe GmbH & Co., Bergisch Gladbach


  Originaltitel: Brotherhood of War VII/The New Breed


  Lektorat: Rainer Delfs


  Titelillustration: Sebastian Boada/Norma Agency, Barcelona


  Umschlaggestaltung: Quadro Grafik, Bensberg


  Satz: VID Verlags- und Industriedrucke GmbH & Co. KG, Villingen-Schwenningen


  Druck und Verarbeitung:


  Brodard & Taupin, La Flèche, Frankreich


  Printed in France


  ISBN 3-404-13289-0


 


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer


        
            
                
            
        

    
        
            
                
            
        

    
  [image: karte.jpg]


  I


  [image: img5.jpg]


  1

Weißes Haus, Washington, D.C.

12. Dezember 1963


  Lyndon Baines Johnson, der Präsident der Vereinigten Staaten, saß auf einer kleinen Couch im Oval Office. Nach der Ermordung von John Fitzgerald Kennedy vor zwanzig Tagen hatte Johnson die Nachfolge als Präsident angetreten. Dies war genug Zeit für Johnson gewesen, langsam Gefallen an dem Amt zu finden.


  Der Präsident hielt ein Glas Kentucky Bourbon in der Hand. Er hatte das Jackett ausgezogen, und seine Hosenträger waren zu sehen. Eine Hand lag auf der Rückenlehne der Couch, und sein rechtes Bein ruhte auf dem Kissen.


  Walter Cronkite sprach in den Evening News über Ereignisse, die den Präsidenten der Vereinigten Staaten veranlaßten, den Kopf zu schütteln und einen Fluch zu murmeln. Und dann unterbrach CBS die Nachrichten, um einen Werbespot zu senden.


  Als der Präsident einen Schluck Bourbon trinken wollte, wurde die Tür des Oval Office geöffnet.


  »Colonel Felter, Sir«, kündigte die Sekretärin des Präsidenten an.


  Sie hatte sich das CBS-Programm auf einem kleinen Fernseher in ihrem Büro angeschaut, weniger aus Interesse an den Nachrichten, sondern weil sie auf die Werbung gewartet hatte. Der Präsident wollte nicht gestört werden, wenn er die Nachrichten verfolgte.


  Lyndon B. Johnson schaute über die Schulter zur offenen Tür. Ein Offizier der Army stand dort. Er trug eine grüne Uniform und hielt seine Mütze mit Lederrand unter dem linken Arm. Auf seinen Schulterstücken prangten die silbernen Adler des Colonels. Ein Infanteriekampfabzeichen über der linken Brusttasche zeugte von Kampfeinsätzen, darunter waren die Schwingen des Fallschirmspringers angeheftet; und wiederum darunter gab es vier Reihen von Ordensbändern, jeweils drei Orden in einer Reihe. Auf der anderen Brusttasche trug er ebenfalls ein Fallschirmspringerabzeichen (ein französisches, wie der Präsident richtig vermutete), zusammen mit den amerikanischen und koreanischen ›Presidential Unit Citations‹. Unter diesen Auszeichnungen war das Abzeichen des US-Generalstabskorps, das man nur tragen durfte, wenn man die vorgeschriebene Anzahl von Jahren in entsprechenden Verwendungen abgeleistet hatte.


  Der Colonel war klein, hatte sehr schütteres Haar und wirkte mit seinen 74 Kilo ziemlich schmächtig.


  Er trug einen Aktenkoffer. Offensichtlich war er damit schon viel gereist, denn an verschiedenen Stellen war das Leder abgescheuert und verschrammt, und man konnte das Aluminium darunter sehen.


  Der Präsident sah Colonel Sanford T. Felter zum ersten Mal in Uniform. Als Kennedy Präsident geworden war, hatte Johnson Felter dann und wann im Weißen Haus gesehen, aber da hatte er ihn einfach als einen weiteren Intellektuellen mit ausgebeultem Anzug abgetan, als irgendeinen Spezialisten des äußeren Kreises von Jack Kennedys Stab. Aber bald hatte er gespürt, daß mehr in Felter steckte, als es den Anschein hatte. Felter war mehr als nur einer der Soldaten, die vom Verteidigungsministerium an das Weiße Haus ›ausgeliehen‹ wurden. Bobby Kennedy haßte Felter – wie nur Bobby Kennedy jemanden hassen konnte –, und das bedeutete, daß Felter unter Jack Kennedys Schutz stehen mußte. Anderenfalls wäre er längst verschwunden.


  Als Johnson schließlich die Gelegenheit gehabt hatte, Jack Kennedy zu fragen, was Felter tat, hatte der Präsident gelächelt und gesagt: »Er erledigt Botengänge für mich.« Was auch gleichbedeutend mit der Antwort war: »Das geht dich einen Scheißdreck an, Lyndon.« Dies war nicht die erste Frage des Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten gewesen, auf die der Präsident keine richtige Antwort gegeben hatte.


  Erst nach dem Attentat von Dallas und Kennedys Beisetzung hatte Johnson erfahren, welche Art ›Botengänge‹ Colonel Felter für den Präsidenten der USA erledigt hatte.


  »Da will ich doch verdammt sein«, sagte der Präsident, als ihm klar wurde, daß es tatsächlich Felter war, der dort in Uniform stand. Dann hob er die Stimme: »Kommen Sie herein, Felter. Nehmen Sie sich einen Drink.«


  »Guten Abend, Mr. President«, sagte Colonel Felter und trat ein.


  »Bedienen Sie sich«, wiederholte der Präsident. »Die Bar ist dort drüben. Sie werden sich erinnern, wo.«


  Felter gab Eiswürfel in ein Glas und füllte es dann halb mit Wodka.


  »Was ist das, ein Martini?« fragte der Präsident mit einer Spur von Mißbilligung. Er sprach mit texanischem Akzent.


  »Nein, Sir«, erwiderte Colonel Felter. »Das ist Wodka mit Eis.«


  »Ein Drink sollte Farbe haben«, sagte Präsident Johnson und schüttelte den Kopf. »Aber nur zu. Nehmen Sie Platz.« Er wies auf den Sessel neben seiner Couch.


  »Danke, Sir«, sagte Colonel Felter.


  Im Fernsehen beendete ein Quartett von Männern in Tankwart-Uniformen die gesungene Bitte an die CBS-Zuschauer, ihre Autos den Männern anzuvertrauen, die die Texaco-Sterne trugen. Dann erschien wieder Walter Cronkites Gesicht auf dem Bildschirm.


  Schließlich kündigte er an: »Und so ist die Lage …«


  Der Präsident nahm die Fernbedienung und zielte auf den Bildschirm, als wäre sie eine Pistole, mit der er einer Klapperschlange den Kopf abschießen wollte. Der Bildschirm wurde dunkel.


  Der Präsident erhob sich, und Felter wollte ebenfalls aufstehen.


  »Bemühen Sie sich nicht«, sagte der Präsident. »Ich kann mir selbst Bourbon einschenken.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Colonel Felter.


  »Ich bin hier allein, Felter, weil die meisten Leute meinen, etwas sagen zu müssen, wann immer Cronkite eine Pause einlegt, um Luft zu holen. Und wenn ich oben fernsehe, meint meine Frau, sie müsse etwas sagen, damit ich mich nicht langweile.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie können sich natürlich bedienen, wenn Sie noch einen Drink möchten«, fiel es ihm nachträglich ein.


  »Danke, Sir.« Felter stand auf, ging zur Bar und schenkte sich mehr Wodka über die Eiswürfel.


  »Das schmeckt Ihnen?« fragte der Präsident zweifelnd.


  »Eigentlich kein bißchen, Sir.«


  Der Präsident lachte.


  »Sie wollen nur ein wenig flüssige Courage, wie?«


  »Jawohl, Sir. Mehr oder weniger.«


  »Ich mache Ihnen Angst?«


  »Nein, Sir.«


  »Macht Ihnen der Justizminister Angst, Felter?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich nehme an, es ist Ihnen bekannt, daß er Sie nicht mag?«


  »Das Gefühl habe ich, ja, Sir«, sagte Felter.


  »Es heißt, daß Präsident Kennedy, als Sie zu dritt beisammen waren, dem kleinen Bobby sagte, er könne Sie nur nicht ausstehen, weil Sie klüger und smarter sind als er, und daß Sie beide das wüßten. Ist das wahr?«


  »Im wesentlichen ja, Sir«, sagte Felter. »Außenminister Rusk war ebenfalls anwesend, Sir.«


  »Warum haben Sie bis jetzt mit der Heimkehr gewartet, Felter? Warum sind Sie nicht in die nächste Maschine aus Saigon gestiegen, als die Sache in Dallas passierte?«


  »Ich hatte meinen Auftrag noch nicht beendet, Sir«, antwortete Felter.


  »War das der Grund? Oder wollten Sie nicht hineingezogen werden, als hier der Teufel los war?«


  »Da ich keine gegenteiligen Befehle von Ihnen erhielt, Sir, nahm ich an, daß ich den Auftrag zu Ende führen sollte, den Präsident Kennedy mir gegeben hatte.«


  »Und ich nehme an, Sie haben den Auftrag erfüllt. Sie sind zurückgekehrt.«


  »Ja, Mr. President.«


  »Jeder hier hat nur eine verschwommene Vorstellung, was Sie dort drüben getan haben, Felter – oder man spielt jedenfalls den Ahnungslosen.«


  »Ich habe meine Berichte, Sir.« Felter legte den Aktenkoffer auf den Couchtisch, stellte die beiden Kombinationsschlösser ein und öffnete den Koffer. Er nahm zwei Kuverts heraus, eines in Normalgröße und ein größeres. Er überreichte dem Präsidenten den kleineren Umschlag.


  »Das konnte ich über den Tod von Präsident Ngo Dinh Diem herausfinden, Sir«, sagte Felter. »Ich dachte, Sie möchten sich dies zuerst ansehen.«


  Der Präsident riß das Kuvert auf. »Ich vermutete, daß er Sie dort rüberschickte, um festzustellen, wer wirklich wen erschoß und warum.«


  Felter nickte schweigend.


  »Was haben Sie mir also über die komplizierten ungelösten Probleme in Vietnam zu erzählen?« sagte der Präsident und machte mit der Linken eine auffordernde Geste.


  »Am 1. November 1963 wurde der Präsidentenpalast in Saigon von Truppen umstellt, die gegen Präsident Ngo Dinh Diem rebellierten, Mr. President«, sagte Felter. »Als der Präsident feststellte, daß er keinen Kontakt zu Colonel Nomg, dem Kommandeur der Truppen zu seinem Schutz, herstellen konnte, wurde ihm klar, daß er sich in großer Gefahr befand, in einem militärischen Handstreich gestürzt zu werden. Er und sein Bruder, Ngo Dinh Nhu, flüchteten durch einen Geheimgang aus dem Palast. Ich glaube, sie wollten zu einem Regiment der Fallschirmtruppen gelangen, dessen Kommandeur der Präsident für loyal hielt, doch er schaffte es nicht. Er und sein Bruder flüchteten in eine private Villa. Am nächsten Tag, dem 2. November, kam Colonel Nomg, begleitet von einer Gruppe Soldaten, zu der Villa und bot Diem Schutzhaft an, bis der Staatsstreich entweder unter Kontrolle gebracht sein oder es keinen Zweifel an seinem Erfolg geben würde. In letzterem Fall garantierte Nomg dem Präsidenten, daß er das Land verlassen dürfe. Er bot einen APC an …«


  »Einen was?«


  »Einen M-113 Armored Personnel Carrier. Das ist ein großer Schützenpanzer, der wie ein Panzer ohne Turm aussieht …«


  »Weiter«, unterbrach der Präsident ungeduldig.


  »Colonel Nomg bot dem Präsidenten und seinem Bruder den APC und ein Sonderkommando aus zuverlässigen Soldaten an, die sie zu der Kaserne der Fallschirmjäger bringen würden«, fuhr Felter fort. »Sie nahmen das Angebot an. Kurz nach dem Verlassen der Villa wurde die Hecktür des APC geöffnet, und der Präsident und sein Bruder wurden ermordet. Sie wurden erschossen.«


  »Mit anderen Worten, dieser Colonel Sowieso verriet sie?«


  »Colonel Nomg handelte auf Befehl, Mr. President«, sagte Felter. »Mein Bericht bietet verschiedene mögliche Szenarios an, wer diesen Befehl gab und aus welchen Gründen. Es gibt dafür natürlich keinen Beweis.«


  Der Präsident las Felters Bericht. Zweimal hob er sichtlich überrascht die Augenbrauen. Schließlich schaute er Felter wieder über die Lesebrille hinweg an.


  »Nach diesem Bericht zu schließen wissen wir nicht, wer das Kommando in ’Nam hat. Wer auch immer das ist, es ist nicht unser Mann.«


  »Jawohl, Sir, so ist es.«


  »Verdammt. Wenn wir in meiner Heimat irgendeinen Politiker kaufen, dann bleibt er gekauft.«


  »In Saigon liegen die Dinge ein wenig anders, Sir.«


  »Und Sie wollen mir ebenfalls sagen, Bobby Kennedy wußte nicht, warum Jack Kennedy Sie rüberschickte?«


  »Ich glaube, es hat Missionen gegeben, die Präsident Kennedy für sich behalten hat, Sir«, erwiderte Felter. »Möglicherweise ist dies eine davon.«


  »Was ist mit Ihnen, Felter? Mit wem teilen Sie Ihr Wissen? Wer hat das hier gesehen?« Johnson schwenkte den Bericht.


  »Es gibt eine Kopie, Sir«, sagte Felter. »Die haben Sie. Niemand sonst hat den Bericht gesehen.«


  Präsident Johnson faltete die vier Seiten und steckte sie in den Umschlag.


  »Niemand sonst wird sie sehen, Felter«, sagte der Präsident. »Diesen Bericht gibt es nicht. Haben Sie mich klar und deutlich verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wer hat den Bericht getippt?« fragte der Präsident plötzlich argwöhnisch.


  »Ich, Sir. Und das Farbband habe ich verbrannt.«


  »Okay. Ich hörte, Sie sind sehr gut in Ihrer Arbeit. Das stimmt wohl.«


  »Danke, Mr. President.«


  Lyndon B. Johnson lachte leise.


  »Ich getraue mich fast nicht zu fragen«, sagte er und wies auf den dicken Umschlag. »Aber was ist das?«


  »Mein Bericht über die Lage in Südwestafrika, Sir. Ich war dort, bevor ich nach Südvietnam flog.«


  »Sie kommen herum, nicht wahr, Colonel?« Der Präsident wies auf den Umschlag. Als Felter ihm das Kuvert gab, riß der Präsident es auf und zog einen daumendicken Papierstapel heraus, der zusammengeheftet war.


  »Wollen Sie mir weismachen, daß Sie das alles selbst getippt haben?«


  »Nein, Sir. Ich habe eine sehr gute Sekretärin.«


  »Dann kann ich davon ausgehen, daß dieses Material nicht so gefährlich ist wie das andere?« Johnson blätterte es durch. »Jesus, das werde ich heute abend nicht alles lesen!«


  Felter setzte zu einer Erwiderung an, besann sich jedoch anders und schwieg. Der Präsident sah ihn scharf an. »Heraus damit!«


  »Sir, nach meiner Einschätzung ist die Lage im Kongo für die Vereinigten Staaten möglicherweise ebenso gefährlich wie die Lage in Südvietnam.«


  »Das bezweifle ich«, sagte der Präsident.


  »Darf ich offen sprechen, Sir?«


  »Wenn Sie sich kurz fassen.« Der Präsident hob lächelnd den dicken Bericht.


  Felter überlegte kurz, bevor er sprach.


  »General McArthurs Ansicht, daß wir uns nicht in einen Krieg in Asien verwickeln lassen sollten, wird heutzutage oft zitiert«, sagte Felter. »Ich glaube, er würde das gleiche über Südafrika und ganz besonders auch über den Kongo sagen, und zwar aus den gleichen Gründen.«


  »Na und? Ich bezweifle, daß irgend jemand daran denkt, wir sollten uns in einen Krieg in Afrika verwickeln lassen.«


  Felter schwieg.


  »Sagen Sie schon, was Sie denken, verdammt!«


  »Ich halte es für sehr gut möglich, daß das gut gemeinte Zugeständnis der Unabhängigkeit der afrikanischen Nationen, besonders des Kongo, zu einer chaotischen Lage führen kann, die unsere Feinde, besonders die chinesischen Kommunisten, ausnutzen wollen. Ich nehme an, Sir, daß die Chinesen sehr aktiv daran beteiligt sind, dieses Chaos zu schaffen, und daß sie ihre Bemühungen verstärken, wenn sie glauben, damit Erfolg zu haben. Ich glaube, ihr erster großer Schlag wird sich gegen den ehemals belgischen Kongo richten.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Eine Befreiungsarmee«, sagte Felter. »Ausgerüstet und kontrolliert von den Chinesen und gegen eine Regierung gerichtet, die fast mitleiderregend unvorbereitet ist, um mit einer solchen Bedrohung fertig zu werden. Und die letzten Kontingente der UN-Truppen, so wirkungslos sie auch sind, werden am 30. Juni den Kongo verlassen.«


  »Mitleiderregend unvorbereitet?«


  »Vor der Unabhängigkeit gab es dreißig Hochschulabsolventen im ganzen Kongo, Mr. President«, sagte Felter. »Oberst Mobutu, der Oberbefehlshaber der Streitkräfte, erwarb seine militärischen Vorkenntnisse als Unteroffizier in der ›Force Publique‹, einer paramilitärischen belgischen Polizeieinheit.«


  »Da habe ich aber was anderes vom Außenministerium und von der CIA gehört«, erwiderte der Präsident scharf. Er schaute Felter einen Augenblick lang kühl und nachdenklich an. »Sie reden wie Senator Goldwater, wissen Sie das?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«


  »Er hielt eine Rede, in der er sagte, was er als erstes tun würde, wenn er Präsident wäre – und er wird nominiert werden, darauf können Sie wetten. Er sagte, als Präsident würde er als erstes unseren Leuten im Kongo den Befehl geben, die Seiten zu wechseln. Haben Sie das mitbekommen?«


  »Ich war außer Landes, Sir.«


  »Ja, gewiß. Nun, niemand hat Barry Goldwater jemals Blödheit vorgeworfen. Ich nehme an, ich muß einfach selbst herausfinden, was zum Teufel dort drüben vorgeht.«


  Präsident Johnson ging zur Bar und füllte sein Glas halbvoll mit Bourbon.


  »Wissen Sie, Colonel«, sagte der Präsident und wandte sich Felter zu. »Ich habe Sie heute zum erstenmal in Uniform gesehen. Ich bin zwar von all Ihren Auszeichnungen beeindruckt, aber Sie hätten sich die Mühe sparen können. Ihr Dossier war eines der ersten, das ich von Mr. Hoover besorgen ließ.«


  »Ich nahm an, daß ich nach Präsident Kennedys Tod oder bestimmt nach meiner Rückkehr von Saigon …«


  »Daß Sie in die Army zurückkehren werden?« unterbrach der Präsident. »Wollen Sie das? Deshalb die Uniform und all Ihre Medaillen?«


  »Ich hatte gehofft, vielleicht ein Truppenkommando zu erhalten, Mr. President«, sagte Colonel Felter. »Ich stehe für eines zur Verfügung.«


  »Sie gelten als smart. Das klingt aber nicht danach. Es gibt viele Leute in der Army – im ganzen Pentagon –, die Sie hassen. Diese Leute werden Ihnen kein Kommando geben, Felter. Man wird Sie zu irgendeinem vergessenen Fort in Arkansas schicken und dort versauern lassen, bis Sie die Botschaft verstehen und sich in den Ruhestand versetzen lassen.«


  »Ich sammelte meinen Mut, Mr. President, um Sie um eine Empfehlung zu bitten«, sagte Colonel Felter.


  »Mit dem Wodka?« Der Präsident lachte.


  »Ich habe noch nie um einen Gefallen gebeten, Sir.«


  »Dann sind Sie der einzige Hurensohn hier, der das noch nicht getan hat. Was für einen Gefallen?«


  »Mr. President, es gibt wegen einer Knappheit an ranghohen Offizieren ein Programm in der Army, bei dem Offiziere meines Dienstgrades zur Flugschule geschickt werden.«


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß man Sie dort haben will? Daß man Sie dort nicht haßt?«


  »Sir, Major General Bellmon ist der Kommandeur des Aviation Center in Fort Rucker. Wir sind alte Freunde.«


  »Wie kann er sich Sie als Freund erlauben? Als ich General Taylor über Sie befragte, sagte er, man haßt Sie im Pentagon so sehr, daß der Präsident persönlich dem Senat Ihren Namen zur Beförderung zum Colonel einreichen mußte, weil die vom Pentagon es nicht getan hätten.«


  »Sir, während des Zweiten Weltkriegs war General Bellmon Kriegsgefangener. Ich hatte das Privileg, bei der Einheit zu sein, die ihn befreite.«


  »Laut Max Taylor befreiten Sie ihn von den Russen, nicht von den Deutschen. Taylor sagte mir, Sie fanden heraus, wo die Russen ihn hatten«, sagte der Präsident, »und dann führten Sie das Befreiungskommando dorthin. Wenn Sie nicht gewesen wären, dann würde Bellmon irgendwo in Sibirien mit einer stumpfen Axt Bäume fällen.«


  Felter schwieg dazu.


  »Ist da etwas Persönliches im Spiel, Felter? Möchten Sie nicht für mich arbeiten?«


  »Sir, ich bin Soldat.«


  »Und Sie wollen, daß man auf Sie schießt? Sie wurden schon beschossen. Und getroffen. Mehrmals, wie ich an Ihrem Verwundetenabzeichen sehe.«


  »Viermal, Sir.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Gibt es einen Grund, weshalb Sie nicht für mich arbeiten möchten?«


  »Wenn ich nicht in der näheren Zukunft ein Kommando erhalte, werde ich nie eines bekommen, Mr. President.«


  »Die Army hat keinen Mangel an Colonels, die qualifiziert sind, Regimenter zu führen oder Flugzeuge zu fliegen«, sagte der Präsident. »Ihrem Oberbefehlshaber mangelt es an Leuten mit Ihren Fähigkeiten. So einfach ist das.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Colonel Felter.


  »Okay.« Der Präsident neigte sich vor und drückte auf einen der Knöpfe des Telefons auf dem Couchtisch.


  Einen Augenblick später tauchte seine Sekretärin auf der Türschwelle auf.


  »Schätzchen«, sagte der Präsident und überreichte ihr das kleinere von Felters Kuverts, »stecken Sie das, ohne es zu lesen, in einen Umschlag, stempeln ›Presidential – Eyes Only‹ drauf und heften es in meinen persönlichen Aktenordner.«


  »Jawohl, Mr. President«, sagte das Schätzchen.


  »Haben Sie gefunden, was Sie suchen sollten – über Colonel Felter?«


  »Ja, Mr. President. Der Justizminister hatte es. Es war bei Präsident Kennedys persönlichen Papieren.«


  »Holen Sie es bitte?«


  Das Schätzchen verließ das Büro und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Blatt Papier zurück und gab es dem Präsidenten. Er setzte seine Lesebrille auf und las.


  »Das habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Ich hörte davon. Aber ich sah es nie. Ich frage mich, warum nicht.« Er reichte das Papier Felter.


  THE WHITE HOUSE


  WASHINGTON, D.C.


  24. APRIL 1961


  COLONEL SANFORD T. FELTER, GSC (GENERAL STAFF CORPS), USAR, IST ZUM PERSÖNLICHEN VERBINDUNGSOFFIZIER DES PRÄSIDENTEN ZUM NACHRICHTENDIENST MIT DEM RANG ›BERATER DES PRÄSIDENTEN‹ ERNANNT WORDEN. DIESE ERNENNUNG WIRD NICHT ÖFFENTLICH BEKANNT GEMACHT. IN DER AUSFÜHRUNG SEINER PFLICHTEN WIRD VORAUSGESETZT WERDEN, DASS COLONEL FELTER ALLE INFORMATIONEN ERHÄLT, DIE ER FÜR NOTWENDIG HÄLT.


  JOHN F. KENNEDY


  »Ist diese Formulierung in Ordnung, Felter?« fragte der Präsident. »Wenn Sie etwas geändert haben möchten, sollten Sie es jetzt sagen.«


  »Die Formulierung ist prima, Mr. President«, sagte Felter.


  »Wer hatte Kopien davon?«


  »Der Außenminister, der Verteidigungsminister, der Finanzminister«, zählte die Sekretärin des Präsidenten auf. »Außerdem alle Teilstreitkräfte und die Direktoren von CIA, FBI, DIA …« Sie verstummte, als der Präsident eine Hand hob und Einhalt gebot.


  »Ist jemand auf der Liste, der nicht darauf sein sollte?« fragte der Präsident.


  »Nein, Sir«, sagte Felter.


  »Verteilen Sie den Text von neuem mit meiner Unterschrift«, wies Präsident Johnson die Sekretärin an. »Ist jemand da, der das gleich machen kann?«


  »Ja, natürlich, Mr. President.«


  »Gut, dann lassen Sie es erledigen. Und sorgen Sie dafür, daß es noch heute abend ausgeliefert wird und daß der Justizminister es persönlich erhält. Bringen Sie es zu seinem Haus, wenn nötig.«


  »Ja, Mr. President.« Die Sekretärin ging zu Felter, nahm den Brief entgegen und verließ das Büro.


  Der Präsident hob den dicken Bericht an. Er schaute Felter an. »Wir verstehen uns, Colonel?«


  »Sir?«


  »Ich werde dieses Ding heute abend lesen. Oder so schnell wie möglich. Ich rufe Sie dann an. Aber – vorausgesetzt, ich halte Sie nach der Lektüre nicht für plemplem – Afrika, der Kongo, das ist Ihr Aufgabenbereich. Ich will mich von den möglichen Ereignissen dort nicht überraschen lassen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann sagten Sie, Sie waren dort, bevor Sie nach Vietnam flogen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann sollten Sie angesichts dessen, was in Dallas passierte, wieder nach Afrika fliegen, um festzustellen, wie das die Lage verändert hat.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sehr still und leise, verstanden, Felter? Ich will nicht, daß McCone oder Rusk hier hereinkommen und Ihretwegen die Hände ringen.«


  »Ich verstehe, Mr. President«, sagte Felter.


  »Gibt es eine Möglichkeit, wie Sie sich dort einschleichen können? Ein Besuch des Militärattachés oder so was?«


  »Ich bin sicher, daß es möglich ist, Sir.«
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Langley, Virginia

14. Dezember 1963


  Der Stellvertretende Direktor der CIA für die Zusammenarbeit mit anderen Regierungsstellen konnte Sanford T. Felter nicht ausstehen, bewunderte ihn jedoch widerwillig. Felter konnte den Stellvertretenden Direktor weder ausstehen, noch bewunderte er ihn. Er hielt den Mann für nichts anderes als einen Angestellten, der es bis zum Stellvertretenden Direktor geschafft hatte, indem er nichts falsch gemacht hatte, und zwar deshalb, weil er keine Risiken eingegangen war. In Felters persönlicher geistiger Beurteilungsakte seiner Berufskollegen war J. Edward Winton ein ›blöder Bürokrat‹.


  »Sandy«, sagte J. Edward Winton und kam mit einem Lächeln und mit ausgestreckter Hand um seinen großen Schreibtisch herum. »Schön, Sie zu sehen!«


  Körperlich war Winton ein beeindruckender Mann. Er war groß und schlank. Er hatte noch all seine Zähne, und sein krauses Haar wies silberne Strähnen auf. Sein Anzug war elegant, die modischen Halbschuhe waren auf Hochglanz poliert, und sein Hemdkragen war makellos geschnitten und gebügelt.


  Felter trug einen ausgebeulten grauen Anzug. Seine Schuhe waren ungeputzt, und es gab weiße Stellen an den schief abgelaufenen Sohlen, wo salziger Matsch eingezogen und getrocknet war. Seine Krawatte war sichtlich unmodern, und der Hemdkragen begann auszufransen.


  »Ed, wie geht es Ihnen?« sagte Felter. Winton versuchte, Felters Hand zu zerquetschen, schaffte es jedoch nicht. An Felter war nicht viel dran, aber das Wenige war stahlhart.


  »Eigentlich spielte ich mit dem Gedanken, Sie anzurufen«, sagte Winton.


  »So?«


  »Haben Sie je erwogen, zu uns zu kommen? Es gibt eine Reihe von Positionen, die Sie leicht ausfüllen können.«


  Felter versuchte hinter die Frage zu schauen. Als er das nicht konnte, fragte er: »Wie kamen Sie auf diese Idee?«


  »Nun, was machen Sie denn zur Zeit?« fragte Winton.


  Jetzt war die Frage geklärt. Felter fragte sich, warum er sie nicht sofort verstanden hatte.


  »Was soll ich denn machen?« fragte er unschuldig.


  »Um Himmels willen, Sandy!«


  »Oh, Sie meinen Kennedy«, sagte Felter. »Ich habe gehört, daß ihr Jungs ihn abserviert habt. Ist da was dran?«


  »Verdammt, Felter, das ist nicht mal entfernt lustig!«


  »Das heißt also nein?«


  »Was kann ich für Sie tun, Felter?«


  »Ich möchte einen Blick in alle Akten werfen, einschließlich der Personalakten, über alles, was im Kongo läuft.«


  »In welchem Kongo?«


  »Ich hatte auf der Zunge, zu sagen ehemaliges Belgisch-Kongo«, antwortete Felter. »Aber ich nehme an, ich sollte mir ebenfalls den ehemals französischen Kongo ansehen. Plus alles, was Sie über Ruanda und Burundi haben.«


  Winton lächelte und nickte verständnisvoll. Dann fragte er: »Mit welcher Vollmacht?«


  »Der üblichen«, erklärte Felter.


  »Endete diese Vollmacht nicht, als …«


  »Als Kennedy erschossen wurde?« unterbrach Felter. »Möglich, aber jetzt arbeite ich für Johnson. Der gleiche Job.«


  »Sandy, ich habe nichts darüber vorliegen«, sagte Winton. »Es ist nichts bis zu mir herunter gekommen.«


  Seine Miene und sein Tonfall drückten tiefes Bedauern darüber aus, daß er nicht hilfreich sein konnte, aber Felter hatte den Verdacht, daß sich Winton in Wirklichkeit freute. Felter fand, daß Bürokraten große Befriedigung finden, wenn sie auf Grund ihrer Befugnisse nein sagen können.


  »Rufen Sie ihn an«, sagte Felter.


  Für Winton war es keine Frage, daß Felter den Direktor der CIA meinte. Sein Lächeln verschwand für einen Moment, kehrte zurück, und dann nahm er den Hörer eines weißen Telefons ab, eines der drei Telefone auf seinem Schreibtisch. Einer der anderen Apparate war ein Ding mit vielen Knöpfen, die Standardausführung für CIA-Bürokraten auf einer gewissen Ebene. Das andere Telefon war rot. Es war eines von vielleicht hundert Telefonen im Washingtoner Gebiet, das zum sogenannten Netz des Weißen Hauses zählte. Wenn der Präsident mit jemandem telefonieren wollte, dann benutzte er das Netz des Weißen Hauses. Eines der roten Telefone zu haben war für Bürokraten eine Sache von großem Prestige, selbst wenn das Ding niemals klingelte.


  Felter hatte zwei rote Telefone mit Anschluß ans Netz des Weißen Hauses, eines in seinem kleinen Büro hoch oben im alten Gebäude des Außen-, Verteidigungs- und Marineministeriums neben dem Weißen Haus, und eines neben seinem Bett in seinem Haus in Alexandria. Unter Eisenhowers und Kennedys Präsidentschaft hatten beide Telefone oft geklingelt, und das eine neben seinem Bett auch schon in Präsident Johnsons Amtszeit.


  Der Präsident hatte ihn in der vergangenen Nacht angerufen, um ihm zu sagen, daß er mit dem Außenminister gesprochen und ihm das Problem geschildert hatte, wie er Felter Deckung geben konnte. Der Außenminister hatte zugestimmt, Felter in eine Gruppe von Funktionären des State Department einzuschleusen, die mit irgendeinem administrativen Auftrag nach dem ehemaligen Belgisch-Kongo aufbrechen würde.


  »Sie können Ihre Gattin mitnehmen, Felter«, hatte der Präsident gesagt. »Gönnen Sie ihr ein wenig VIP-Urlaub auf Kosten des Steuerzahlers. Und das macht Sie unauffälliger.«


  Felter begann zu argwöhnen, daß der Präsident an der Welt des Geheimdienstes interessiert war und in der Zukunft ›hilfreich‹ sein würde. Es konnte ein Problem werden.


  »Ist der Direktor da? Hier ist J. Edward Winton«, sprach Winton ins weiße Telefon, das an die CIA-Version des Netzes vom Weißen Haus angeschlossen war. Felter hatte ebenfalls ein weißes Telefon auf seinem Schreibtisch im alten Gebäude des Außen-, Verteidigungs- und Marineministeriums. Aber wenn er es benutzte, hatte er sofort den Direktor an der Strippe, nicht dessen Sekretärin.


  Winton lauschte auf die Antwort, bedankte sich höflich und legte den Hörer auf.


  »Der Direktor ist im Weißen Haus«, sagte er.


  »Nun, ich muß ebenfalls dort rüber«, sagte Felter. »So ist das also kein großes Problem. Ich wäre Ihnen dankbar, Ed, wenn Sie bei seiner Rückkehr mit ihm sprechen, die Frage meiner Vollmachten ein für allemal klären und sich einprägen und dann jemanden mit den Akten rüber zu meinem Büro schicken.«


  »Natürlich«, sagte J. Edward Winton. »Sie verstehen sicher, daß ich nicht anders handeln kann. Sie wissen ja, wie der Direktor ist.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Felter. »Aber wenn es irgendein Problem in dieser Sache gibt, Ed, rufen Sie mich an, damit ich es klären kann, denn ich brauche dieses Material noch heute, ja?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie schüttelten sich die Hände und lächelten einander an. Dann verließ Felter das Büro des Stellvertretenden Direktors, stieg in seinen verbeulten alten Volkswagen und fuhr zurück zum District of Columbia.


  Es gab keinen Zweifel für Felter, daß J. Edward Winton sofort seinen Ansprechpartner im Außenministerium anrief und ihn vorwarnte, daß Felter unterwegs war; und noch wichtiger, daß Felter soeben in seinem Büro gewesen war und erklärt hatte, daß er unter Präsident Johnson denselben Job hatte wie unter Kennedy. J. Edward Wintons Ansprechpartner im Außenministerium war ebenfalls ein verdammter Bürokrat, und verdammte Bürokraten haben bemerkenswert ähnliche – und voraussagbare – Verhaltensweisen, zu denen zählt, daß eine Hand die andere wäscht.


  Felter fuhr zum FBI, nicht zum Außenministerium. Er wußte, daß er beim FBI keine Schwierigkeiten haben würde, Zugang zu allem zu erhalten, was er sehen wollte. Und wenn er nicht wie angekündigt im Außenministerium auftauchte, verminderte das J. Edward Wintons Glaubwürdigkeit.


  Felter war überzeugt, daß bei seiner Rückkehr ins Büro ein adrett gekleideter Mann mit dem Material auf ihn warten würde, um das er gebeten hatte.


  II
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Albertville, Demokratische Republik Kongo

14. Dezember 1963


  Air Simba Flug 104 mit dem Piloten Captain Jacques Emile Portet war über dem Tanganjikasee im Landeanflug auf den Flughafen Albertville.


  Air Simba Flug 104 war eine Curtiss Commando, ein zweimotoriges Propeller-Transportflugzeug, das mindestens so alt war wie der Captain, der in vier Monaten 22 wurde.


  Der Vater des Piloten, Captain Jean-Philippe Portet, dem die Air Simba gehörte, hatte den starken Verdacht, daß er dieselbe Maschine schon 1943 über dem Himalaja geflogen hatte, als er Captain des U.S. Army Air Corps gewesen war.


  Da war eine verdächtige Delle im Aluminium der linken Tragfläche der Maschine, eine Rille, die etwa zweieinhalb Zentimeter tief und anderthalb Meter lang war. Jean-Philippe Portet erinnerte sich an eine ähnliche Delle vor langer Zeit. Nachdem er eine C-46 Commando mit 55-Gallonen-Fässern Flugbenzin bei strömenden Regen in Chunking gelandet hatte, war das Flugzeug von einem Lastwagen gestreift worden, den ein begeisterter, aber ungeschickter Chinese gefahren hatte. Die Beschädigung war nur oberflächlich, und so war das Aluminium nicht ersetzt worden.


  Vielleicht war die Tragfläche in den folgenden zwanzig Jahren von anderen untersucht worden, und alle waren zu dem gleichen Schluß gelangt: die Delle ist nicht gefährlich, kein Risiko beim Flug. So folgten sie dem altehrwürdigen Sprichwort ›Wenn es nicht kaputt ist, reparier es nicht‹, und die Delle blieb, wo sie war. Captain Jean-Philippe Portet hatte in seinem Leben eine Reihe interessanter Zufälle erlebt, und er glaubte, daß dies einer davon war.


  Ein stilisierter Löwe im Sprung war auf dem Rumpf der Maschine aufgemalt, das Firmenzeichen von Air Simba. Der Firmenname stand auch auf dem Höhenruder. Die Aluminiumhaut glänzte dort, wo der Löwe und der Firmenname aufgemalt waren, aber überall sonst war sie stumpf, und es gab Überreste von vorangegangenen Anstrichen und anderen Kennzeichen.


  Air Simba selbst war eine neue Fluggesellschaft. Und sie war erst vor kurzem in den Besitz der Maschine gelangt, so daß man noch keine Zeit gehabt hatte, mehr als eine Sicherheitsüberprüfung zu machen und das Firmenzeichen, den Firmennamen und das Kennzeichen der Republik Kongo hinzuzufügen. Immer wenn die Maschine in Leopoldville landete und nach all den notwendigen Wartungsarbeiten Zeit übrigblieb, wurden Wartungsgerüste bis zum Rumpf gerollt, und barfüßige Kongolesen attackierten den Ruß und Schmutz und die alte Farbe mit Brillo-Scheuerschwämmen. Irgendwann würde das ganze Flugzeug glänzen. Im Augenblick war es wichtiger, daß die Maschine flog.


  Der Pilot von Air Simba Flug 104, Captain Jacques Emile Portet, hatte einen tiefen und langsamen Landeanflug nach Albertville gemacht, weil er wie sein Vater Jean-Philippe Portet von Natur aus ein vorsichtiger Pilot war und auch, weil er einen 1963er MGB-Sportwagen und ein paar schwere Kisten (außer der leichteren Fracht) auf dem Boden der Kabine festgezurrt hatte. Er setzte kein großes Vertrauen in die Widerstandsfähigkeit der Rumpftür. Und seit dem Erwerb des Flugzeugs durch die Air Simba war keine Zeit gewesen, den Kabinenboden gründlich zu untersuchen und gegebenenfalls zu erneuern. Es gab keine Fabriken im ehemaligen Belgisch-Kongo, die große Aluminiumstücke produzierten. Ebenso wenig waren kleine Aluminiumstücke zu bekommen, was das betraf.


  Captain Jacques Emile Portet war blond, hellhäutig und grobknochig. Er trug einen hellblauen, ärmellosen Pullover über einem weißen Hemd mit Button-Down-Kragen. Seine Krawatte war gelockert, und die Füße auf den Ruderpedalen steckten in abgewetzten Slippern.


  Der Erste Offizier Enrico de la Santiago war schwarzhaarig, dunkelhäutig und zierlich. Er trug Khakihemd und Khakihose. Auf dem Khakihemd hatte einst in der Zeit vor Castro das Abzeichen eines Captains der Kubanischen Luftwaffe geprangt.


  Captain Portet und der Erste Offizier de la Santiago waren die ganze Besatzung von Air Simba Flug 104. Es hätte ein dritter Mann dazugehört, ein Flugzeugingenieur, aber das hätte weitere Kosten für die Air Simba bedeutet, und der Besitzer, Jean-Philippe Portet, war der Meinung, die Maschine könne sicher ohne einen dritten Mann geflogen werden – er hatte es selbst oft genug getan.


  Captain Portets Sohn landete glatt und bremste dann sehr gefühlvoll. Er nutzte fast die gesamte Rollbahn, bis die Maschine zum Stehen kam. Dann drehte er und rollte zurück zum Terminal des Flughafens Albertville. Er rollte langsam, damit die schweren Kisten oder der glänzende neue MGB nicht aus der Verankerung am Kabinenboden gerissen wurden.


  Als Portet und de la Santiago dann mit viel Mühe die große Frachttür an der linken Rumpfseite aufgeschoben und die Aluminiumleiter ausgeklappt hatten, kam ein großer, sonnengebräunter, schwergewichtiger Mann mit einem Stetson (von der Art, die Lyndon B. Johnson bevorzugte) von einem Jeep zum Flugzeug und wartete darauf, daß sie aus der Maschine kletterten. Der Mann hieß K. N. Swayer.


  Ein stilisierter Ölbohrturm war auf die Tür des Jeeps gemalt, und darüber stand: UNIT RIG TULSA. K. N. Swayer war der Chef von UNIT RIG in Albertville.


  »Wie hängen die Eier, Jack?« fragte K. N. Swayer und schüttelte Captain Portet überschwenglich die Hand.


  »Eins tiefer als das andere«, erwiderte Captain Portet. »Sag Enrico de la Santiago guten Tag.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen.« K. N. Swayer reichte dem Kubaner die Hand. Und dann nickte er zum Flugzeug und fragte: »Hast du ihn mitgebracht, Jack?«


  »Ja, und auch die Weihnachtsbäume«, sagte Captain Portet. »Ich fühle mich wie der Weihnachtsmann.«


  Captain Jacques Emile Portets Englisch war amerikanisch akzentuiert: Er war belgisch-amerikanischer Abstammung. Er hatte Pässe von beiden Ländern, und in beiden stand, daß er am 6. Juni 1942 in St. Louis, Missouri, USA, geboren war, was bedeutete, daß er in ein paar Monaten seinen 22. Geburtstag feiern konnte. Sein belgischer Paß wies ihn darüber hinaus als aviateur aus, als Piloten. Der belgische Paß war fast neu, und als er ihn hatte erneuern lassen, hatte er seinen Pilotenschein vorgelegt, und man hatte als Beruf aviateur eingetragen. Zuvor hatte dort étudiant, Student gestanden. In seinem amerikanischen Paß, der noch nicht abgelaufen war, stand immer noch ›Student‹, doch das stimmte nicht mehr. Im vergangenen Juni hatte er an der Freien Universität Brüssel sein Examen in Geschichte bestanden.


  »Die Weihnachtsbäume?« fragte K. N. Swayer ungläubig. »Jetzt schon? Was zur Hölle soll ich damit anfangen?«


  »Wie groß ist dein Kühlschrank?« fragte Captain Portet trocken.


  Die ›Unit Rig Corporation‹ in Tulsa, Oklahoma, hatte der ›Union Minière‹, dem belgischen Konzern, der die meisten der Zinn- und Kupfer-Minengesellschaften im ehemaligen Belgisch-Kongo betrieb, riesige Bulldozer im Wert von weit über hundert Millionen Dollar verkauft. Die Zahlung sollte erst erfolgen, wenn die Bulldozer geliefert und in verschiedenen Gebieten im Kongo, einschließlich Albertville, einsatzfähig waren.


  Die Bulldozer vom Hafen Matadi an der Atlantikküste aus per Straße zu ihren Zielen zu bringen war aus einer Reihe von Gründen unmöglich, und die Bulldozer waren zu groß, um über die verfügbaren Bahnlinien transportiert zu werden. So hatte man sich entschieden, die Bulldozer in Tulsa zu bauen und zu testen, sie dann in transportable Teile zu zerlegen, sie in den Kongo zu fliegen und dort wieder zusammenzubauen. K. N. Swayer war der Leitende Ingenieur.


  Trotz der hohen Bezahlung und der großzügigen sozialen Leistungen der Gesellschaft an ihre Angestellten bei dem Kongo-Projekt hatte ›Unit Rig‹ ein moralisches Problem. Ein Teil des Problems war das grausame Klima im Kongo, und ein Teil war die Isolation. Eine Tonne Weihnachtsbäume vom Staat Washington aus zu den verschiedenen Baustellen im Kongo zu fliegen war eine von vielen Gesten der Gesellschaft, mit denen sie ihre Fürsorge und ihren guten Willen den Mitarbeitern gegenüber zeigen wollte, und für den Leitenden Ingenieur K. N. Swayer war die gute Geste der Transport des 1963er MGB per Flugzeug.


  Gefolgt von Jack Portet kletterte Swayer die Aluminiumleiter hinauf in die Kabine der Curtiss Commando und ging zu dem glänzenden roten Sportwagen.


  »O Mann, das ist der tollste kleine Flitzer, den ich je gesehen habe«, sagte Swayer begeistert.


  »Ja, sieht prima aus«, stimmte Jack zu. »All die Maniema-Mädchen werden sich um eine Fahrt damit reißen.« Die Mädchen des Maniema-Stamms, des vorherrschenden Stamms in diesem Gebiet, waren nicht gerade als Schönheiten bekannt.


  »Du kannst mich mal, Jack«, sagte Swayer liebenswürdig. »Wie bekommen wir den Flitzer hier raus?«


  »Ich stelle ihn auf einen Gabelstapler«, sagte Jack Portet.


  »Und dabei bekommt er keine Kratzer ab?« fragte Swayer besorgt und neigte sich vor, um die Karosserie zu begutachten.


  »Ich hab’ die Dinger, wie immer sie heißen, mit Tüchern umwickelt«, erwiderte Jack.


  »Die Gabeln«, sagte Swayer nachsichtig. »Deshalb nennt man das Gabelstapler.« Er musterte Jack Portet. »Wer ist der Mexikaner?«


  »Er ist Kubaner«, sagte Jack. »War bei der kubanischen Luftwaffe. Mein Vater stellte ihn in Brüssel ein. Seine Familie konnte nicht aus Kuba rauskommen.«


  Swayer fluchte. »Wir hätten die 82. Luftlandedivision über Havanna abspringen lassen und diesem Hurensohn Castro ein Garand-Gewehr mit Bajonett in den Arsch schieben sollen. Zum Teufel mit dem verdammten Kennedy!«


  »Welchen Kennedy meinst du?«


  »Alle Kennedys.« Swayer schaute sich in der Kabine um und ging zu einem Bündel Weihnachtsbäume, die in Segeltuch eingehüllt und mit Draht umwickelt waren.


  »In einem Bündel sind zehn Stück«, erklärte Jack Portet. »Ich dachte mir, daß ein Bündel für hier reicht.«


  »Wo sind die anderen?«


  »In Leopoldville im Kühlhaus.«


  »Du meinst, darin halten sie sich?«


  »Es wird ihnen wohl nicht schaden.«


  Swayer ging zur Tür des Flugzeugs und winkte zum Jeep hin. Ein großer, schlanker Kongolese kam zum Flugzeug und stieg an Bord. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte, Symbole dafür, daß er die Schule besucht hatte und kein körperlich arbeitender Angestellter war.


  Er wechselte ein paar Worte auf Französisch mit Jack Portet, und sie schüttelten sich die Hände.


  Swayer wies auf das Bündel Weihnachtsbäume.


  »Passen die in den Jeep?«


  »Ja, Sir«, sagte der Kongolese.


  »Nun, dann besorg ein paar Jungs, lade die Bäume ein, bring sie zu dem Hotel und sag diesem Typen Sowieso …«


  »Monsieur Gorrain?«


  »Richtig«, sagte Swayer. »Gorrain. Sag ihm, ich würde es als einen persönlichen Gefallen betrachten, wenn er die Weihnachtsbäume in seinem Kühlhaus lagert, bis sie ausgegeben werden.«


  »Jawohl, Sir.«


  Kurz darauf kletterte ein halbes Dutzend Kongolesen in das Flugzeug. Sie waren barfuß, mit nacktem Oberkörper, und es waren weit mehr als notwendig. Angeregt plappernd reichten sie die gebündelten Weihnachtsbäume aus dem Flugzeug hinaus in die Hände eines weiteren halben Dutzends Kongolesen.


  Jack Portet lachte und sagte heiter: »Weihnachten, Weihnachten, Noël, Noël.«


  »Was ist daran so lustig?« fragte Swayer, ließ sich auf die Knie nieder und inspizierte das Gurtwerk, mit dem der MGB festgezurrt war.


  »Dein Dolmetscher sagte ihnen, was sie mit den ›dürren kleinen Bäumen‹ machen sollen. Zuerst glaubten sie ihm nicht. Der Wortführer der Kongo-Jungs setzte zwar voraus, daß die Amerikaner noch verrückter als die Belgier sind, aber er beteuerte, keiner würde wirklich Brennholz in einem Kühlschrank lagern.«


  Swayer war mehr an seinem MGB interessiert.


  »Was hast du mit dem Strick gemacht?«


  »Einfach um die Gabeln geschlungen«, erklärte Jack.


  »Ist das der Strick?« Swayer wies auf ein zusammengerolltes Seil.


  »Air Simba bemüht sich, zu gefallen.« Jack hob das Seil auf und ging zur Tür. Mit Gesten und in fließendem Suaheli gab er die Anweisung, das Seil um die Gabeln eines Gabelstaplers zu wickeln.


  »Allmächtiger, ich wünsche, ich könnte diese Sprache«, sagte Swayer. »Ich verstehe keine zwei verdammten Worte davon. Ich war fast in der ganzen Welt, und dies ist das erste Mal, daß ich nur Bahnhof verstehe und kein Wort lerne.«


  »Man muß hier aufgewachsen sein«, sagte Jack Portet. »Ich lernte Suaheli von meinem Kindermädchen und den Boys.«


  »Aha.«


  »Bevor du den Wagen losbindest, solltest du dich vergewissern, daß die Handbremse angezogen ist.«


  Fünf Minuten später wurde der MGB mit K. N. Swayer am Steuer sanft per Gabelstapler auf dem Boden abgesetzt.


  Und wiederum fünf Minuten später waren auch die drei schweren Holzkisten ausgeladen.


  »Bleib hier, Jack«, sagte Swayer. »Ich spendiere dir nicht nur ein Abendessen, sondern lade dich auch zu einer Spritztour mit meinem neuen Wagen ein.«


  »Nein«, sagte Jack. »Danke, aber ich will zusehen, daß ich es wenigstens bis Bukavu schaffe, bevor der große Regen kommt.«


  »Verdammt, vergiß es. Übernachte hier und flieg morgen früh weiter.«


  »Ich will jemanden in Bukavu besuchen, wenn ich kann.«


  »Grüß sie von mir.«


  »Werde ich machen.«


  »Du geiler kleiner Bastard«, sagte Swayer bewundernd.


  »Ich habe die Kraft von zehn Bullen, weil ich in meinem Herzen rein bin«, sagte Jack Portet. Er blickte den Ersten Offizier de la Santiago an. »Willst du das nächste Stück fliegen, Enrico? Traust du dir zu, diese Kiste in die Luft zu bekommen?«


  »Ich überprüfe die Wetterlage«, sagte de la Santiago hastig und eilte zum Terminal. Swayer wollte etwas sagen, sah jedoch Jack Portets Miene und schwieg.


  Als de la Santiago außer Hörweite war, sagte Jack Portet: »Eines von verschiedenen Dingen wird jetzt passieren. Entweder ist der chef d’aerodrome nicht da. Oder er ist da und besoffen. Oder er ist da und nüchtern und hat nicht die geringste Ahnung von der Wetterlage, und die Telefone sind ›vorübergehend‹ außer Betrieb. Ich denke, er sollte diese Erfahrung selbst machen.«



  Zehn Minuten später startete Air Simba Flug 104 mit de la Santiago als Pilot vom Flughafen Albertville mit dem Ziel Bukavu.


  »Nicht wirklich Bukavu, Enrico«, erklärte Jack Portet. »In Bukavu gibt es keinen Flughafen. Der Flughafen heißt Kamembe und ist in Ruanda, an der Ostseite des Ruzizi-Flusses.«


  De la Santiago lächelte über die sonderbaren Namen.


  »Aber hat er einen ADF?« fragte er und meinte damit einen Automatic Direction Finder, einen Peilsender, der ständig einen dreibuchstabigen Morsecode ausstrahlt, an dem sich die Flugzeugbesatzungen orientieren können.


  »Hat er«, erwiderte Portet. »KAM. Aber der ist für gewöhnlich vorübergehend außer Betrieb.«


  De la Santiago studierte die Navigationskarte auf seinem Schoß.


  »Mit anderen Worten, ich soll einfach den See rauffliegen?«


  »Halte dich von der Mitte aus gut nach links«, sagte Portet. »Die Grenze verläuft genau mitten durch den See.«


  »Zwischen welchen Ländern?«


  »Zwischen dem Kongo und Tanganjika, dann zwischen dem Kongo und Ruanda und schließlich zwischen dem Kongo und Burundi.«


  »Aber wenn wir in diesem Dingsbums landen …«, de la Santiago stockte und sagte dann eine spanisch gefärbte Version von Burundi, »… was ist denn da der Unterschied?«


  »Der Unterschied besteht darin, daß dies Afrika ist«, erklärte Jack Portet. »Und wir wollen den Luftfahrtminister von Burundi doch nicht auf den Gedanken bringen, daß wir die Vorhut einer Luftinvasions-Einheit sind.«


  De la Santiago blickte ihn an und sah, daß er es ernst meinte.


  »Ich würde zwar nicht darauf wetten, daß alle Teile in einem Kampfflugzeug der Luftwaffe Burundis drin sind und daß sie tatsächlich eines in die Luft bekommen, aber dies ist Afrika, und hier passieren sonderbare Dinge.«


  De la Santiago grinste und schüttelte den Kopf.


  »Da gibt es noch etwas, das ich mit dir ausdiskutieren muß«, sagte Portet. »Etwas Heikles.«


  »Was?«


  »Vorausgesetzt, wir können Kamembe finden und es ist jemand da, der uns abholt, und wir können über die Grenze zurück in den Kongo gelangen, dann wirst du im Hôtel du Lac übernachten …«


  »Ich?« fragte de la Santiago.


  »Wenn ich Glück habe«, erklärte Jack, »das heißt, wenn ihr Mann nicht in der Stadt ist, dann verbringe ich die Nacht mit einer Freundin.«


  De la Santiago lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Es werden Frauen in der Bar und im Restaurant des Hôtel du Lac sein«, fuhr Jack fort, »was das Thema dieser kleinen Unterhaltung von Mann zu Mann ist. Kongolesische und europäische Frauen. Man pimpert keine Einheimischen, es sei denn, man ist lebensmüde und will sich mit einer Geschlechtskrankheit umbringen. Bleiben die europäischen Frauen, hauptsächlich Belgierinnen, aber auch einige Französinnen und Deutsche und sogar ein paar seltsame Amerikanerinnen. Die meisten davon sind verheiratet. Das Problem gibt es mit den belgischen Frauen. Wenn sie mit einem Belgier verheiratet sind, ist alles geritzt. Aber einige von ihnen haben das Eheglück mit dem kongolesischen Beamtentum gefunden. Ihre Männer sind eifersüchtig. Kurz und einfach gesagt: Fick mit keiner belgischen Frau herum, die mit einem Kongolesen verheiratet ist – laß dir nicht mal anmerken, daß du es gern möchtest.«


  »Und woher soll ich wissen, wer was ist?«


  »Das ist das Problem«, sagte Jack. »Es ist Erfahrungssache. Wenn die Hotelbesitzerin – Madame Fameir – da ist, mache ich euch miteinander bekannt, und du kannst sie fragen. Aber verschätze dich nicht. Es gibt keine zweite Möglichkeit. Du könntest leicht als Leiche enden.«


  De la Santiago schaute ihn an und sah, daß er es todernst meinte. »Dann muß man sich also benehmen.«


  »So ist das im Kongo«, sagte Jack. »Mit Ausnahme meines Vaters benimmt sich niemand im Kongo, jedenfalls nicht lange.«
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Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

14. Dezember 1963


  Air Simba Flug 104 landete ohne Zwischenfall in Kamembe, Ruanda, etwas über eine Stunde nach dem Start in Albertville.


  Der Himmel war bereits voller Stratocumuluswolken, die Sturm verhießen.


  »Das ist in dieser Jahreszeit und in diesem Teil des Kongos jeden Nachmittag so«, erklärte Captain Jacques Portet dem Ersten Offizier de la Santiago, »so daß kein Wetterbericht notwendig ist. Man plant einfach die Flüge so, daß man vor 15 Uhr wieder auf dem Boden ist, und wenn es sich einrichten läßt, vor 14 Uhr.«


  Ein weißer GMC-Wagen mit dem Firmenzeichen der Air Simba wartete auf sie am Flughafengebäude. Der Fahrer war ein untersetzter Kongolese mit weißem Hemd und Krawatte. Der Schwarze sprach Französisch, aber nicht sehr gut, und er und Jacques Portet unterhielten sich auf Suaheli. De la Santiago stellte fest, daß Portet Suaheli so fließend beherrschte wie Französisch und Englisch, und das beeindruckte ihn fast so sehr wie die Fähigkeit und der Professionalismus, mit denen der junge Pilot flog.


  Es gab Zollstationen an beiden Enden der Eisenbrücke über den schnell fließenden Ruzizi. Der chef de station der Air-Simba-Filiale Bukavu verteilte ein paar Geschenke – Geld und eine Stange Zigaretten – an die Zollbeamten Ruandas, um die Prozedur der Abfertigung zu erleichtern, und weniger Geld und nur zwei Packungen Camels an die kongolesischen Zollbeamten.


  Für die kongolesischen Zollbeamten waren weniger Geschenke erforderlich, wegen der besonderen Beziehungen zwischen Jacques Portets Vater, Jean-Philippe, und gewissen hohen und mächtigen Mitgliedern der kongolesischen Regierung.


  Als vor kurzem die Air Simba gegründet worden war, hatte man den Schwiegersohn von Colonel Joseph-Désiré Mobutu, dem Oberhaupt der Streitkräfte der Demokratischen Republik Kongo, gebeten, Mitglied des Aufsichtsrats zu werden, und für seine Dienste erhielt er zehn Prozent der Aktien. Das war weit weniger – die Hälfte – des sonst Üblichen, aber Jean-Philippe Portet kannte Colonel Mobutu, seit er Caporal in der ›Force Publique‹ gewesen war, und sie waren Freunde.


  Jean-Philippe Portet hatte zwei Jobs. Er war Leitender Direktor von Air Simba, der Fluggesellschaft, die seit fünf Monaten im Geschäft war, und er war Chefpilot von Air Kongo, der internationalen Fluggesellschaft der Demokratischen Republik Kongo.


  Als Air Kongos Chefpilot fiel es natürlich ihm zu, die Maschinen zu fliegen, die von hohen kongolesischen Beamten, einschließlich Colonel Mobutu, für Reisen ausgewählt wurden. Portet hatte Colonel Mobutu eines Tages auf dem Flug nach Daressalam die Gründung von Air Simba vorgeschlagen, als der Colonel auf dem Copilotensitz gesessen hatte und in sehr guter Stimmung gewesen war.


  Seither war dem Gouverneur der Provinz bekannt, daß Air Simba Freunde an hohen Stellen hatte, und es wäre nicht nötig gewesen, den Zollbeamten überhaupt irgendwelche Geschenke zu machen. Aber es war einfach vernünftig, freundschaftlichen Kontakt zu pflegen.


  Als sie die Brücke überquert hatten, fuhr der Mann von Air Simba Portet und de la Santiago zum Hôtel du Lac, einem fünfstöckigen Gebäude, dessen hintere Fenster auf den Kivu-See hinausblickten. Kongolesen in makellos weißen Jacketts (einige trugen sogar Schuhe; das Hôtel du Lac war erstklassig) öffneten die Tür des GMC, begrüßten Captain Portet herzlich, kümmerten sich um das Gepäck und beeilten sich, ihm die messingverzierte Eingangstür zu öffnen.


  Das Hotel war klein, aber gut eingerichtet und offensichtlich tadellos sauber. Jack Portet fragte an der Rezeption, ob Nachrichten für ihn eingetroffen waren, und er stellte de la Santiago als einen Gast vor, der regelmäßig in den Zimmern wohnen würde, die Air Simba reserviert hatte. Dann ging er mit de la Santiago in die Hotelbar.


  Sofort wurden zwei Flaschen Bier und Gläser gebracht, ohne daß Portet sie bestellen mußte. Ein sehr großer und sehr schwarzer Kellner in weißem Jackett brachte sie an den Tisch. Während de la Santiago wartete, bis der Kellner ihm Bier eingeschenkt hatte, setzte Jack Portet die Flasche an, trank ausgiebig und rülpste.


  »Ich habe mich schon seit einer Stunde darauf gefreut«, erklärte er. »Der erste Schluck ist immer der beste.«


  Eine mollige Frau Ende Vierzig kam an den Tisch und küßte Portet auf die Wange, als er aufstand, um sie zu begrüßen. Portet stellte de la Santiago vor und bezeichnete Madame Fameir als seinen Schatz.


  Während sie sich die Hände schüttelten, kam ein europäisches Paar zum Tisch. Der Mann war Anfang Fünfzig, grauhaarig, sonnengebräunt und würdevoll. Er trug einen leichten grauen Sommeranzug und Krawatte. Die Frau hatte ein leichtes Sommerkleid an, und schwarze Unterwäsche war am Ausschnitt sichtbar. De la Santiago schätzte, daß sie noch keine vierzig war, obwohl sie auf den ersten Blick älter wirkte.


  »Ich dachte mir, daß du das warst, der hier rüberflog, Jacques«, sagte der Mann zu Portet und reichte ihm die Hand.


  »Ich dachte, du wärst im Busch«, erwiderte Portet und küßte die Wange, die ihm die Frau darbot. Und dann stellte Portet vor: Monsieur und Madame Nininger, die nicht nur charmant und geistreich, sondern auch neue Kunden von Air Simba waren.


  »Ich werde morgen hinfahren«, sagte Nininger, als er am Tisch Platz genommen hatte. »Kommst du zum Abendessen?«


  »Danke, nein. Wir haben heute abend geschäftlich zu tun.«


  In diesem Augenblick erkannte Enrico de la Santiago, daß Jack Portet Pech hatte. Der Ehemann seiner Freundin würde in der Stadt bleiben. Er hatte sie soeben zum Abendessen eingeladen.


  Die Niningers tranken Orangensaft und verabschiedeten sich. Enrico de la Santiago, der sich fragte, ob seine Phantasie ihm einen Streich gespielt hatte, wurde das Gefühl nicht los, daß Madame Nininger mehr im Sinn hatte als nur Höflichkeit, als sie ihn bat, sie anzurufen, wann immer er wieder in Bukavu sein würde.


  Sie tranken Bier, das wie die Fluggesellschaft Simba hieß und erstaunlich gut schmeckte, bis es Zeit zum Essen war. In der Bar und später im Restaurant, wo sie auf Portets Vorschlag hin gegrilltes Filet von einem Fisch aßen, den es laut Portet nur im Kivu-See gab, wies Portet darauf hin, welche europäischen Frauen zu haben und welche tabu waren.


  Sie gingen früh zu Bett und ließen sich um halb fünf wecken. Pünktlich um halb fünf kam ein Kongolese mit Kaffee, Orangensaft und Croissants.


  Sie verließen das Hotel kurz nach fünf, und um 5 Uhr 25 waren sie auf dem Flughafen. Nininger war dort und lehnte am Kotflügel eines Mercedes. Ein Mercedes-Kühlwagen stand bereit. Der Dieselmotor für die Kühlung summte leise vor sich hin, aber er röhrte auf, wenn Kühlung nötig war.


  Am vergangenen Abend hatte Portet erklärt, weshalb ein Kühlwagen auf dem Flughafen warten würde. Nininger betrieb Rinderzucht im Hügelland nördlich von Bukavu. Er versuchte jetzt, mit Air Simba Frischfleisch nach Stanleyville und (noch wichtiger) nach Leopoldville zu liefern, und zwar billiger, als es sonstwo zu erhalten war. Das meiste Frischfleisch, das in Leopoldville erhältlich war, kam aus Südafrika. Einiges davon wurde eingeflogen, und ein Teil wurde per Bahn geschickt, aber alles kam lebend in der Hauptstadt an, wo es geschlachtet wurde. Es war ein guter Absatzmarkt, und die Südafrikaner schlugen volles Kapital daraus.


  Nininger hatte nun die Idee, seine Rinder, Lämmer und Schweine auf seiner Farm zu schlachten, dann kühlzuhalten und als Luftfracht nach Stanleyville, Leopoldville und schließlich sonstwohin zu schicken. Das Problem war die Kühlung beziehungsweise die Temperatur im Kongo, der am Äquator liegt.


  Das Fleisch konnte nicht tiefgefroren werden, weil bereits ausreichend Gefrierfleisch von Südafrika, Europa und sogar Argentinien nach Leopoldville geliefert wurde. Ebenso wenig konnte es wegen des Gewichts auf Eis oder in isolierten Containern per Luft transportiert werden.


  So hatte man die Lösung gefunden, das Fleisch bis auf ein paar Grad über dem Gefrierpunkt zu kühlen, es in einem Kühlwagen zum Flughafen Kamembe zu transportieren und schnell in ein Frachtflugzeug von Air Simba zu laden. In den letzten drei Wochen hatte das geklappt. Das Flugzeug startete sogleich und stieg dann schnell auf eine Höhe, in der das Fleisch während des Flugs gekühlt wurde.


  Wenn es eine Verzögerung gab, würde das Fleisch natürlich verderben. Andererseits mußte man genau auf die Außentemperatur achten, damit das Fleisch nicht während des Flugs gefror.


  Bevor Niningers Arbeiter das Flugzeug mit dem Inhalt des Kühlwagens beluden, überprüften Jack und Enrico sehr genau die Maschine, um sicherzugehen, daß sie sofort startbereit sein würde. Sie ließen sogar die Motoren laufen, bis die Nadeln im Grünen waren, und schalteten dann nur den linken Motor ab. Das in Baumwolle gehüllte Fleisch, einiges grob in Lendenstücke und große Stücke zerteilt und einiges in ganzen Hälften, wurde schnell auf eine Plastikplane auf den Kabinenboden gelegt und festgezurrt.


  Als die Tür geschlossen war, noch bevor der linke Motor angelassen wurde, rollte die Maschine zur Rollbahn. Dort wurde der linke Motor angelassen, und nach einem kurzen Check startete die Maschine und röhrte im Steigflug nach Nordwesten gen Stanleyville.


  Stanleyville (1963 betrug die geschätzte Einwohnerzahl 150.000) liegt 350 Meilen von Bukavu entfernt an der Schiffbarkeitsgrenze für den mittleren Teil des Kongo-Flusses. Die Stadt liegt auch sehr dicht am Mittelpunkt Afrikas, gleichweit entfernt vom Indischen und Atlantischen Ozean und von Kairo, Ägypten, und Kapstadt, Südafrika.


  Die Stadt ist auf mehrere hundert Kilometer von Dschungel umgeben – eine Insel von Apartmenthäusern an breiten Boulevards, von Bürogebäuden, Hotels, Kaufhäusern, großen Villen und Geschäften. 1964 konnte man in Stanleyville Buicks, Schweizer Uhren, Pariser Modellkleidung, Austern, Lammkoteletts und Zeitungen kaufen (einschließlich der Londoner Times und der Pariser Ausgabe der New York Herald Tribune), die täglich von Brüssel aus eingeflogen wurden. Wenn eintreffende Passagiere in Stanleyville aus Sabena- oder KLM- oder UTA-Jets stiegen, wurden sie von einer grellbunten Neonreklame begrüßt, die sie aufforderte, Lucky Strike zu rauchen.


  Die USA unterhielten in Stanleyville ein Generalkonsulat, eine große, weiße Villa mit rotem Ziegeldach, mit einem schönen Swimmingpool und einer herrlichen Aussicht auf die weiß schäumenden Stromschnellen des Stanley-Wasserfalls (benannt – wie die Stadt – nach dem kühnen Journalisten und Entdecker Henry Morton Stanley).


  Stanleyville hatte das, was Enrico de la Santiago unter einem richtigen Flughafen verstand. Als er den ADF einschaltete, hörte er ein starkes STN-Signal. Und als Portet nach einer Stunde und 15 Minuten Flugzeit den Tower von Stanleyville über Funk rief, gab es sofort Antwort auf Englisch von einem Fluglotsen, der zweifellos wußte, was er tat.


  »Simba 104, Stanleyville. Wir haben Sie auf dem Radar …« Er gab Anweisungen bezüglich Flughöhe, Windgeschwindigkeit und Landebahn und erklärte, daß keine Verkehrsmaschinen in dem Gebiet waren, daß Air Simba 104 jedoch auf kleinere Maschinen achten sollte, die nach Sichtflugregeln flogen.


  Nur eine Minute später meldete er sich wieder und teilte mit, daß ein Kühlwagen und ein Tanklaster auf Air Simba 104 warteten.


  Enrico bedankte sich.


  »Ich muß eine Möglichkeit finden, hier zu übernachten«, sagte Portet. »Schöne Stadt. Und wir haben ein Apartment in der Immoquateur-Wohnanlage gemietet, das einfach ungenutzt ist.«


  »In der was?«


  »Immoquateur«, erklärte Jack Portet. »Das ist ein neuer zehn- oder zwölfstöckiger Apartmentkomplex am Fluß. Spitzenklasse.«


  »Und du hast Freundinnen da, nicht wahr?« fragte Enrico.


  »Zwei. Und beide haben Ehemänner, die man nicht gerade als häuslich bezeichnen kann.«


  »Stanleyville, Sabena Six Oh Five sechzig Meilen nördlich Ihrer Position im Landeanflug.«


  Stanleyville gab Sabena 605 im wesentlichen die gleichen Informationen wie zuvor Air Simba 104, abgesehen davon, daß der Tower der Sabena-Besatzung mitteilte, daß Air Simba, eine Curtiss C-46, zuerst landete.


  Sabena 605, eine Douglas DC-8, schwebte zur Landung ein, als Jack und Enrico in einem Peugeot-Kombi zum Terminal gefahren wurden.


  In der Imbißstube kauften sie Kaffee und Doughnuts und aßen und tranken, während sie sich über die Wetterlage und Flugverhältnisse auf der Route nach Leopoldville informierten. Sie erstellten ihren Flugplan, besuchten die Herrentoilette und machten sich auf den Weg durch den Terminal zurück zum wartenden Peugeot.


  Als sie am Zeitungsstand vorbeikamen, wurden Stapel von Zeitungen und Zeitschriften ausgeladen, die frisch aus dem Bauch der Sabena aus Brüssel kamen. Jack Portet kaufte die Pariser Ausgabe der New York Herald Tribune und den Playboy.


  Und dann stürmte eine Frau auf ihn zu, küßte ihn auf beide Wangen und sagte in einem Akzent, den Enrico entzückend fand: »Jacques, mon amour.« Danach drückte sie ihre offenkundig echte Freude darüber aus, Jacques in Stanleyville zu treffen, besonders weil ihr Mann in Brüssel aufgehalten worden war.


  Diese Frau war jünger als die Blonde in Bukavu, und Enrico nahm an, daß sie Französin war, keine Belgierin.


  Und sie war anscheinend untröstlich, als Portet ihr sagte, daß er eine Flugzeugladung voller Frischfleisch hatte und in fünf Minuten wieder in der Luft sein mußte. Enrico konnte nachempfinden, daß Jack Portet ebenso untröstlich war. Es bedurfte keiner großen Phantasie, um sich vorzustellen, welche Freuden mit der französischen Blondine ihm wegen der verdammten Ladung Frischfleisch entgingen.


  Als sie wieder in der Luft waren, sich zwölftausend Fuß näherten und bald die Sauerstoffmasken aufsetzen mußten, stellte Enrico die Frage, die sich ihm förmlich aufgedrängt hatte.


  »Was ist das Geheimnis deines Erfolges?«


  »Willst du das im Ernst wissen?«


  »Ja, klar. Wenn es ein bestimmtes Rasierwasser ist, dann will ich wissen, welches.«


  »Abgesehen von meinem Charme, meinem blendenden Aussehen und meiner überwältigenden Männlichkeit«, scherzte Jack. Dann wurde er ernst. »Das größte Risiko, das eine Frau hier bei einer Affäre eingeht, besteht darin, daß der Mann es ernst meint. Hier herrscht ein großer Mangel an europäischen Frauen, besonders im Buschland – je tiefer im Busch, desto größer der Frauenmangel –, und nachdem sie einen Typen gebumst haben und dann wieder nach Hause gehen, hockt der Typ allein in seinem Haus oder Apartment herum und meint, daß sein schnelles Abenteuer die größte Liebesaffäre seit Romeo und Julia war und daß er diese Frau für immer haben muß. Die Leute werden hier jedenfalls verrückt, und das führt zu schlimmen Komplikationen. Die Frauen wissen, daß ich eine sichere Nummer bin und nicht liebeskrank bei ihnen zu Hause auftauche und ihrem Mann sage, daß ich nicht mehr ohne sie leben kann. Wenn man seine Karten richtig ausspielt … «


  »Ich bin verheiratet«, sagte Enrico. »Meine Frau und die Kinder sind noch in Kuba.«


  »Ja, mein Vater erzählte mir das«, sagte Jack.


  »Ich arbeite daran, sie dort herauszubekommen.«


  »Du bist Katholik, Enrico?«


  »Ja, klar.«


  »Wenn katholische Priester herkommen, um hier zu arbeiten, dann werden sie vom Zölibat befreit.«


  Enrico schaute ihn erstaunt an. Er sah, daß Portet es ganz ernst meinte. Er konnte nicht begreifen, daß man einem Priester Sex erlaubte – mit Billigung der Kirche –, aber es war offenkundig, daß Jack Portet glaubte, was er sagte.


  »Eine Nummer pro Tag hält den Teufel fern, lautet hier ein altes Sprichwort«, sagte Jack Portet ernst. Dann tippte er auf den Höhenmesser, der zeigte, daß sie auf 13.000 Fuß stiegen, und zog eine schwarze Sauerstoffmaske über den Mund.


  Es waren fast 800 Flugmeilen von Stanleyville bis Leopoldville. Der Flug dauerte etwas über drei Stunden und fünfzehn Minuten. Häufig war überhaupt kein Anzeichen von Zivilisation unter ihnen, nicht mal die Spur einer Straße, nur Grün, das dann und wann von einem Wasserlauf unterbrochen wurde.


  Sofort nach der Landung fuhr ein Kühlwagen zur Maschine. Jack betastete das Frischfleisch unter der Baumwolle. Es war kalt, jedoch nicht gefroren. Air Simba hatte es wieder mal geschafft, was Profit bedeutete und keinen Verlust, wie es der Fall gewesen wäre, wenn das Fleisch verdorben oder gefroren wäre.


  Jack stieg in seinen VW-Käfer und fuhr heim.


  Er fuhr den Wagen in die Garage und betrat das Haus durch die Küche. Seine Stiefmutter, eine stattliche Blondine, überprüfte die Rechnung vom Gemüseladen mit dem gelieferten Gemüse. Sie argwöhnte, daß der Gemüsehändler ihr imaginäre Ware berechnet hatte.


  »Du hast einen Brief von der Regierung in St. Louis«, sagte Hanni Portet. Sie sprach Englisch mit einem starken, aber nicht unangenehmen deutschen Akzent.


  »Oh, Scheiße.«


  »Fluchen ändert nichts«, sagte Hanni, ging zu ihm und küßte ihn auf die Wange. »Dein Vater ist draußen beim Pool. Ich glaube, er möchte gern Tennis spielen.«


  Jack schaute aus dem Küchenfenster. Sein Vater saß an einem der drei Tische im Schatten von Sonnenschirmen neben dem Swimmingpool. Auf dem Tische neben ihm lagen zwei Tennisschläger und zwei Dosen Bälle.


  Beim Ausbruch des Zweiten Weltkriegs war Jean-Philippe Portet in Jacques jetzigem Alter und mit seinem Vater in Amerika gewesen. Jean-Philippes Vater, Jacques’ Großvater, war als Angestellter der Société Anonyme Belge d’Exploitation de Navigation Aérienne (Sabena, die staatliche belgische Luftverkehrsgesellschaft), zu einer Kaufverhandlung in die Vereinigten Staaten geschickt worden. Sabena wollte die Lockheed-Transportmaschinen durch die Douglas DC-3 Maschinen ersetzen. Außerdem sollte Jacques’ Großvater die viermotorige Douglas DC-4 bestellen, die noch nicht in der Produktion war.


  Als Belgien von den Deutschen besetzt wurde, stellte sich Großvater Portet der belgischen Exilregierung in England zur Verfügung. Er erhielt den Befehl, zu bleiben, wo er war, und seine Arbeit fortzusetzen. Das tat er. Aber Jean-Philippe Portet kündigte an, daß er zur Royal Canadian Air Force gehen und Kampfpilot werden wollte.


  Großvater Portet war überzeugt, daß die meisten jungen Kampfpiloten, die in Kanada ausgebildet wurden, bald tot sein würden, und er überredete ihn, zum U.S. Army Air Corps zu gehen. Ebenfalls überredete ihn Patricia Ellen Detwiler, die achtzehnjährige Tochter eines Ingenieurs von Douglas, die entschlossen war, Jean-Philippe Portet zu heiraten, seit sie ihn zum erstenmal gesehen hatte. Wenn Jean-Philippe zur Royal Canadian Air Force ging, dann wußte nur Gott, wann sie ihn wiedersehen würde. Wenn überhaupt.


  Jean-Philippe Portet folgte ihrer Argumentation – nicht der seines Vaters – und ging zum U.S. Army Air Corps. Bis zum 1. August 1941 besuchte er die Flugschule in Randolph Field, Texas, und am Tag nach der Abschlußfeier heiratete er Patricia Ellen Detwiler. Ihr erstes Kind wurde zehn Monate später geboren, während Lieutenant Portet C-46-Einsätze über dem Kriegsschauplatz China-Burma-Indien flog. Anfang 1944 nahm Portet, jetzt Captain, seinen Abschied vom U.S. Army Air Corps, um ein Kommando bei den Streitkräften einer ›befreundeten ausländischen Macht‹ zu übernehmen. Die Königlich Belgische Luftwaffe ernannte ihn zum Major, und er erhielt das Kommando über eine Gruppe C-47-Maschinen, um an der Invasion der Normandie teilzunehmen.


  Bei Kriegsende war er Lieutenant Colonel, und danach fand er sofort eine Stelle bei der Sabena. Seine Frau und das Kind blieben bis 1947 in den Vereinigten Staaten – wegen der Verhältnisse in Europa. Sie mieteten ein kleines Haus in Burnt Mills, New Jersey, und Flugkapitän Portet konnte sie drei- oder viermal pro Monat besuchen, wenn er Aufenthalt zwischen Flügen Brüssel-New York und zurück hatte.


  Im November 1947, kurz nachdem Madame Portet, geborene Detwiler, zu ihrem Mann nach Brüssel gezogen war, wurde sie von einem Lastwagen überfahren, als sie auf dem Weg zur 11-Uhr-Messe in der Eglise Américaine an der Rue Cap Crespel den Boulevard de Waterloo überquerte. Sie starb am nächsten Nachmittag, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.


  Es wurde beschlossen, daß Jack/Jacques Portet in Saint Louis von seinen Großeltern mütterlicherseits aufgezogen wurde, unter der Voraussetzung, daß er bei seinem Vater in Europa wohnen und ausgebildet werden würde, sobald er alt genug dazu war.


  Im März 1951 flog Jean-Philippe Portet nach Kalifornien, um die Lieferung der ersten Lockheed 1049-D-Constellation an die Sabena-Flotte zu übernehmen. Die viermotorige Transportmaschine mit dreifachem Schwanz, zum größten Teil auf Betreiben von Howard Hughes entwickelt, hatte eine Reichweite von ungefähr 5000 Meilen bei einer Geschwindigkeit von etwa 580 Stundenkilometern und war ideal für Sabenas afrikanische Routen.


  Für den Weg von Europa – nur aus Gründen der Bequemlichkeit – wählte Portet einen Flug mit der Lufthansa von Frankfurt am Main aus. Als die DC-4 der Lufthansa wegen der Wetterlage über Nacht in Gander, Neufundland, bleiben mußte, wurde er aus kollegialer Höflichkeit gebeten, mit der Lufthansa-Crew zu Abend zu essen, und so lernte er Fräulein Hannelore ›Hanni‹ Grusterberg kennen, eine Stewardeß der Lufthansa.


  Keiner bei Sabena sagte etwas, als Flugkapitän Portet im August 1951 die große blonde Hamburgerin heiratete, aber die deutsche Besatzung Belgiens war brutal gewesen, und die Belgier vergessen nicht so schnell. Die Fenster des Apartments der Portets wurden mit Steinen eingeworfen, und einmal wurde Hanni beim Einkäufen angespuckt.


  Es wurde für Flugkapitän Portet arrangiert, seine Frau aus einer unangenehmen Situation zu befreien. Portet wurde von den Atlantikrouten abgezogen und den afrikanischen Routen zugeteilt, wo er Lockheed-Maschinen auf den von Sabena betriebenen innerafrikanischen Routen und auf der Strecke zwischen Afrika und Europa flog. Die Portets zogen in ein großes Apartment hoch oben in einem neuen Gebäude in Johannesburg, Südafrika.


  Ihre Tochter, Jeanine, wurde im Februar 1953 in Johannesburg geboren. Einen Monat später bot man Flugkapitän Portet die Stelle als Chefpilot von Air Kongo an, damals ein Joint-Venture von belgischen und belgisch-kongolesischen Investoren (einschließlich Sabena). Man offerierte ihm ein wesentlich höheres Gehalt, den Transfer seines Altersruhegeldes in harter Währung und eine schriftliche Garantie, daß er zur Sabena zurückkehren konnte, wenn die Dinge nicht so klappen würden, wie man erhoffte. Als zusätzlichen Anreiz enthielt das Angebot ein Hypothekendarlehen zu sehr günstigen Bedingungen. Jean-Philippe hatte es genutzt, um in Leopoldville eine große Villa auf drei Hektar Land und mit Blick auf den Kongo-Fluß zu kaufen. Jacques/Jack Portet, damals zehn Jahre alt, sah seine neue Halbschwester zum erstenmal im Juni 1953, als er nach Leopoldville flog, um den Sommer mit seinem Vater zu verbringen.


  Hanni Portet liebte den Jungen, und der erste ernsthafte Streit, den sie mit ihrem Mann hatte, entstand durch seine Weigerung, den Jungen sofort zu sich zu nehmen. Er sagte, das wäre erstens nicht fair seinen Großeltern gegenüber, und zweitens sollte sein Sohn als Amerikaner aufwachsen und nicht als überprivilegierter Kolonialist. Es würde später Zeit für seine ›Europäisierung‹ sein.


  Hanni erhielt ihren Willen im nächsten Jahr, wenn auch nicht so, wie sie es gewünscht hatte. Jacks Großmutter Detwiler starb plötzlich. Folglich mußte der Junge entweder in die Obhut seines Onkels gegeben werden (den Jack nicht mochte) oder zu seiner Tante (die soviel Verstand wie eine Stechmücke hatte, wie sein Vater fand). Oder er mußte zu den Eltern in Belgisch-Kongo. Und so kam es dann.


  Jack machte den der amerikanischen Elementary School vergleichbaren Abschluß der Grundschule in Leopoldville, besuchte danach zwei Jahre lang die Culver-Kadettenschule in den USA, ging dann bis zum erfolgreichen Abschluß auf dasselbe Gymnasium wie sein Vater in Brüssel und studierte anschließend dort an der Freien Universität.


  Eine von Flugkapitän Portets Verantwortlichkeiten als Chefpilot von Air Kongo bestand darin, neue Flugverbindungen zu schaffen. Mit anderen Worten, er machte Orte in Belgisch-Kongo ausfindig, die gewinnbringend von Air Kongo bedient werden konnten, und sorgte für die notwendigen Navigationshilfen, die Ausrüstung für den Service am Boden und für genügend Personal und Maschinen.


  Die Air Kongo fügte ihrer Flotte drei leichte, zweimotorige Beechcraft-Flugzeuge hinzu. Obwohl Flugkapitän Portet sorgfältig darauf achtete, als Pilot von Langstrecken-Passagier- und Frachtflugzeugen auf dem laufenden zu bleiben, verbrachte er die meisten Flugstunden in den kleinen zweimotorigen Beechcrafts. Er war voller Vaterstolz, wenn sein elfjähriger Sohn auf einem Kissen saß und das Flugzeug gerade in der Luft halten konnte. Als der Junge zwölf war, konnte er die Beechcraft starten und landen.


  Und dann entdeckte Portet eine Unterlassungssünde in den Vorschriften des Luftfahrtministeriums der belgischen Regierung, die den Luftverkehr in Belgisch-Kongo regelten. Es wurde kein Mindestalter für den Erhalt eines Pilotenscheins vorgeschrieben, vermutlich weil es noch nie jemandem in den Sinn gekommen war, daß sich ein vierzehnjähriger Junge zu der schriftlichen und praktischen Prüfung zum Erwerb eines Pilotenscheins anmelden würde.


  Jack Portets Pilotenschein war die Belohnung für den guten Notenschnitt während seiner beiden Jahre an der Kadettenschule Culver. Als Pilot mit gültigem Pilotenschein konnte er sich als Flugzeugführer in die Passagierliste eintragen lassen. Und das tat er stets, wenn er mit seinem Vater in der Beechcraft irgendwohin flog. Flugkapitän Portet war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich Sorgen wegen zu wenig Flugstunden machte, besonders in der zweimotorigen Beechcraft, und keiner von der Air Kongo bezweifelte seine Autorität und fragte sich, ob es richtig von ihm war, den Jungen fliegen zu lassen.


  Noch vor dem 16. Lebensjahr erhielt Jack Portet seinen Pilotenschein für kommerzielle Flüge mit zweimotorigen Maschinen und die Erlaubnis zum Instrumentenflug. Er wollte der jüngste Verkehrsflugzeug-Pilot der Welt werden, und er büffelte hart und lange für die schriftliche Prüfung, um dann feststellen zu müssen, daß die belgischen Bestimmungen für Piloten von Verkehrsflugzeugen dem International Airline Agreement (IAA) unterworfen waren, und das besagte, daß man 21 Jahre alt sein mußte, um Verkehrsmaschinen fliegen zu dürfen.


  Er machte die Prüfung und bestand sie in der Woche, in der er das Grundstudium an der Uni abschloß. Er brauchte den Schein nicht, um Curtiss-Maschinen der Air Simba zu fliegen, weil sie keine Passagiere nach Plan beförderte. Aber wenn die Air Simba keinen Erfolg hatte, würde er irgendwo einen Job annehmen müssen, und dann war der Schein nötig.



  Jack Portet ging auf sein Zimmer, eigentlich eine Suite aus drei Räumen, öffnete den Brief der Behörden von St. Louis und las ihn. Dann zog er Tenniskleidung an und ging hinunter zum Swimmingpool.


  Sein Vater hob fragend die Augenbrauen. Jack gab ihm den Brief.


  Darin stand, daß seine Freunde und Nachbarn ihn für die Einberufung in die Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika ausgewählt hatten und daß er sich am Donnerstag, dem 2. Januar 1964, um 9 Uhr im Einberufungszentrum in St. Louis, Missouri, melden mußte. Er sollte die persönlichen Dinge mitbringen, die er für drei Tage brauchte.


  »Ich wußte, daß es so kommt«, brummte sein Vater.


  »Scheiße«, sagte Jack. »Wenn ich die Courage hätte, dann würde ich mir die Wimpern tuschen und den Doc küssen.«


  Sein Vater lachte.


  »Dann würden dich die Belgier einziehen. Die haben nichts gegen Schwule. Wie auch immer, du wirst auf jeden Fall in eine Uniform gesteckt.«


  III
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Melody Lane 227, Ozark, Alabama

24. Dezember 1963, 13 Uhr 15


  »Streite nicht mit mir, Porter«, sagte Lieutenant Colonel Craig W. Lowell zu Porter Craig, dem Aufsichtsratsvorsitzenden der Investmentgesellschaft Craig, Powell, Kenyon & Dawes, »ich bin jetzt Absolvent der Norwich University, merk dir das.«


  »O Gott«, sagte Porter Craig. Er konnte sich gerade noch die Frage verkneifen, was zur Hölle ein abgeschlossenes Studium mit der Entscheidung zu tun hatte, wo ein soeben gelieferter Klapptisch aufgestellt werden sollte, der im Wohnzimmer als Bar dienen sollte.


  Lieutenant Colonel Lowell, ein großer, muskulöser, gutaussehender Mann mit Schnurrbart, und Porter Craig, kleiner, übergewichtig und fast kahlköpfig, waren Cousins. Sie besaßen zu fast gleichen Teilen 84 Prozent der Aktien der Investment-Bankgesellschaft. Porter Craig hatte in Wirklichkeit das Sagen, doch aus steuerlichen Gründen wurde Lowell in den Büchern als Stellvertretender Aufsichtsratsvorsitzender geführt.


  Craig W. Lowell trug jetzt Zivilkleidung: Tweed-Sportsakko, roter, ärmelloser Kaschmir-Pullover, graue Flanellhose, Halbschuhe. Porter Craig dachte oft, daß Lowell in Zivilkleidung wie ein Modell in einer der Anzeigen für 24 Jahre alten Scotch im Town & Country Magazin aussah. Mit Uniform, besonders wenn er seine Auszeichnungen trug, sah Craig Lowell nach Porters Ansicht aus wie der Traum aller Mädchen: männlich schön, heldenhaft, schneidig und nur ein bißchen lasterhaft.


  Craig Lowell war als Achtzehnjähriger von Harvard geflogen und dann als Wehrpflichtiger eingezogen worden. Er war zum Offizier ernannt worden (eine Beförderung auf dem Gefechtsfeld, die aus politischen Gründen nicht so genannt werden konnte), während er bei der US-Militärberatergruppe Griechenland, kurz USAMAG-G (United States Military Advisory Group – Greece) genannt, gedient hatte. Dann war er als Reservist entlassen worden. Die ›Wharton School of Business‹ der Universität Pennsylvania war erfreut gewesen, den Erben von fast der Hälfte von Craig, Powell, Kenyon & Dawes in ihrer Studentenschaft zu haben, ob er nun das sonst erforderliche Vorexamen abgeschlossen hatte oder nicht. Und er bestand sein Examen summa cum laude. Aber bevor er in das Büro einziehen konnte, das für ihn in der Firma reserviert war, brach der Koreakrieg aus, und Lowell war unter den ersten Reservisten, die einberufen wurden.


  Lowell war Soldat geblieben.


  Porter Craig hatte zuerst geglaubt, eine Art ›Gehen-wir-zur-Fremdenlegion-Mentalität‹ wäre der Grund für Craig Lowells Laufbahn bei der Army. Lowells Frau war bei einem Autounfall in Deutschland ums Leben gekommen – durch einen perversen Zufall an demselben Tag, an dem Lowell mit dem Distinguished Service Cross ausgezeichnet und zum Major befördert worden war. Später war Porter Craig klargeworden, daß Lowell unter keinen Umständen länger in der Firma geblieben wäre; das Soldatentum war ihm weitaus lieber als das Bankwesen.


  Aber jetzt war Colonel Lowell, wie er gesagt hatte, ein Hochschulabsolvent. Und das, fand Porter Craig, war ein weiteres Beispiel sowohl für die Idiotie des Militärs als auch für dessen Bereitschaft, das Geld des Steuerzahlers zu verplempern.


  Eine Routineprüfung seiner Personalakte hatte ans Licht gebracht, daß Lieutenant Colonel Lowell keinen Bakkalaureatsgrad hatte, und der unterste akademische Grad war für einen Berufsoffizier der Army erforderlich. Das summa cum laude von Wharton zählte anscheinend nicht, denn das war ein Magistergrad, und es war der Bakkalaureatsgrad vorgeschrieben. Ebenso wenig zählten anscheinend Lowells Karriere (er war bereits Lieutenant Colonel, als man ›Die Große Entdeckung‹ machte) noch seine ehrfurchtgebietende Sammlung von Tapferkeitsmedaillen.


  Laut Vorschrift mußte er einen Bakkalaureatsgrad haben, und damit hatte es sich. Und da die Army die Tradition aufrechthielt, für jeden Fall einen Ausweichplan zu haben, ganz gleich, was es den hart arbeitenden Steuerzahler kostete, gab es ein Programm, um den Vorschriften Genüge zu tun.


  Die Army hatte Lieutenant Colonel Lowell aufgrund dieses Programms wieder aufs College geschickt und war nicht nur für das knapp einjährige Studium aufgekommen, sondern hatte ihm das volle Gehalt und die Zulagen weiterbezahlt.


  Porter Craig mißbilligte zwar die Soldatenkarriere seines Cousins, aber er war nicht gerade unglücklich darüber, die Firma meistens allein für sich zu haben. Aber Craig Lowell war nicht das einzige Familienmitglied, das dem Sirenen-Ruf des Militärs erlegen war. Porter Craig war jetzt besorgt wegen der Parallelen zwischen Lowell und seinem einzigen Sohn Geoffrey. Geoff war ebenfalls als Wehrpflichtiger eingezogen worden, nachdem man ihn vom College gefeuert hatte. Und nachdem Lowell ihn in der Grundausbildung aus einer üblen Klemme herausgeholt hatte (Geoff hatte seinen Ausbilder zusammengeschlagen), war Geoff als Sergeant der Green Berets in Vietnam eingesetzt worden. Im vergangenen August war er mit einem ›Silver Star‹, zwei ›Bronze Stars‹ und mehr Verwundetenabzeichen, als seinem Vater lieb waren, aus Vietnam zurückgekehrt. Darüber hinaus mit dem silbernen Balken eines First Lieutenants. Geoff hatte ebenfalls, wie Porter Craigs Frau des öfteren erwähnte, ein deutsches Mädchen geheiratet – genauso wie Craig Lowell es als junger Mann getan hatte.


  Lieutenant Geoffrey Craig, seine Frau und Mr. und Mrs. Porter Craig taten nun alle so, als bliebe Geoff nur noch in der Army, weil die Army zu diesem Zeitpunkt nicht erlaubte, daß Offiziere ihren Abschied nahmen – nicht mal diejenigen, die Vietnam überlebt hatten. Porter Craig war jedoch der Meinung, daß die Chancen für Geoffs Verbleib in der Army 70:30 standen. Er besuchte zur Zeit einen Pilotenlehrgang auf der Flugschule der Army, und das Leben eines Offiziers, der mit Flugzeugen herumfliegt, gefällt einem 23-jährigen Mann wie Geoff viel mehr, als noch vier Jahre zur Schule zu gehen, um sich darauf vorzubereiten, hinter einem Schreibtisch zu hocken.


  Verständlicherweise wünschte sich Porter Craig seinen Sohn in die Bank, aber er war kein Dummkopf. Es war ihm klar, daß dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um über die Sache zu diskutieren. So betrachtete er die Dinge von der positiven Seite, angefangen mit der außerordentlich wichtigen Tatsache, daß Geoff lebend aus Vietnam zurückgekehrt war. Und er war nicht nur als Offizier heimgekehrt, sondern als verantwortungsbewußter und ungewöhnlich gereifter junger Mann.


  Und dann war da Geoffs Frau Ursula, die nach Porter Craigs Ansicht großen Anteil daran hatte, daß Geoff nicht auf die schiefe Bahn geriet. Porter sah in Ursula eine künftige Verbündete von unschätzbarem Wert für seinen Kampf, Geoff aus der Army heraus und in die Bank zu bekommen. So hatte er sehr sorgfältig die Saat ›Ich will, daß du die Army verläßt‹ bei ihr ausgesät, und er war zuversichtlich, daß die Saat aufgehen würde, wenn die Natur ihren Lauf nehmen und Ursula in anderen Umständen sein würde.


  Lieutenant Colonel Lowell und das Ehepaar Craig waren zur Zeit über Weihnachten zu Gast bei Lieutenant Geoffrey Craig und dessen Frau Ursula. Ein äußerst ungewöhnlicher Zufall, dessen waren sich Porter Craig und seine Frau bewußt: Lowell hatte zum letztenmal an einer Weihnachtsfeier im Familienkreis teilgenommen, als er 17 gewesen war. Dennoch hatte er sich bei Geoffs Einladung ohne Zögern entschlossen, von Florida einzufliegen. Und er war früh und mit der offenkundigen Absicht eingetroffen, länger zu bleiben.


  Porter glaubte zu wissen, warum Lowell das tat.


  Craig Lowell hatte ein Kind, einen Sohn, der 1947 in Fort Knox, Kentucky, geboren worden war. Aber jetzt lebte Peter-Paul Lowell bei seinem Großvater mütterlicherseits in Deutschland. Lowell hatte mit ihm am Morgen telefoniert. Das Gespräch war steif, kurz und peinlich gewesen – eine Katastrophe. Deshalb war es nicht schwierig für Porter, zu dem Schluß zu gelangen, daß Lowell seine väterlichen Gefühle auf Geoff übertrug, weil er praktisch keinen eigenen Sohn hatte (oder nur einen Sohn, der es als Beleidigung auffaßte, als Amerikaner bezeichnet zu werden).


  Porter Craig erkannte die Symptome der Eifersucht sowohl in sich als auch in seiner Frau. Und weil er sie erkannte, unterdrückte er sie. Zum einen, um keine Szene zu machen, was das letzte war, was er wollte, und zum anderen, weil es vielleicht Geoff zu einer Entscheidung zwang, die er – Porter – sich nicht wünschte. Er konnte nichts tun, um zu verhindern, daß Lowell solche Besuche machte.


  Wenn Lowell die gottverdammte Bar mitten im Wohnzimmer aufbauen und mit einem Zelt überdachen wollte, na und?


  Das wichtigste war, nicht zu vergessen, daß Geoff lebend aus Vietnam heimgekehrt war, daß er mit einem wirklich sehr netten Mädchen verheiratet war, daß es Weihnachten war und daß er – Porter – und seine Frau das Fest im Haus ihres Sohnes feierten.


  Die Bar wurde aufgebaut, weil Lowell Gäste eingeladen hatte. Es sollte ›ein kleines Beisammensein‹ stattfinden, wie er es nannte. Zum Beispiel hatte der Kommandeur von Fort Rucker, Major General Robert F. Bellmon, sofort die Einladung angenommen, genauer gesagt seine Frau Barbara. Und andere hohe Tiere wurden noch erwartet.


  Porter Craig wurde bald klar, daß Lowell mindestens genauso daran interessiert war, daß Geoff und dessen Frau die hiesigen hohen Tiere kennenlernten, wie er sich darauf freute, sie zu bewirten. Die Einladungen waren demnach also eine Geste der Zuneigung und Fürsorge für Geoff.


  
  Geoff kam ins Wohnzimmer, als Ursula eine Decke über dem Klapptisch ausbreitete. Er trug einen Karton Whisky und ging einem Barkeeper mit rotem Jackett voraus, der ebenfalls einen Karton mit Whiskyflaschen trug. Der Barkeeper setzte seinen Karton ab und machte sich sofort auf den Weg, um noch einen zu holen.


  Porter zwang sich, den unfreundlichen Gedanken zu verbannen, daß man eines mit Sicherheit über Soldaten sagen konnte – sie soffen wie verdammte Fische. Und dann ging er zum Tisch, um Geoff mit den Whiskyflaschen zu helfen.


  Craig Lowell dachte nicht daran, zu helfen. Er saß lässig im bequemsten Sessel im Wohnzimmer, trank Champagner und paffte eine seiner langen, schwarzen, verdammten Zigarren.


  Und als das Telefon klingelte, nahm er sofort den Hörer ab.


  Als wäre er hier der Hausherr, dachte Porter und fluchte lautlos. Dann fiel ihm ein, daß Lowell tatsächlich der Besitzer des Hauses Melody Lane 227 war. Lowell hatte das Haus gekauft, als er in Rucker stationiert gewesen war.


  »Ursula«, rief Lowell auf Deutsch, »dein Bruder.«


  Ursula, eine Blondine, die so hübsch und gesund aussah wie ein Mädchen auf einem Reklameplakat für Molkereiprodukte, ging ans Telefon. Porter war überrascht und beunruhigt, als er ihre besorgte Miene sah.


  Er konnte die Unterhaltung nicht hören, und es war natürlich zu bezweifeln, daß er sie verstanden hätte, denn sein Deutsch war nicht so gut. Aber es war offenkundig, daß Ursula mißfiel, was sie hörte. Und ebenso offenkundig war es für Lowell, der ihr den Hörer aus der Hand nahm.


  »Hier spricht Oberst Lowell«, sagte er auf Deutsch. »Was ist los?«


  Soviel verstand Porter Craig,


  Was immer auch los sein mochte, es löste bei Lowell eine Serie von Befehlen aus, erteilt in Stakkato-Deutsch. Und dann legte er den Hörer auf.


  »Ich glaube nicht, daß er das Flugzeug verpaßt hat«, sagte Ursula zu Lowell leise auf Englisch,


  »Ich auch nicht«, sagte Lowell. »Deshalb hole ich ihn.«


  Jetzt schnappte Geoff auf, daß irgend etwas los war.


  »Wen willst du holen?«


  »Deinen Kraut-Schwager«, erklärte Lowell. »Er rief an, er hätte das Flugzeug verpaßt und könne keinen anderen Flug buchen. Aber man kann keinen Scheißer bescheißen. Er denkt, er würde hier stören, der verdammte Blödmann! Ich sagte ihm, daß ich in zwei Stunden dort bin.«


  »Wo ist er?« fragte Porter Craig.


  »In Fort Bragg, genauer gesagt in Fayetteville, dem Flughafen. Nun, da er behauptet hat, vom Flughafen aus anzurufen, wird er zu selbigem nach Fayetteville wandern müssen. Geschieht dem Bastard recht. Willst du mitfliegen, Porter?«


  »Nein danke«, lehnte Porter hastig ab.


  »Aber ich«, sagte Geoff. Als Lowell ihn fragend ansah, um eine Erklärung zu erhalten, gab er sie: »Erstens hast du Schampus getrunken …«


  »Ein halbes Glas«, warf Lowell ein.


  »Und zweitens würde ich gern fliegen«, fügte Geoff hinzu.


  Craig Lowell besaß ein privates Flugzeug, inzwischen eine Cessna 310 H, eine leichte Zweimotorige. Was das Finanzamt betraf, so gehörte die Cessna der Bank und wurde für die Beförderung der leitenden Angestellten benutzt. In Wirklichkeit hatte nur einer der leitenden Angestellten von Craig, Powell, Kenyon & Dawes (außer Craig Lowell) die Cessna jemals gesehen: nämlich gestern, als Lowell am Vortag seinen Cousin nebst Frau in Atlanta abgeholt und nach Ozark geflogen hatte.


  »Ich dachte, du wärst noch in dem Stadium deiner Ausbildung, in dem du lernst ›Dies ist der Steuerknüppel, und das sind die Kufen‹«, bemerkte Lowell.


  »Ich habe Privatstunden genommen«, sagte Geoff und fügte hinzu: »Drei Stunden in einer 310.«


  »Die Feier …«, protestierte Ursula.


  »Wir sind in vier Stunden zurück«, sagte Lowell. »Ich weiß, daß dein Bruder uns erwartet. Das hörte ich an der Art, wie er ›Jawohl, Herr Oberst!‹ sagte. Ich konnte sogar hören, daß er die Hacken zusammenknallte.«


  »Halte die Party in Gang«, sagte Geoff und ging, um seinen Mantel zu holen.


  »Danke, Craig«, sagte Ursula leise zu Lowell.
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Fayetteville (N.C.) Municipal Airport

24. Dezember 1963, 15 Uhr 20


  Ursula Craigs Bruder, First Lieutenant Karl-Heinz Wagner, Infanterie, U.S. Army, saß im Flughafencafé und trank Kaffee. Er war in Uniform. Das Green Beret hatte er abgenommen, ordentlich gefaltet und auf seinen Mantel gelegt, der auf einem Stuhl lag.


  Das Café war voller Soldaten, überwiegend Fallschirmjäger der 82. Luftlandedivision des XVIII. Luftlandekorps und deren Unterstützungstruppenteilen. Es gab auch einige Männer der Special Forces, also Green Berets wie Karl-Heinz. Und zwei Tische weiter saßen sechs Unteroffiziere mit Green Berets, auf denen jedoch der Blitz fehlte, der sie als voll qualifiziert auswies. Sie hatten First Lieutenant Wagner nervös angelächelt, als sie hereingekommen waren, aber sie hatten nicht gefragt, ob sie sich zu ihm setzen konnten, obwohl sie ihn kannten.


  Im Camp McCall wurde Lieutenant Wagner – natürlich hinter seinem Rücken – ›Otto‹ genannt – wie der Major Otto Skorzeny, der legendäre, narbengesichtige österreichisch-deutsche Fallschirmjäger, der unter anderen spektakulären Handstreichen die brillante Befreiung Benito Mussolinis aus einem gut bewachten Gefängnis auf einem Berggipfel geplant und durchgeführt hatte. Dafür hatte er von Hitler persönlich das Ritterkreuz erhalten. Als Otto Skorzeny nach dem Zweiten Weltkrieg als Kriegsverbrecher angeklagt worden war, hatte eine Reihe Amerikaner, einschließlich vieler ranghoher Offiziere, zu seinen Gunsten ausgesagt. Er wurde freigesprochen.


  Lieutenant Wagner hatte ebenfalls eine Narbe, er sprach mit deutschem Akzent, und er war vermutlich ein harter Hund wie Otto Skorzeny.


  Mit anderen Worten, es hatte nichts Herabsetzendes, ihn Otto zu nennen. Man bewunderte ihn, aber er war nicht der Typ, bei dem man es sich erlaubte, gegen seine Vorstellung von militärischer Höflichkeit zu verstoßen.


  Lieutenant Karl-Heinz Wagner war ein großer, markiger Mann mit Bürstenhaarschnitt. Er hatte das Infanteriekampfabzeichen, das Fallschirmspringerabzeichen und Ordensbänder auf dem Uniformrock, die davon zeugten, daß ihm der Silver Star, zwei Bronze Stars und zwei Verwundetenabzeichen verliehen worden waren und er in der Republik Vietnam gedient hatte. Verschiedene andere Ordensbänder zeugten davon, daß er von den Vietnamesen ausgezeichnet worden war, einschließlich der Tapferkeitsmedaille.


  In einer abgeschlossenen Metallkassette in seinem Zimmer im Quartier für ledige Offiziere in Fort Bragg gab es drei Ordensbänder als Symbol für Auszeichnungen, die Karl-Heinz Wagner lieber nicht trug. Andererseits brachte er es aus irgendeinem perversen Grund nicht fertig, sie wegzuwerfen, obwohl er manchmal nahe daran gewesen war.


  Diese Auszeichnungen waren ihm von der Regierung der Deutschen Demokratischen Republik verliehen worden, als er Oberleutnant Wagner in der Pioniertruppe der ›Nationalen Volksarmee‹ gewesen war, bevor er desertiert und in einem Skoda-Lastwagen durch die Berliner Mauer gedonnert war – mit seiner Schwester Ursula hinten im Wagen, die durch Zementsäcke vor dem erwarteten Kugelhagel aus 9-mm-Maschinenpistolen geschützt gewesen war.


  Im Flüchtlingslager nannte er als Gründe für seine Flucht durch die Mauer den Wunsch nach einem besseren Leben in Freiheit für sich und seine Schwester. Aber es war mehr als das gewesen. Er haßte den Kommunismus und die Kommunisten. Und später in Amerika, als ihn der Rekrutierungsoffizier gefragt hatte, warum er als Private in die U.S. Army eintreten wollte, hatte er die gleichen Gründe genannt wie bei der Befragung im West-Berliner Aufnahmelager. Der wahre Grund war jedoch, daß er Kommunisten töten wollte. Er wußte, daß man ihn vermutlich nicht verstehen würde, wenn er das sagte. Man mußte unter einem kommunistischen Regime gelebt haben, um zu verstehen, weshalb jemand es so intensiv haßt, um zu wünschen, die dafür Verantwortlichen zu töten.


  Karl-Heinz Wagner war der Beste in der Grundausbildung gewesen, und das hatte ihm die Beförderung zum Private First Class eingebracht. Und er hatte Private Geoffrey Craig im Flughafen Atlanta kennengelernt, als sie mit derselben Maschine nach Fort Bragg zur Ausbildung bei den Special Forces geflogen waren. Noch wichtiger – Geoff hatte Ursula Wagner gleichzeitig kennengelernt, denn sie hatte ihren Bruder begleitet.


  Als PFC Wagner und Private Craig die Fallschirmspringerschule in Fort Benning besuchten, eine Voraussetzung für die Ausbildung bei den Special Forces in Bragg, waren sich Ursula und Geoff nähergekommen. Karl-Heinz Wagner hatte nicht wirklich etwas dagegen gehabt. Geoff war ein netter Kerl, wenn auch natürlich noch keineswegs ein richtiger Soldat und noch nicht darauf vorbereitet, irgendwelche ernsthafte Verantwortung zu übernehmen wie zum Beispiel eine Ehe. Und Ursula war ein gutes, ausgeglichenes Mädchen, das nichts tat, was es nicht tun sollte.


  Während der Grundausbildung bei den Special Forces in Camp McCall (ein militärisches Übungsgelände aus dem Zweiten Weltkrieg bei Fort Bragg, zur Ausbildung für die Special Forces benutzt) wurde PFC Wagner nach Bragg zu Lieutenant Colonel Sanford T. Felter befohlen, einem kleinen und unscheinbar wirkenden Mann, an dessen Uniformrock Wagner überrascht sowohl das Fallschirmspringerabzeichen der U.S. Army sah als auch das des dritten Regiments der französischen Fremdenlegion, das ausgelöscht worden war, als die indochinesischen Kommunisten schließlich Dien Bien Phu überrannt hatten.


  PFC Wagner war noch überraschter, als er erfuhr, daß Colonel Felter weitaus mehr über ihn wußte, als er wissen sollte, viel mehr, als er irgend jemandem in den unzähligen ›Interviews‹ gesagt hatte, die er in West-Berlin, Westdeutschland und in den USA gegeben hatte.


  Und dann hatte Colonel Felter ihm einen Köder unter die Nase gehalten.


  Colonel Felter erklärte PFC Wagner, die Army habe vor, ihn nach Beendigung seiner Grundausbildung bei den Special Forces zum Sergeant zu befördern und mit einem A-Team der Special Forces nach Vietnam zu schicken. Das würde bedeuten, daß er über ein halbes Jahr eher befördert werden würde, als selbst ein so erfahrener Soldat wie er erwarten könne.


  Und das bedeutete, daß Ursula allein in den USA zurückbleiben und von dem Geld leben mußte, das ihr Bruder überwies und das sie bei irgendeinem Job verdiente, den sie finden konnte.


  Es gab ›Leute‹ in West-Berlin, die begierig auf Oberleutnant Wagners Wissen über Einzelheiten des Baus der Berliner Mauer waren, über das ostdeutsche Militär und zivile Firmen, die mit der Instandhaltung der Mauer beauftragt waren.


  Wenn PFC Wagner bereit sei, für drei oder vier Monate nach West-Berlin zu fliegen und sein Wissen mit den interessierten ›Leuten‹ zu teilen, dann werde die Army PFC Wagners Ausbildung bei den Special Forces als abgeschlossen betrachten, und zwar sogar als Staff Sergeant, nicht als Sergeant. Als Staff Sergeant stehe ihm eine Unterkunft in der Garnison für seine Schwester zu, und sie werde sofort verfügbar sein. Und weil sein Dienst in West-Berlin eine vorübergehende Verwendung sei, werde seine Verwandte berechtigt sein, während seiner Abwesenheit in dem Quartier zu wohnen. Schließlich hatte Lieutenant Colonel Felter noch erklärt, er werde ein Wort mit dem PX (Post Exchange – Verkaufsladen der amerikanischen Streitkräfte) reden, und Ursula erhalte für die Zeit seiner Abwesenheit einen Job.


  Private Geoffrey Craig versprach Staff Sergeant Wagner, sich um Ursula zu kümmern, solange er konnte. Karl-Heinz Wagner glaubte ihm das natürlich, aber er verstand nicht ganz, was Geoff im Sinn hatte.


  Staff Sergeant Wagner war noch keine drei Wochen in West-Berlin, als er von Lieutenant Colonel Felter telegrafisch (über Umwege, verschlüsselt) die Nachricht erhielt, daß Sergeant Geoff Craig und Ursula in New York City kirchlich geheiratet hatten.


  Als Geoff und Ursula später anriefen, war Karl-Heinz Wagner klar, daß er vor vollendeten Tatsachen stand, und er nahm Geoff das nicht übel; schließlich hatte er sie geheiratet, und auch noch kirchlich. Statt dessen erklärte er sich bereit, ihnen ein wenig finanziell unter die Arme zu greifen, bis sie auf eigenen Füßen stehen konnten. Als Geoff das Angebot ablehnte, dachte Karl-Heinz, daß einfach (dummer) Stolz der Grund sei, und er nahm sich vor, ihnen taktvoll zu helfen.


  Bei seiner Rückkehr aus Berlin war Geoff in Vietnam. Ursula war bei Geoffs Eltern in New York, und Karl-Heinz fand, daß es nett von ihnen war, sie aufzunehmen. Er fragte sich tatsächlich besorgt, ob es keine zu große finanzielle Belastung für sie war.


  Ursula und ihre Schwiegermutter holten ihn vom Flughafen ab. Mit einer Luxuslimousine und Chauffeur. Sie wurden zum Apartment der Craigs gefahren, 14 Zimmer auf zwei Etagen an der Fifth Avenue, mit Blick auf den Central Park. Als sie die Park Avenue hinauffuhren und in die 50th Street einbogen, berührte Mrs. Porter Craig Karl-Heinz Wagners Arm mit einer Hand, an der sie Juwelen im Wert von mindestens 100.000 Dollar trug, und wies auf die Saint Bartholomew’s Church.


  »In dieser Kirche wurden sie getraut«, erklärte sie. »Mein Mann ist im Kirchenvorstand. Als kleiner Junge sang Geoff dort im Kirchenchor.«


  Die Craigs waren nett, aber Karl-Heinz fühlte sich bei ihnen unbehaglich. Obwohl er in einem kommunistischen Land aufgewachsen war, hatte er ein starkes Gespür für Klassenunterschiede. Er war ein Bauer, und die Craigs waren Aristokraten.


  Geoff war sieben Monate in Vietnam, als Karl-Heinz ebenfalls dorthin versetzt wurde. Zu diesem Zeitpunkt war Geoff auf dem Gefechtsfeld zum Offizier befördert worden und war Führer eines A-Teams. Karl-Heinz wurde in Vietnam ebenfalls zum Offizier befördert, aber routinemäßig, weniger als Auszeichnung für irgendeine besondere Leistung. Eines Tages rief man ihn zum Gruppenkommando und erklärte ihm, daß ein Fernschreiben aus den Staaten eingetroffen sei. Nach irgendeiner obskuren Bestimmung konnten Linguisten direkt zum Offizier ernannt werden, und das solle er gefälligst annehmen.


  Er war jetzt First Lieutenant und zum Stab des Military Assistance Command Vietnam (MACV) versetzt, dann aber sofort wieder zu den Special Forces kommandiert worden. Karl-Heinz war davon überzeugt, daß Colonel Felter irgendwie seine Hand im Spiel gehabt hatte.


  First Lieutenant Wagner, inzwischen zurück aus Vietnam, wo er eine Reihe von Kommunisten getötet hatte, war zur Special Forces School als Ausbilder im Sprengen und im Dschungelkampf versetzt worden.



  Wagner bestellte noch einen Kaffee und Gebäck, als die Kellnerin zum Tisch kam, die Arme verschränkte und ihn mißbilligend anschaute. Als sie fortging, um das Bestellte zu holen, dachte er weiter über seine gegenwärtige Lage nach. Als Geoff ihn eingeladen hatte, Weihnachten mit ihm und Ursula zu verbringen, hatte er gern hingehen wollen. Aber das war dann unmöglich geworden. Er erkannte jetzt, daß ihn sein kommunistisches Klassenbewußtsein gepackt hatte, als er gehört hatte, daß Geoffs Eltern auch dort sein würden. Und dann hatte er erfahren, daß Geoffs Cousin, Colonel Lowell, ebenfalls eingeladen war. Mit Geoffs Eltern wäre er ja noch fertig geworden, aber nicht mit dem Colonel. Das war der entscheidende Faktor gewesen, Colonels und Lieutenants verkehrten nicht miteinander, das war seine Meinung. Und weil er wußte, daß Ursula anderer Ansicht sein würde, hatte er das Flugzeug absichtlich verpaßt und angerufen, um es ihr zu sagen. Und dann war plötzlich Colonel Lowell in der Leitung gewesen und hatte gesagt, er werde nach Fayetteville fliegen und ihn abholen.


  Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl gewesen.


  Karl-Heinz wußte nicht, worauf er jetzt wartete, nur daß er wartete, und deshalb war er überrascht, als er eine vertraute Stimme hinter sich hörte.


  »Verzeihung, Sir«, sagte Geoff Craig, »aber bedeutet dieses alberne Mützlein, daß Sie ein Green Ber-ette sind?«


  Karl-Heinz Wagner wandte den Kopf und starrte ihn an. Dasselbe taten ein Dutzend andere Personen, einschließlich der sechs Green Berets-Unteroffiziere, die noch in der Ausbildung waren. Geoff trug eine Nikolausmütze, und eine Ansteckblume aus winzigen Weihnachtsbaumkugeln steckte am Revers seines Wildledermantels.


  »Ach Gott!« sagte Lieutenant Wagner auf Deutsch, schüttelte den Kopf und stand auf.


  »Ich wette, du frißt Schlangen und so was«, fuhr Geoff heiter fort und amüsierte sich über das Unbehagen seines Schwagers. »Komm, ich bringe dich fort von all diesem schmutzigen brutalen Militärkram.«


  »Du solltest dich daran erinnern, daß du Offizier bist«, fuhr Wagner ihn an und bereute es sofort.


  Geoff lachte vergnügt, schnappte sich Wagners Gepäck und forderte ihn mit einer Geste auf, voranzugehen.


  Als sie das Café verlassen hatten, gab es natürlich Gesprächsstoff für die Unteroffiziere, die noch als Green Berets ausgebildet wurden, und dann wies einer davon aus dem Fenster. Lieutenant Wagner und der Typ, der auf Santa Claus mimte, gingen auf eine glänzende, zweimotorige Zivilmaschine zu. Ein großer, schnurrbärtiger Zivilist lehnte am Rumpf des Flugzeugs.


  Als Lieutenant Wagner bei dem Zivilisten war, stand er still und salutierte. Der Zivilist erwiderte den Gruß. Dann reichte er Wagner die Hand, lächelte und wies Wagner mit einer Geste an, ins Flugzeug zu steigen.


  »Ich frage mich, was zum Teufel das zu bedeuten hat«, sagte ein Sergeant.


  »Bei Otto läßt sich das nicht sagen«, meinte ein zweiter Sergeant. »Schönes Flugzeug.«


  »Cessna 310 H«, sagte ein dritter Sergeant. »Was zur Hölle treibt Otto an Heiligabend in einer zivilen Cessna 310 H? Wo will er hin?«


  »Wenn wir dich das wissen lassen wollen«, sagte der zweite Sergeant, »werden wir’s dir sagen.«
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Schloß Greiffenberg, Marburg an der Lahn, Westdeutschland

24. Dezember 1963, 17 Uhr


  Generalleutnant a. D. Graf Peter-Paul von Greiffenberg war allein in der Bibliothek des Schlosses und hörte sich das Heiligabend-Programm von Radio Wien an, als der stämmige junge Mann im gut geschnittenen Straßenanzug die Tür öffnete und auf der Schwelle verharrte, bis der Graf ihn bemerkte.


  »Oh, kommen Sie herein, Willi«, sagte der vierzehnte Graf von Greiffenberg. »Fröhliche Weihnachten.«


  Der Graf war groß, sehr schlank und Anfang Sechzig. Er trug ein altes Tweedjackett, das an den Manschetten durchgescheuert war, und eine zerknitterte graue Flanellhose.


  »Fröhliche Weihnachten, Herr General!« sagte Major Wilhelm von Methes-Zach vom Militärischen Abschirmdienst der Bundeswehr und schritt auf von Greiffenberg zu, der in einem Charles-Eames-Sessel saß. Er überreichte von Greiffenberg ein Dutzend kleiner Zettel mit Notizen zu Telefonanrufen. »Die Nachrichten seit heute mittag, Herr General.«


  »Danke«, sagte der Graf. »Da steht eine Flasche Marnier Lapastolle auf der Bar. Schenken Sie bitte ein? Für uns beide. Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich allein trinke.«


  »Sie sind sehr freundlich«, sagte der Major.


  Von Greiffenberg las eine Notiz nach der anderen, spitzte in Gedanken versunken unbewußt die Lippen und nickte nach jeder Notiz, die er gelesen hatte. Plötzlich preßte er die Lippen zusammen, sein Blick wurde kalt, und seine Schläfenadern schwollen an.


  »Ihr Cognac, Herr General«, sagte Major Wilhelm von Methes-Zach und reichte ihm einen kristallenen Cognacschwenker.


  »Seien Sie so gut, und erklären Sie mir das.« Von Greiffenberg hielt ihm eine der Telefonnotizen hin.


  Von Methes-Zach nahm das kleine Blatt und las.


  »Ich nahm diesen Anruf persönlich entgegen, Herr General«, sagte er. »Colonel Felter fragte, ob er zu Ihnen durchgestellt werden könnte, und ich erklärte ihm, daß das am Heiligabend natürlich unmöglich sei. Er rief aus Brüssel an. Er sagte, daß er nach Frankfurt kommen wird, und er bat, nach Möglichkeit einen Termin in Ihrem Terminplan für den 26. zu bekommen. Ich sagte ihm, daß ich Ihr Sekretariat informieren würde und daß er noch einmal am Donnerstag anrufen soll – das ist der 26. –, um festzustellen, ob Sie Zeit für ihn hätten.«


  »Ist das alles?«


  Major von Methes-Zach war ein intelligenter junger Offizier, und obwohl er noch nicht sehr lange von Greiffenbergs Adjutant war, war er oft genug mit ihm zusammen gewesen, um zu spüren, daß da irgend etwas nicht stimmte.


  »Colonel Felter ist Amerikaner«, sagte er. »Er spricht bemerkenswert gutes – Berliner – Deutsch.«


  »Sonofabitch«, sagte der 14. Graf von Greiffenberg, und dann ging es auf Deutsch weiter. Es war ein kurzer, anschaulicher, zotiger und lästerlicher Ausbruch (der Graf war Kavallerie-Offizier gewesen), der im wesentlichen besagte, daß der Beweis für den Verfall der Aristokratie und des Offizierskorps vor ihm stand und daß der Grund für solch eine unglaubliche Unfähigkeit und Blödheit offenbar darin zu suchen war, daß von Methes-Zachs Vorfahren Hunde waren, die mit Schweinen kopuliert hatten.


  Von Methes-Zach war gewarnt worden, daß der alte Mann ein schreckliches Temperament hatte, aber er war nicht auf das soeben Gehörte vorbereitet. Mit bleichem Gesicht stand er stramm.


  Der Graf brachte seinen Zorn unter Kontrolle.


  »Verzeihung«, sagte er. »Offenbar sagt Ihnen Colonel Felters Name nichts, Willi?«


  »Nein, Herr General, ich bedaure, daß ich ihn nicht kenne.«


  »Um es ein wenig untertrieben auszudrücken«, sagte der Graf, »Colonel Felter hat interessante Kontakte auf den höchsten Ebenen des amerikanischen Geheimdienstes.«


  »Ich bedaure, daß ich das nicht wußte, Herr General.«


  »Jetzt wissen Sie es. Und noch etwas, Willi. Wenn Colonel Felter nicht gewesen wäre, dann wäre ich immer noch – vorausgesetzt ich wäre noch am Leben – Arbeiter im Versorgungsbüro von Lager 263 bei Kyrtym’ya, Sibirien. Ich war als gefallen gemeldet. Selbst General Gehlen glaubte, daß ich tot sei. Colonel Felter überzeugte Gehlen schließlich davon, daß ich lebte, und Gehlen holte mich heraus.«


  Methes-Zachs Gesicht rötete sich. Er hatte früh in seiner Laufbahn beim Nachrichtendienst von General Gehlen gehört. Gehlen war im Zweiten Weltkrieg deutscher Geheimdienstoffizier an der russischen Front. Als die Niederlage nahe bevorstand, sorgte er dafür, daß seine Akten und das, was von seiner Organisation übriggeblieben war, der U.S. Army übergeben wurde. Die Amerikaner hatten Gelder für die ›Organisation Gehlen‹ bereitgestellt, die dem US-Nachrichtendienst viele, wenn nicht die meisten der Daten über die Russen lieferte, bis die Organisation Gehlen wieder der deutschen Kontrolle übergeben wurde.


  »Ich bedaure, daß mir das alles nicht bekannt war, Herr General.«


  »Ich auch. Ein Offizier kann zeigen, wie gut er ist, indem er soviel wie möglich und so schnell wie möglich bei einer Katastrophe retten kann. Wissen Sie, wie Colonel Felter plant, nach Frankfurt zu kommen?«


  »Nein, Herr General.«


  »Oder wo er wohnen will?«


  »Nein, Herr General.«


  »Telefonieren Sie mit dem Offizier vom Dienst in Frankfurt«, sagte der Graf. »Sagen Sie ihm, er soll so viele Leute aufbieten, wie er braucht. Ich will, daß Colonel Felter ausfindig gemacht wird. Wenn er geortet ist, soll der Offizier vom Dienst ihn persönlich aufsuchen, ihm meine Grüße ausrichten, sich in meinem Namen für die Unfähigkeit meines Adjutanten entschuldigen und Colonel Felter sagen, daß ich es als große Ehre betrachten würde, wenn er hier mein Gast sein würde, solange er in Deutschland bleiben kann.«


  »Jawohl, Herr General.«


  »Trinken Sie Ihren Cognac, Willi«, sagte der Graf. »Es ist Heiligabend. Und es tut mir leid, daß ich Sie so angeschnauzt habe.«


  IV
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Melody Lane 227, Ozark, Alabama

24. Dezember 1963, 17 Uhr 45


  First Lieutenant Karl-Heinz Wagners Befürchtung, daß Geoff und Ursulas Haus voller Leute sein würde, war mehr als berechtigt.


  Weil der Zufahrtsweg zum Haus und die Straße in beiden Richtungen an den Rändern zugeparkt waren, mußte Geoff seinen Oldsmobile-Kombi einen halben Block weiter parken. Die meisten Wagen hatten auf den Stoßstangen Aufkleber von Fort Rucker, und einer, ein Oldsmobile-Kombi, der fast mit Geoffs Wagen identisch war, trug die Nummer 1, was bedeutete, daß es der Privatwagen des Kommandeurs von Fort Rucker war.


  Es gab noch mehr Aufkleber mit ein- und zweistelligen Zahlen, was auf die Anwesenheit anderer ranghoher Offiziere hinwies. Karl-Heinz Wagner, der seine Offiziersausbildung in einer anderen Gesellschaft erhalten hatte, fühlte sich äußerst unbehaglich in der Gesellschaft all dieser ranghöheren Offiziere.


  Sie betraten das Haus durch eine gläserne Schiebetür, die von der Garage aus hineinführte. Ein Mann mit rötlichem Gesicht stand gleich bei der Tür. Er trug eine Sportjacke und ein Baumwollhemd, dessen Kragen offenstand. Neben ihm stand eine eindrucksvoll schöne Frau mit silbergrauem Haar.


  »Ah, die verlorenen Söhne«, sagte die Frau lächelnd, als sie die Neuankömmlinge sah.


  Colonel Lowell umarmte und küßte sie. Sie hatte nichts einzuwenden, das sah man, aber der Mann mit dem rötlichen Gesicht hatte sichtlich etwas dagegen.


  »Haben Sie Geoff schon kennengelernt, Bob?« fragte Colonel Lowell.


  »Ja, gewiß«, erwiderte der Mann mit dem rötlichen Gesicht. »Fröhliche Weihnachten, Craig.«


  »Fröhliche Weihnachten, Sir«, sagte Geoff.


  »Mir gefällt Ihre weihnachtliche Aufmachung«, sagte die Frau, »besonders all diese grünen Kugeln auf Ihrer Brust.«


  »Bob, dies ist Ursulas Bruder, Karl-Heinz Wagner«, sagte Lowell. »Karl-Heinz, dies sind sehr gute Freunde, die ich schon sehr lange kenne – General und Mrs. Bellmon.«


  Karl-Heinz Wagner schlug die Hacken zusammen. »Es ist mir eine große Ehre, Sir.«


  »Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Wagner«, sagte General Bellmon auf Deutsch und reichte ihm die Hand. »Ich habe vieles über Sie gehört.«


  Sein Deutsch war gut und fließend. Hochdeutsch, dachte Karl-Heinz anerkennend.


  »Der Herr General spricht sehr gut Deutsch«, lobte Karl-Heinz.


  »Ich war drei Jahre lang in einem Kriegsgefangenenlager.«


  »Karl-Heinz, mein Mann ist dafür bekannt, daß er sagt, was ihm gerade als erstes in den Sinn kommt«, sagte Mrs. Bellmon.


  »Wo ist der Schnaps?« fragte Lowell. »Ich hatte soeben ein erschütterndes Erlebnis.«


  »Wie heißt die Lady?« fragte Mrs. Bellmon.


  »Ich ließ den Grünschnabel hier meinen Vogel fliegen«, erklärte Lowell und nickte zu Geoff Craig hin. »Ich bin zu alt für solche Nervenproben.«


  »Ich dachte, Sie sind in der Ausbildung zum Hubschrauberpiloten, Craig?« General Bellmon sah Geoff fragend an.


  »Da es gegen irgendeine absurde Bestimmung verstößt, daß Flugschüler inoffiziell Nachhilfestunden nehmen«, sagte Lowell, »werde ich das umformulieren. Ich habe nur gesagt, daß Geoff versuchte, mein Flugzeug zu fliegen.«


  »Es gibt einen Grund für die Vorschrift« sagte General Bellmon scharf.


  »Niemand hat gehört, daß er irgend etwas darüber gesagt hat, wer was flog«, sagte Barbara Bellmon entschieden. »Jedenfalls keiner, der erwartet, mit mir nach Hause zu gehen.«


  General Bellmon hob kapitulierend die Hände.


  Ursula kam heran und küßte ihren Bruder. Sie sieht gut aus, dachte Karl-Heinz. Ihre Wangen schienen zu glühen. Und dann bemerkte er, daß sie ein teures schwarzes Wollkleid trug. Dazu eine Halskette aus Perlen, die er schnell als echt einschätzte. Ebenso echt war der große Diamant an ihrem Ehering.


  »Komm, wünsch Geoffs Eltern fröhliche Weihnachten«, sagte Ursula.«


  »Mit der Erlaubnis des Herrn Generals?«


  »Selbstverständlich«, sagte General Bellmon, und dann fügte er hinzu: »Karl-Heinz, ein Rat für Sie. Ich hoffe, Sie nehmen ihn als den Ratschlag eines Freundes der Familie. Eines guten Freundes der Familie. Wir sparen uns das ›Mit der Erlaubnis des Herrn Generals‹ und so weiter auf, bis wir im Dienst und in Uniform sind.«


  Colonel Lowell sagte: »Andererseits, Karl, wird er dich erschießen lassen, wenn du ihn nicht mit General ansprichst.«


  Barbara Bellmon lachte heiter.


  »Komm, Casanova«, sagte sie zu Lowell, »wir besorgen dir was zu trinken.«


  Es waren einige andere rangniedrige Offiziere und ihre Frauen im Haus, und Karl-Heinz erfuhr, daß sie Klassenkameraden von Geoff waren. Einige waren in Uniform, und es war ihm nun weniger peinlich, die Uniform anzuhaben. Es gab ein großes Büfett mit Schinken und Truthahn, Roastbeef, Käse und Shrimps.


  Karl-Heinz trank ein paar Cognacs und entspannte sich noch mehr, und dann schlug ihm jemand auf den Rücken.


  »Du alter deutscher Hurensohn!«


  Es war ein Offizier, den er in Vietnam kennengelernt hatte, ein Green Beret, der ihn fragte, ob man ihn ebenfalls auf die Flugschule geschickt hatte.


  »Nein, ich bin hier, weil dies das Haus meines Schwagers ist und ich zu Weihnachten eingeladen wurde.«


  »Geoff Craig ist dein Schwager? Da will ich doch verdammt sein! Das wußte ich nicht. Komm, meine Frau ist auch hier – ich möchte euch miteinander bekannt machen.«


  Schließlich wurde Karl-Heinz bewußt, daß er froh war, hier zu sein, und daß er das Colonel Lowell verdankte, der ihm keine Wahl gelassen hatte. Sonst hätte er Weihnachten im Quartier für ledige Offiziere verbracht und allein vor dem Fernseher gehockt.


  Allmählich ging die Party zu Ende. Karl-Heinz bemerkte, daß im Gegensatz zu dem, was er unter militärischen Sitten verstand, Leute schon vor dem General gingen. Aber um zehn Uhr saß General Bellmon mit seiner Frau und Colonel Lowell auf einer Couch, und es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, daß er bald gehen würde.


  Und dann verteilte Ursula an die vielleicht noch 15 verbliebenen Leute Sektgläser, und Geoff füllte sie mit Champagner.


  Dabei bat er jeden, mit dem Trinken bis nach der Ansprache zu warten.


  Schließlich bat Geoff um die Aufmerksamkeit aller.


  »Mein Onkel, der Colonel …«, sagte er, und es folgte das erwartete Gelächter, und er wartete, bis es verklang, »… hat mir erklärt, daß es bei der Army Sitte ist, bei solchen Anlässen auf das Wohl der ›abwesenden Kameraden‹ anzustoßen.«


  »Sehr richtig«, sagte General Bellmon und erhob sich. Die anderen folgten schnell seinem Beispiel.


  »Auf die abwesenden Kameraden«, sagte Geoff und hob sein Glas.


  »Auf die abwesenden Kameraden«, wiederholten alle im Chor und nippten dann am Champagner.


  »Auf die neuen Freunde«, sagte Geoff und hob von neuem sein Glas. Das kam unerwartet, aber die anderen machten wieder mit.


  »Und schließlich«, sagte Geoff, »auf zukünftige Freunde.«


  »Was soll das heißen?« fragte Colonel Lowell neugierig und am Rande der Mißbilligung.


  »Ich hatte schon befürchtet, daß niemand fragt«, sagte Geoff. »Das soll heißen, daß in etwa sechs Monaten – ich weiß nicht, wie ich es clever formulieren kann. Also – Ursula ist schwanger, und wir fanden keinen besseren Weg, als es hier und jetzt zu verkünden.«
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Der Bechewald, bei Marburg an der Lahn, Westdeutschland

25. Dezember 1963


  Lothar Hasberger, der 45-jährige Jagdaufseher des Bechewalds, eines 900 Hektar großen Waldgebiets in den Hügeln oberhalb von Marburg, war fast zwei Meter groß und brachte 230 Pfund auf die Waage. Er trug Knickerbocker, derbe Schuhe, Lederjacke und einen Hut mit langer Feder. Hasberger war mit einem Mauser-Sportgewehr bewaffnet, das auf dem Mauser-Gewehr Modell 1898 basierte. Es war auf 7x57mm umgerüstet worden, hatte einen neuen Lauf und Schaft bekommen und war mit einem Zielfernrohr mit vierfacher Vergrößerung von Ernst Leitz, Wetzlar, bestückt worden.


  Neben ihm, auf dem Rücksitz eines ehemaligen Jeeps der U.S. Army aus dem Zweiten Weltkrieg, saß Major Wilhelm von Methes-Zach vom Militärischen Abschirmdienst der Bundeswehr. Er trug eine Tweedjacke, Pullover, Hemd und Krawatte, Knickerbocker und Stiefel. Bewaffnet war er zusätzlich zu der Walther-Pistole 9 mm, die er stets trug, mit einem Drilling der Firma Franz Deiter (Ansbach, Österreich). Der Drilling hatte zwei Gewehrläufe .30-06, darunter befand sich ein Schrotflintenlauf Kaliber 16. Über den drei Läufen war ein Leitz-Zielfernrohr mit 2,5-facher Vergrößerung und Fadenkreuz montiert.


  Für den Drilling hatte Major von Methes-Zach fast 4000 Dollar bezahlt.


  Der Fahrer des Jeeps, der 14. Graf von Greiffenberg, und der Mann neben ihm, Colonel Sanford T. Felter, trugen gleiche Kleidung: Wollhemd, Feldjacke und Hose der U.S. Army und Jagdstiefel von L. L. Bean & Company. Sie hatten die gleichen Revolver: Super Blackhawk .44 Magnum von Sturm, Ruger & Company.


  Vor Jahren hatte Generalleutnant Graf von Greiffenberg Colonel Felter gefragt, ob der legendäre Rückstoß der .44er Magnum wirklich so schlimm sei. Felter hatte ihm gesagt, daß man sich ein bißchen daran gewöhnen müsse, da der Revolver dazu neige, hochzurucken, wenn er abgefeuert wurde. Er persönlich halte große Stücke auf den Revolver.


  »Ist das der Revolver, der wie der alte Colt Sechsschüsser aussieht?« hatte der Graf gefragt.


  »Hm«, hatte Felter erwidert, »ich besitze einen mit einem 7,5-Zoll-Lauf. Er hat ein verstellbares Visier, und die Spannfedern sind Spiralfedern. Es ist keine Kopie des Colts, sondern eine Verbesserung.«


  »Das hörte ich.«


  Wieder zu Hause, fuhr Felter nach Alexandria, Virginia, zum Ace Hardware Store, um dem Grafen eine Ruger Super Blackhawk .44 und ein paar hundert Patronen dafür zu kaufen. Felter hatte nur wenige Freunde, und der Graf war einer davon. Er schuldete ihm Dank für unzählige Gefälligkeiten und hatte nie eine Möglichkeit gehabt, sich dafür zu revanchieren. Aber er kaufte den Ruger Revolver nicht. Er unterbrach den begeisterten Redeschwall des Verkäufers über die Vorteile des Ruger Revolvers, indem er sagte, er wisse Bescheid, er besitze einen. Diesen hier wolle er einem Freund in Germany schicken.


  Der Verkäufer erklärte, daß er das nicht tun könne. Man dürfe weder Feuerwaffen noch Munition ohne Genehmigung des Department of Commerce und der Arms Control Administration des Außenministeriums exportieren.


  Felter überprüfte das und gab auf. Der Verkäufer hatte recht.


  Ein paar Tage später hatte er ein Gespräch mit dem Direktor der CIA, das sich um Graf von Greiffenberg drehte, und nebenbei erwähnte er, daß er dem Grafen keinen Revolver schicken konnte.


  Der CIA-Direktor lachte. »Schreiben Sie auf, welches Modell, Sandy. Wir kümmern uns darum. Wenn Sie das nächstemal in Frankfurt sind, gehen Sie beim Büro vorbei, und die Waffe wird da sein. Oder möchten Sie, daß sie ausgeliefert wird?«


  »Dies ist eine persönliche Sache«, erwiderte Felter. »Ich möchte das Geschenk selbst überreichen.«


  »Wird gemacht, Sandy.«


  Beim nächsten Besuch in Frankfurt ging Felter zum Büro in Frankfurt, und drei Kisten warteten dort auf ihn. Er öffnete die kleinste zuerst. Sie enthielt einen Mahagonikasten, der mit grünem Filz ausgeschlagen war, und darin lagen zwei nagelneue Ruger Super Blackhawk und eine kleine mit Schreibmaschine getippte Nachricht: ›COLONEL FELTER, DIESE WAFFEN SIND SAUBER‹.


  Das bedeutete nicht, daß sie vor kurzem gereinigt und geölt worden waren, sondern daß man den Weg bis zur Quelle nicht zurückverfolgen konnte.


  Die größte Kiste enthielt 500 Schuß Munition, und in der dritten Kiste waren ein Bianchi-Schulterholster, ein Bianchi-Hüftholster mit passendem Gurt, beides geprägt mit Ornamenten, und ein Gurt mit zwei Holstern von Douglas Brothers, El Paso, Texas, geprägt mit Blumenmuster, wie sie die Helden in Westernfilmen trugen.


  Es gab sehr wenig, was der Direktor der CIA nicht tun würde, um sein deutsches Pendant bei Laune zu halten.


  Felter blieb nichts anderes übrig, als alles dem Grafen zu überreichen und ihm zu erzählen, was geschehen war. Der Graf war belustigt und erfreut. Ihm gefiel das Geschenk. Er trug den Revolver jetzt im Schulterholster, und Felter hatte den anderen im Bianchi-Holster am Gurt.


  Die Cowboy-Holster waren dem Enkel des Grafen geschenkt worden, Peter-Paul von Greiffenberg Lowell, damals 13, und Felter hatte ohne Genehmigung der Behörden – diesmal auch ohne Beteiligung der CIA – zwei Crossman Modell 1861 ›Shiloh‹ Revolver schicken können.


  Graf von Greiffenberg stoppte den alten Jeep, dessen Bremsen quietschten, auf einem Feldweg nahe bei der Hügelkuppe, und er und Felter stiegen aus.


  »Gehen Sie bitte unten in Position, Herr Hasberger«, sagte der Graf zum Jagdaufseher. »Unten bei der engen Stelle des Flusses. Colonel Felter und ich werden zu Ihnen herunterkommen.«


  »Jawohl, Herr Graf«, sagte Hasberger, und dann schaute er Felter an. »Darf ich mir erlauben, den Herrn Oberst zu erinnern, daß nur ausgewachsene Keiler geschossen werden dürfen?«


  »Ich habe verstanden«, sagte Felter. »Vielen Dank.«


  Major von Methes-Zach und der Jagdaufseher stiegen vorne in den Jeep. Der Major wendete und fuhr den Hügel hinab. »Haben Sie manchmal auch das Gefühl, daß mich der Jagdaufseher nicht besonders mag?« fragte der Graf.


  »Ich frage mich, ob es an dem Revolver liegt oder an mir«, sagte Felter.


  »Ich glaube nicht, daß er etwas gegen Sie hat, Sandy. Vielleicht liegt es an unserer Kleidung und vielleicht an den Revolvern. Die Unterklasse ist schrecklich snobistisch und kann es nicht ertragen, wenn das Althergebrachte verändert wird. Ich nehme an, Sie haben bemerkt, wie von Methes-Zach gekleidet ist? Und Sie haben seinen Drilling gesehen?«


  »Sagenhaft«, sagte Felter. »Die Waffe, meine ich. Der Drilling muß ein kleines Vermögen gekostet haben.«


  »Ich fand, er sah selbst sagenhaft aus«, sagte der Graf.


  »Als er uns sah, kam er sich ein wenig albern vor. Ich nehme an, man hat ihn nicht über meine barbarischen Jagdpraktiken informiert. Aber ich verlor gestern die Geduld bei ihm und schnauzte ihn an, und da dachte ich mir, es würde ihn etwas aufrichten, wenn ich ihn einlade, mit uns zu kommen.«


  »Verzeihung«, zitierte Felter lachend, »aber haben der Herr General vor, mit diesem Revolver zu jagen?«


  Von Greiffenberg lachte ebenfalls amüsiert.


  »Wenn Craig hier wäre«, sagte Felter, »wäre der Major mit ihm zufrieden. Lowell hat sich Jagdkleidung in London schneidern lassen.«


  Von Greiffenberg lachte von neuem. »Lowell rief gestern an. In äußerst heiterer Stimmung – oder vielleicht paßt besser in äußerst angeheiterter Stimmung. Aus Fort Rucker. Da gab es eine Party, und die Bellmons waren da. Ich hatte Gelegenheit, mit Bob und Barbara zu sprechen.«


  »Lowell ist der Army Aviation Officer beim Strike Command«, sagte Felter. »Wußten Sie das?«


  »Ich wußte, daß er dort ist«, erwiderte von Greiffenberg. »Aber mir ist nicht bekannt, was er macht.«


  »Er grollt. Er wollte nach Vietnam.«


  »Ich weiß, daß er nur mit Wut im Bauch aufs College ging«, sagte von Greiffenberg. »Ehrlich gesagt, ich fand das selbst ein wenig sonderbar.«


  »Wir haben kein Recht, nach den Gründen zu fragen«, zitierte Felter scherzhaft, »wir haben den Idiotien der Bürokraten zu folgen.«


  Graf von Greiffenberg lächelte.


  »Da wir von Sonderbarem sprechen«, sagte Felter, »es gibt Leute, die diese ganze Sache ein wenig merkwürdig finden. Ein Jude, bewaffnet mit einem Revolver, zieht am Weihnachtsmorgen los, um ein gefährliches Tier zu jagen, dessen Fleisch er laut seiner Religion nicht essen darf.«


  »Die Jagd, gemeinsam mit einem guten Freund und guten Jäger, ist ein Vergnügen, das nur wenige Leute jemals genießen können«, sagte der Graf.


  »Ich bin geschmeichelt«, sagte Felter, und die leichte Röte seines Gesichts verriet, daß er es ernst meinte.


  »Die beiden brauchen 10 bis 15 Minuten, um an Ort und Stelle zu sein«, sagte der Graf. Es war keine beiläufige Bemerkung, obwohl er sich nicht hätte anmerken lassen, wenn Felter sie so aufgenommen hätte, sondern ein Vorschlag, daß hier, wo niemand sie hören konnte, ein guter Platz war, um offen zu sprechen.


  »Ich komme gerade aus Afrika«, sagte Felter. »Genauer gesagt, aus dem Kongo und Ruanda-Burundi.«


  »Ich war dort«, warf von Greiffenberg ein. »Vor Jahren, als es Deutsch-Ostafrika war.«


  »Das wollte ich zur Sprache bringen«, sagte Felter. »Ich fuhr von Bukavu aus in den Kongo, durch Ruanda nach Bujumbura in Burundi. Ich wollte Ihnen erzählen, daß ich einen tadellos gepflegten deutschen Militärfriedhof sah. Aus dem Ersten Weltkrieg. Ein kleiner Friedhof – ich stoppte und schaute ihn mir genauer an – mit vielleicht 25 oder 30 Grabsteinen. Zement mit Messingtafeln. Der Zement war weißgestrichen, und das Messing war gepflegt. Nicht poliert, aber auch nicht korrodiert. Sehr merkwürdig. Ich hätte gedacht, so etwas wäre längst überwuchert und an den Dschungel zurückgefallen.«


  »Vielleicht hat sich ein Missionar um den Friedhof gekümmert«, sagte der Graf. »Oder irgendein Afrikaner mit Pflichtgefühl, das er an seine Söhne weitergab, die immer noch darauf warten, daß der Herr Hauptmann zurückkehrt und ihnen rückwirkend ihren Sold zahlt.«


  »Vielleicht solltet ihr jemanden von Monkoto rüberschicken und bezahlen«, sagte Felter beiläufig.


  Graf von Greiffenbergs Miene spiegelte für einen kurzen Augenblick Überraschung wider, noch schneller aber nahm sein Blick einen wachsamen Ausdruck an. Die Bundesrepublik führte in einem 4500 Quadratkilometer großen Gebiet im völlig unbewohnten Zentrum Kongos Raketentests durch, die nach den WEU-Verträgen verboten waren. Bis zu diesem Moment war von Greiffenberg der festen Überzeugung gewesen, daß es völlig geheim geblieben war.


  »Ich habe natürlich keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Sandy«, sagte der Graf schließlich mit einem breiten Lächeln.


  »Nun, es ist kein großes Geheimnis. Sogar die CIA weiß Bescheid.«


  Der Graf lachte herzhaft. »Ist es das, was Sie in Belgisch-Kongo treiben, Sandy? Haarsträubenden Gerüchten nachgehen?«


  »In der Demokratischen Republik Kongo«, korrigierte Felter.


  »Was möchten Sie über Monkoto wissen, was Ihnen nicht schon bekannt ist?«


  »Ich bin nicht an Raketen interessiert«, sagte Felter, »aber ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Mehr oder weniger inoffiziell.«


  »Offiziell oder inoffiziell – was brauchen Sie?«


  »Ich denke, es besteht die Möglichkeit, daß Major Michael Hoare aus seinem wohlverdienten Ruhestand gerufen werden wird«, sagte Felter trocken. »Ich möchte jemanden einsetzen, der ihn beobachtet.«


  Von Greiffenberg blickte nachdenklich vor sich hin. Michael Hoare war eine umstrittene und legendäre Persönlichkeit im Kongo und in Südafrika.


  Bis 1960 hatte es zwei Kongos gegeben, den französischen und den belgischen. Am 30. Juni 1960 garantierte König Baudouin in Leopoldville der ehemals belgischen Kolonie die Unabhängigkeit, und daraufhin wurde sofort die Demokratische Republik Kongo ausgerufen. Zu diesem Zeitpunkt gab es 30 Bürger der neuen Republik, die einen akademischen Grad hatten.


  Joseph Kasavubu wurde zum Präsidenten und Staatschef gewählt. Patrice Lumumba wurde Premierminister. Joseph-Désiré Mobutu, der zuvor unter den Belgiern in der Force Publique als Unteroffizier gedient hatte, wurde zum Colonel befördert und zum Chef der Armée Nationale Congolaise (ANC) ernannt.


  Zwölf Tage später, am 11. Juli 1960, erklärte der Präsident (wir würden ihn ›Gouverneur‹ nennen) der Provinz Katanga, Moise Tshombe, die Provinz für unabhängig. Katanga war die weitaus wohlhabendste und industriell fortgeschrittenste aller kongolesischen Provinzen. Gewaltige und enorm profitable Zinn- und Kupferminen gab es in Katanga, die von der belgischen Firma Union Minière betrieben wurden. Tshombe sah keinen Grund, Katangas Reichtum mit dem Rest der neuen Republik zu teilen.


  Als die Regierung in Leopoldville mit der Armée Nationale Congolaise die Rebellion niederschlagen wollte, konterte Tshombe, indem er Michael Hoare im Rang eines Majors in die Gendarmerie von Katanga aufnahm.


  Hoare, geboren in Nordirland, hatte während des Zweiten Weltkriegs in Burma bei den Chindits gedient. Nach dem Krieg zog er nach Durban, Südafrika, wo er einen Autogroßhandel eröffnete. Hoare rekrutierte sofort eine Streitmacht von Söldnern in Südafrika, sonstwo in Afrika und in Europa und brachte sie nach Katanga, wo die Söldner schnell bewiesen, daß sie mehr als fähig waren, um mit der ANC fertig zu werden.


  Im November 1961 verlangten die Vereinten Nationen die Wiedervereinigung der Provinz Katanga mit dem Rest des Landes. Tshombe reagierte darauf mit Vorbereitungen zu einem totalen Krieg, und das war kein Bluff, denn er hatte mächtige belgische und andere europäische Unterstützer und Geldgeber, die bereit und in der Lage waren, zur Verfügung zu stellen, was immer Michael Hoares Söldner und die anderen Streitkräfte Katangas brauchten.


  Der totale Krieg drohte. Er würde nicht nur zu großem Blutvergießen führen, sondern auch den Fluß von Kupfer, Zinn und anderen Rohstoffen Katangas in die europäische Wirtschaft unterbrechen, die sich gerade erholte.


  Im Dezember 1962 begannen UN-Streitkräfte – mit der Billigung der USA – militärische Operationen gegen Tshombe in Katanga. Zur Überraschung aller gab Tshombe einen Monat später auf.


  Hoares Söldner wurden entwaffnet und aus dem Kongo ausgewiesen. Aber Hoare und die Söldner waren eine unberechenbare Karte bei allem geblieben, was seither geschehen war.


  »Sie glauben, es könnte zur Rückkehr Hoares kommen, Sandy?« fragte von Greiffenberg.


  »Ich halte es für sehr wahrscheinlich«, erwiderte Felter.


  »Und deshalb wollen Sie Hoare beobachten lassen?«


  Felter nickte.


  »Es überrascht mich, daß eure CIA das nicht bereits getan hat«, sagte der Graf, und nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Eigentlich hatten wir doch sehr damit gerechnet.«


  »Ich war auch in Durban«, sagte Felter. »Ich sprach mit ihm. Wenn Hoare nicht weiß, wer der CIA-Mann dort unten ist, dann ist er blöder, als ich ihn einschätze. Ich will den Mann lassen, wo er ist, und gleichzeitig meinen eigenen Mann einschleusen.«


  »Wie kann ich helfen?«


  »Ich hörte, daß die Hessische Schwere Konstruktion ein neues Bankgebäude in Durban baut. Ist das alles, was dahintersteckt?«


  »Im Augenblick ja«, erwiderte der Graf ohne Zögern. »Wir sind hingegen auch so zuversichtlich in der Aussicht auf zukünftige Geschäfte, daß wir ein ständiges Büro in Durban eröffnen wollen.«


  »Würde ein anderer Bauingenieur Fragen aufwerfen?«


  »Nein, vorausgesetzt, er ist Deutscher oder kann zumindest fließend Deutsch.«


  »Der Mann, den ich im Sinn habe, war in der ostdeutschen Armee im Pionierkorps.«


  »Dann wäre er regelrecht zu Hause«, sagte der Graf. »Wie wollen Sie ihn hinschicken?«


  »Ich halte es für weniger verdächtig, wenn er von hier aus und von der Firma nach Durban geschickt wird. Das ist besser, als wenn er in Durban auftaucht und dort eingestellt wird.«


  Der Graf nickte zustimmend. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie bereit sind. Kann ich darauf zählen, von Ihnen zu erfahren, was er herausfindet? Nachdem Sie die Saat von Mißtrauen in die Firma gesät haben?«


  »Selbstverständlich«, sagte Felter.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Das wär’s.«


  »Dann sollten wir mit der Jagd beginnen. Wenn die beiden noch nicht an Ort und Stelle sind, dann werden sie in zwei oder drei Minuten dort sein.«


  Der Wind blies ihnen entgegen, was ein glücklicher Umstand war. Wildschweine haben einen feinen Geruchssinn. Aber sie haben auch ein ausgezeichnetes Gehör, und als Felter und von Greiffenberg eine Viertelstunde durch den Wald gezogen waren, hörten sie die unverkennbaren Geräusche von Wildschweinen, die durch das Unterholz vor ihnen brachen.


  »Verdammt!« fluchte der Graf.


  Fünf Minuten später war das scharfe Krachen eines Gewehrs zu hören, und einen Moment später fiel ein zweiter Schuß. Die Wildschweine hatten Major von Methes-Zach und den Jagdaufseher erreicht, die dort zur Unterstützung warteten.


  Felter und der Graf gingen nun langsamer durch den Wald, verharrten jeweils nach ein paar Schritten und lauschten, denn die Wildschweine würden zurückkehren.


  Schließlich kamen sie, und Felter und von Greiffenberg zogen die Revolver.


  Die Wildschweine würden jetzt gereizt sein. Ein großer Keiler wog 300 bis 350 Pfund, die Säue waren etwa 75 Pfund leichter. Sie hatten ohnehin keine Angst, einen Menschen anzugreifen, aber jetzt waren sie auch noch gereizt, und ihre Hauer, eingesetzt gegen einen Menschen, der den Halt verlor und stürzte, konnten tödlich sein.


  Felter und von Greiffenberg warteten lange, völlig still, und atmeten langsam durch die Nase.


  Und dann hörten sie die Wildschweine kommen.


  Felter sah nichts, doch dann nahm er das Klicken eines Revolvers wahr, der gespannt wurde. Er blickte zu von Greiffenberg und lächelte. Der Graf, in der klassischen Haltung des Revolverschützen, die Waffe auf Armlänge vorgereckt, die andere Hand in der Hosentasche, zielte auf etwas zwischen den Bäumen, das Felter nicht sehen konnte.


  Und dann war ein Geräusch unmittelbar vor Felter, und er sah einen Keiler auf sich zurasen.


  Er riß den Revolver hoch, hielt ihn mit beiden Händen, zielte kurz und feuerte. Der Keiler zögerte noch nicht einmal. Felter schoß von neuem, sorgfältiger, und traf das Ziel – das Auge. Der Keiler brach zusammen.


  Ein Rascheln und Knacken, und Felter erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf andere Wildschweine, die an ihm vorbei zwischen den Bäumen verschwanden, und dann krachte der Revolver des Grafen, einmal, zweimal und noch ein drittes Mal.


  Danach herrschte Stille bis auf die verklingenden Geräusche, die von den flüchtenden Wildschweinen verursacht wurden.


  »Alles in Ordnung?« rief der Graf.


  »Ja. Und bei Ihnen?«


  »Ich habe zwei«, rief der Graf erfreut zurück.


  Felter ging zu seinem Keiler und sah am Schädel des Tiers, daß es tot sein mußte. Und er sah es an der Brust. Er hatte beim ersten Mal nicht danebengeschossen. In der Brust des Keilers war ein Loch von mehr als einem Zentimeter Durchmesser. Die stärkste Patrone, die je für eine Handfeuerwaffe entwickelt worden war, hatte nicht den Knorpel über der Brusthöhle eines 325 Pfund schweren Wildschweins durchschlagen können.


  Der Graf kam herüber.


  »Meine sind nicht ganz so groß«, saagte er. »Den hier schätze ich auf 160 Kilo.«


  Felter bemerkte jetzt, daß sein Puls raste, daß er aufgeregt, ja sogar in Jubelstimmung war.


  »Finden wir jetzt irgendwo etwas zu essen – und zu trinken?« fragte er.


  Graf von Greiffenberg lachte, legte den Arm um Felters Schulter und drückte ihn freundschaftlich an sich.


  Ein Piepton ertönte. Der Graf zog ein kleines Sprechfunkgerät aus seiner Tasche.


  »Ja?« fragte er, und dann sagte er Major von Methes-Zach, daß alles in Ordnung war; sie hatten Jagdglück gehabt, und sie sollten mit dem Jeep kommen. Er steckte das Sprechfunkgerät weg und holte eine silberne Taschenflasche mit Monogramm hervor.


  Generalleutnant Graf von Greiffenberg und Colonel Sanford T. Felter setzten sich auf den Waldboden und leerten gemeinsam die Taschenflasche Marnier Lapastolle Cognac, bevor der Jeep eintraf.
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5. Januar 1964


  General Matthew J. Evans, ein großer, grauhaariger Mann Mitte Fünfzig, ging, gefolgt von seinem Zweiten Adjutanten, in den abgesicherten Leseraum der Abteilung Geheimdokumente. Beide Männer trugen Khakihosen und kurzärmelige Khakihemden mit offenstehenden Kragen.


  Evans war Commander-in-Chief (CINC) – Oberbefehlshaber – des U.S. Strike Command (STRICOM), verantwortlich für die Manöver der Streitkräfte der Vereinigten Staaten – Army, Navy und Air Force – im Nahen Osten, Südasien und Afrika … ein Drittel der Welt. STRICOM war ein Teilstreitkräfte-übergreifendes Hauptquartier, aber es bestand nur aus dem Stab. Erst wenn die Joint Chiefs of Staff (der Führungsstab der Streitkräfte) Einsatzbefehle erteilten, wurden Truppenteile von Navy, Army und Air Force, die sonst anderen Großverbänden unterstanden, dem CINC STRICOM unterstellt, doch bis dahin war STRICOM das Hauptquartier einer Phantom-Streitkraft.


  General Evans hatte man schon witzeln hören: »Niemand mit so vielen Sternen befehligt so wenige.« (Er hatte vier Sterne).


  Vier Personen saßen an Tischen in dem Sicherheits-Leseraum, ein Lieutenant Colonel und zwei Master Sergeants in Khaki und ein Colonel in grüner Uniform. Der Colonel hatte seinen Rock ausgezogen und somit preisgegeben, daß er rote Hosenträger trug. Der Lieutenant Colonel und die beiden Master Sergeants wollten aufstehen, als der Kommandierende General des Strike Command den Raum betrat. General Evans lächelte und forderte sie mit einer Geste auf, sitzenzubleiben. Der Colonel schien General Evans’ Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen.


  Evans ging zu dem Tisch, an dem der Colonel saß. Der Colonel, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß und einen dicken Aktenhefter auf dem Schoß hatte, blickte nicht auf.


  General Evans lächelte und lachte glucksend.


  »Mir gefallen Ihre Hosenträger, Felter«, sagte er. »Haben Sie die einem Feuerwehrmann geklaut?«


  Colonel Sanford T. Felter erhob sich schnell.


  »Verzeihung, Sir. Ich wußte nicht, daß Sie hier sind.«


  »Was lesen Sie da?« fragte Evans.


  »OPLAN 5-15, Sir«, sagte Felter. »Ready Move.«


  »Da ist noch ein Nachtrag«, sagte General Evans. »5-15-1 Ready Move-2.«


  »Ja, Sir, den habe ich auch.«


  »Warum bringen Sie das nicht rüber in mein Büro, Felter?« sagte General Evans. »Da ist es bequemer, und ich biete Ihnen eine Tasse Kaffee an.«


  »Ich möchte Ihren Terminplan nicht durcheinanderbringen, General.«


  »Eine Frage der Prioritäten«, sagte Evans. »Im Augenblick ist ein Berater des Präsidenten die größte VIP, die ich hier habe.«


  »Ja, Sir«, sagte Felter. »Danke, Sir.«


  General Evans schaute seinen Adjutanten an.


  »Nehmen Sie diese Dokumente mit, Eddie«, befahl er. »Ich werde sie mir ansehen, wenn Colonel Felter fertig ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Adjutant.


  »Ich befürchte, Sie werden Ihren Rock anziehen müssen, Felter«, sagte General Evans lächelnd. »Diese roten Hosenträger würden Blicke auf sich ziehen.«


  Vor Jahren, nach der ersten Begegnung mit Felter, hatte sich Evans gesagt, daß er ihn mochte. Insgeheim hielt er ihn für einen hinterhältigen kleinen Hurensohn, aber das war mehr eine Anerkennung für ihn als Mann und Offizier als eine Reaktion auf Felters Ruf als Offizier, den man wegen seiner Position nicht ignorieren und verärgern durfte.


  Felter sah nicht wie ein typischer Soldat aus, aber der General hatte die Erfahrung gemacht, daß nur wenige richtige ›Krieger‹ wie solche aussahen. Und nach dem, was er über Felter wußte (was er gehört und mühsam selbst herausgefunden hatte), war Felter ein ›Krieger‹, was die Verwundetenabzeichen und die Tapferkeitsmedaillen einschließlich Distinguished Service Cross bewiesen.


  »General Dyess, mein J-3, war ein wenig enttäuscht, weil Sie nicht die Zeit hatten, vorbeizuschauen«, sagte General Evans.


  Dyess war Stabsoffizier für Planung und Ausbildung. Der Zahlenbezeichnung geht ein S – für Staff Officer auf Bataillons- und Regimentsebene voraus, ein G – (für General) auf Divisions- und Korpsebene; und ein J – (für Joint) bei einem Stab wie dem Strike Command, das Army-, Navy- und Air-Force-Einheiten einschließt.


  (In Wirklichkeit hatte General Dyess gesagt: »General, ich habe soeben herausgefunden, daß dieser gottverdammte kleine Jude, dieser Felter, in den Kriegsplänen herumschnüffelt. Und ich dachte mir, Sie möchten das wissen.«)


  »Ich hatte vor, General Dyess und Ihnen meine Aufwartung zu machen, sofern Sie Zeit haben, mich zu empfangen, bevor ich ging«, sagte Felter, während er seinen Uniformrock zuknöpfte.


  »Das habe ich ihm auch gesagt, Felter«, sagte General Evans. »Ich erklärte ihm, daß Sie sich bestimmt mit allen Kräften bemühen, uns in Ihren Terminplan einzubeziehen.«


  »General, wenn ich Sie beleidigt habe, bitte ich um Verzeihung«, sagte Felter. »Ich wollte mir diese Pläne ansehen, bevor ich Sie aufsuchte. Es sollte bestimmt keine Respektlosigkeit sein.«


  »Felter, ich wollte Sie nur auf den Arm nehmen«, sagte Evans. »Wenn Sie sich hier ein- und ausschleichen wollten, wären Sie nicht mit einem Jet des Weißen Hauses eingeflogen und hätten keine Feuerwehrmann-Hosenträger an.«


  Unterdessen waren sie fast am Ende der Treppe vom Untergeschoß angelangt, und General Evans’ Adjutant eilte mit den OPLANs an ihnen vorbei, um die Tür zu öffnen.


  Und dann ging er schnell über den Flur und öffnete die Tür zu General Evans’ Büro.


  General Evans forderte Felter mit einer Geste auf, auf einer Couch hinter dem Couchtisch Platz zu nehmen, und dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch.


  Ein weiblicher Master Sergeant tauchte auf der Türschwelle auf.


  »Machen Sie uns bitte Kaffee, und rufen Sie General Dyess an und bitten ihn, sich zur Verfügung zu halten«, befahl General Evans in höflichem Tonfall. Dann wandte er sich an seinen Adjutanten. »Suchen Sie sich irgendeine Beschäftigung, Eddie. Colonel Felter und ich werden gleich schmutzige Lieder singen, und ich möchte nicht, daß Sie rote Ohren kriegen.«


  General Evans wartete, bis der Kaffee serviert war und der Adjutant die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sagte er: »Okay, Colonel, was zum Teufel ist los?«


  »Der Präsident hat mich angewiesen, ein Auge auf den Kongo zu halten«, sagte Felter, »und mich ermächtigt, gewisse Vorsichtsmaßnahmen für den Eventualfall einzuleiten.«


  »Gibt es einen besonderen Grund dafür? Oder geht da irgend etwas vor, das man mir verschweigt, weil ich nicht wichtig genug bin?«


  »Mir würde die Vorstellung gefallen, daß es eine Resonanz auf meinen Bericht über die mögliche Entwicklung dort drüben ist«, sagte Felter, »aber wahrscheinlicher reagiert er auf Senator Goldwater.«


  General Evans stieß einen Grunzlaut aus. »Sie meinen, dieses Gerede von ›Seiten wechseln‹?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wollen Sie mir weismachen, daß nichts dort drüben vorgeht?«


  »Nichts außer dem, was Ihnen Ihr Mann im Kongo bereits berichtet hat, Sir.«


  »Haben Sie sich mit Colonel Dills getroffen?«


  »Ich komme gerade aus dem Kongo, Sir. Dort verbrachte ich einige Tage mit ihm, Sir. Ein guter Mann.«


  »Ja, das ist er. Er nimmt seinen Abschied im August, wissen Sie das?«


  »Ja, Sir, er sagte es mir.«


  »Und ich habe keine Gelder, um ihn zu ersetzen«, sagte General Evans. »Ist Ihnen auch das bekannt?«


  »Nein, Sir«, sagte Felter. »Davon wußte ich nichts.« Er zögerte kurz. »Ich denke, die Gelder können beschafft werden, Sir.«


  »Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann ist dort also doch was im Gange. Oder Sie nehmen an, daß etwas passieren wird?«


  »Wir haben ein schlechtes Gefühl, das ist alles. Die Kommunisten neigen zu dem Versuch, ein Vakuum zu füllen.«


  »Das schlechte Gefühl ist so stark, daß Sie herkommen und sich die OPLANs ansehen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter. »Sir, bevor wir das Gespräch fortsetzen, möchte ich Lieutenant Colonel Lowell hinzuziehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Warum?« fragte General Evans knapp.


  »Kennen Sie Lowell, Sir?«


  »Ich lernte ihn kennen, als er sich hier meldete«, sagte Evans. »Und ich weiß, daß bei der Army die Meinung über ihn geteilt ist. Da gibt es diejenigen, die ihn für einen nichtsnutzigen Hurensohn halten, den man schon vor Jahren aus der Army hätte werfen sollen. Und für die andere Hälfte ist er eine Art wiedergeborener Georgie Patton mit Spuren von Ernie Harmon und I. D. White, zu einer guten Mischung verrührt. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir selbst ein Bild über ihn zu machen.«


  »Sir, was halten Sie von dem alten Spruch, daß die Wahrheit für gewöhnlich gleichweit von den Extremen entfernt ist?«


  General Evans erwiderte nichts darauf.


  »Ich habe ebenfalls gehört, daß Sie und Lowell Busenfreunde sind«, sagte er. Er wartete einen Augenblick lang, und als Felter schwieg, fuhr er fort: »Aber ich weiß genug über Sie und bin sicher, daß Ihre Freundschaft mit Lowell nicht Ihr Urteilsvermögen trübt.«


  Er nahm den Hörer eines der Telefone ab.


  »Sergeant, machen Sie sich auf die Suche nach Lieutenant Colonel Lowell. Bringen Sie ihn sofort zu mir.«


  »Danke, Sir«, sagte Felter.


  »Oder arbeitet er bereits für Sie, Colonel? Wurde er deshalb hergeschickt?« Evans’ Tonfall war kalt. Er war wohl gerade erst auf diese Möglichkeit gekommen, hielt sie für wahrscheinlich, und sie gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Nein, Sir. Ich hörte, daß seine Versetzung nach hier auf den Einfluß von General E. Z. Black zurückzuführen sein soll, der ein Bewunderer von Lowell ist, aber ich hatte nichts damit zu tun. Er weiß nichts über die Gründe meines Hierseins.«


  »Okay«, sagte General Evans.


  »Sir, ich werde hier einen Kontakt brauchen. Und Lowell besitzt einzigartige Qualifikationen. Er ist Flieger und hat Kontakte in dieser Richtung. Ebenso mit den Green Berets. Und er ist ein hervorragender Stabsoffizier.«


  »Ich habe ein Dutzend andere Offiziere mit diesen Voraussetzungen«, sagte General Evans. »Sie haben ausgelassen, daß er ein Freund von Ihnen ist.«


  »Ich erwähnte ebenso wenig in meiner Aufzählung, daß sein Schwiegervater Generalleutnant Graf von Greiffenberg ist.«


  »Ich dachte, Lowell ist Junggeselle.«


  »Lowells Frau kam vor Jahren ums Leben, Sir«, sagte Felter. »Aber er und sein Schwiegervater haben ein enges Verhältnis bewahrt.«


  »Die Deutschen sind in diese Sache verwickelt?«


  »Ja, Sir, aber ich bin nicht in der Lage, das zu diesem Zeitpunkt weiter zu diskutieren.«


  Evans schaute ihn einen Augenblick lang an und nickte dann, als hätte er soeben eine Entscheidung getroffen. »Okay.«


  Eines der Telefone klingelte. Evans nahm den Hörer ab, nannte seinen Namen, stieß einen Grunzlaut aus und legte auf.


  »Lowell ist unterwegs. Es dauert noch ein paar Minuten. Während wir warten, könnten Sie mir sagen, was Sie von OPLAN 5-15-1 halten, der Evakuierung amerikanischer Staatsbürger aus Leopoldville, Demokratische Republik Kongo?«


  »Ich war noch nicht ganz mit der Lektüre fertig, als Sie herunterkamen, Sir«, erwiderte Felter. »Ich wunderte mich, daß für OPLAN 5-15-1 ein Zug Fallschirmjäger erforderlich ist.«


  »Ursprünglich sollten es zwei Kompanien sein«, sagte General Evans. »Und eine dritte in Reserve. Ein leichtes Bataillon mit anderen Worten. Das wurde in Washington abgeschmettert. Das Außenministerium meint anscheinend, daß viele Männer eine zu große Provokation sein würden.«


  »Zwei Privates First Class in Uniform wären schon eine Provokation«, sagte Felter. »Und ungefähr so wirkungsvoll wie ein Zug.«


  »Sie predigen einem bereits Bekehrten, Felter«, sagte General Evans. »Aber das war die Entscheidung. Es sei denn, Sie können einige Leute umstimmen …«


  »Das halte ich für unmöglich, Sir.«


  »Sie enttäuschen mich, Felter. Gerüchte besagen, daß der Oberbefehlshaber auf Sie hört.«


  »Nur bei Planungen, General. Aber nicht so weit, daß er sich von mir anhören würde, daß es vielleicht interessant wäre, in die große Kiste zu greifen und 5-15-1 auf Bataillonsstärke zu bringen.«


  General Evans schnaubte.


  »Nicht alle Amerikaner im Kongo leben in Leopoldville, Sir«, sagte Felter. »Einige sind in der gesamten Provinz Kivu verstreut. Wir haben ein Konsulat in Stanleyville. Ich finde, wir müssen uns auch um das Wohlergehen des Konsulatspersonals sorgen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Colonel.«


  »Darf ich vorschlagen, daß Colonel Lowell beim Entwerfen des Plans hilft?«


  »Ich dachte mir schon, daß Sie so etwas im Sinn haben«, sagte Evans.


  »Als ich mit Colonel Dills sprach, sagte er mir, eines seiner Probleme sei, bei der Größe des Landes im Kongo herumzukommen. Das Gebiet ist so groß wie die Vereinigten Staaten östlich des Mississippi. Keine Straßen, und wenig planmäßiger Lufttransport.«


  »Er soll eigentlich Zugriff auf die Flugzeuge haben, die der Botschaft zugeteilt sind«, sagte General Evans. »Aber Sie wissen ja, wie das funktioniert. Der Transport von Tee und Miezen hat Vorrang.«


  »Der Botschafter erklärte, er habe einen Mangel an Luftfahrzeugen, und sein Gesuch um eine weitere L-23 wurde abgelehnt.«


  »Lassen Sie die Katze schon aus dem Sack, Colonel.«


  »Ich sagte dem Botschafter, daß ich ihm eine L-23 mit Besatzung besorgen kann unter der Voraussetzung, daß sie an Colonel Dills geht. Und ich machte klar genug, glaube ich, daß Colonel Dills keine Auskünfte geben muß, wofür er das Flugzeug benutzt.«


  »Und er war einverstanden?«


  »Nach einiger Diskussion sagte er sich anscheinend, daß Colonel Dills nicht mehr mit dem Stab der Botschaft konkurriert, wenn er ein eigenes Flugzeug hat. Und daß ich nicht in der Lage bin, ihm ein Flugzeug für die allgemeine Benutzung durch die Botschaft zu beschaffen.«


  »Was wollen Sie von Colonel Dills, Felter? Mit anderen Worten, was wollen Sie von mir?«


  »Ich möchte Kopien von allem, was Dills Ihnen schickt.«


  »Die können Sie ohnehin bekommen.«


  »Wenn Sie Dills’ Berichte für Lowell verfügbar machen, könnte ich Sie schneller bekommen.«


  »Okay.«


  »Und ich möchte, daß Colonel Dills von Zeit zu Zeit gewisse Dinge für mich erledigt«, fuhr Felter fort. »Dinge, die nicht in diplomatische oder militärische Kanäle gelangen sollten.«


  »Wünsche, die über Lowell vorgetragen werden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Zum Beispiel?«


  »Leute hierhin und dorthin zu transportieren, damit sie sich ein Bild über die Lage machen können.«


  »Spione? Verdammt, Felter. Ich will nicht, daß Dills in so etwas verwickelt wird.«


  »Ich hörte, daß die Special Forces ein Manöver in Übersee machen werden«, sagte Felter. »Und ich dachte mir, sie möchten vielleicht einen Teil davon im Kongo durchführen.«


  »Und natürlich alles, ohne den Führungsstab der Streitkräfte zu informieren, daß die ausländischen Manövergebiete geändert werden?« sagte Evans sarkastisch.


  »Ich bezweifle, daß Sie routinemäßig den JCS über Übungen unterrichten, an denen so wenig Leute beteiligt sind«, sagte Felter. »Es würde mich wirklich überraschen, wenn der JCS jemals etwas von solchen Missionen erführe.«


  »Und wen würde man fertigmachen, wenn es herauskäme? Mich!« sagte General Evans. »Und ich müßte es ihnen sagen.«


  »Sagen Sie dann dem JCS, daß ich verantwortlich bin.«


  »Sagen Sie Ihren Green Berets, daß sie diskret sein sollen, Colonel Felter. Und beten Sie, daß wir nicht auffliegen.«


  Das Telefon klingelte, und General Evans nahm den Hörer.


  »Schicken Sie ihn herein«, sagte er und legte auf.


  Die Tür wurde geöffnet. Lieutenant Colonel Craig W. Lowell, in einer hervorragend geschneiderten Tropenuniform, trat ein. Er marschierte bis zu General Evans’ Schreibtisch, grüßte schneidig und sagte förmlich: »Lieutenant Colonel Lowell meldet sich beim Oberbefehlshaber wie befohlen, Sir.«


  Evans erwiderte den Gruß. Er bemerkte mit Anerkennung, daß Lowell sein Infanteriekampfabzeichen mit zwei Sternen über den Schwingen des Senior Aviator trug. Welche Fehler Lowell auch haben mochte, er setzte die Prioritäten richtig.


  »Ich glaube, Sie kennen Colonel Felter, Colonel?« sagte General Evans.


  »Jawohl, Sir. Ich habe die Ehre. Guten Tag, Sir.«


  »Ich hörte ebenfalls, daß Sie alte Kumpel sind.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell. »Der Colonel und ich lernten uns schon kennen, als er noch Haare hatte.«


  Er ging schnell zu Colonel Felter, schloß ihn in die Arme und hob ihn vom Boden an.


  »Verdammt, ich freue mich, dich zu sehen, Maus!« rief er glücklich.


  »Um Himmels willen, Craig!« sagte Felter wütend und zappelte sich aus der Umklammerung frei.


  General Evans bemühte sich vergebens, ein Lächeln zu unterdrücken. Es war nicht gerade das Verhalten, das man von zwei ranghohen Stabsoffizieren erwarten konnte, aber wenn die Story stimmte – und Evans glaubte sie –, daß Lowell seinen Freund Felter vom Strand der Schweinebucht gerettet hatte, zehn Minuten vor dem Scheitern dieser Operation, dann konnte man über das unziemliche Benehmen hinwegsehen.


  V
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U.S. Army Reception Center (Rekruten-Aufnahmezentrum), Fort Leonard Wood, Missouri

6. Januar 1964


  Rekrut Jacques Emile Portet, Personenkennziffer US 53 279 656 war noch nicht ganz 72 Stunden in der Army. Dennoch war er zu zwei Erkenntnissen gelangt: daß die Army ihm nicht gefiel und daß sie ihn so schnell wie möglich nach Indochina schicken wollte, wo er gekillt werden würde.


  Er hatte einen Kampf mit dem System begonnen, nachdem er einen Schritt vorgetreten war (ein widerwilliger Beweis seiner Bereitschaft, die Ansicht seiner Freunde und Nachbarn, dieser anonymen Bastarde, zu teilen, daß er zur Army eingezogen werden sollte) und die Hand zum Eid erhoben hatte, daß er nicht nur die Verfassung der Vereinigten Staaten gegen alle ausländischen und inländischen Feinde verteidigen, sondern auch die Befehle der vorgesetzten Offiziere und Unteroffiziere befolgen werde.


  Er und die anderen Einberufenen waren von Saint Louis aus mit einem Greyhound-Bus nach Fort Leonard Wood gebracht worden. Dort hatten sie eine Begrüßungsansprache gehört, einschließlich einer langen Litanei, was die Army mit jemandem tun konnte und tun würde, der sich nach Hause davonmachte, einem Sergeant Widerworte gab, verbotene Substanzen zu sich nahm oder Schußwaffen oder pornographisches Material besaß.


  Dann waren sie einer Ausbildungskompanie zugeteilt worden, bei der sie einen Matratzenüberzug, zwei Laken, einen Kopfkissenbezug und zwei Decken erhalten hatten. Ein Specialist Fourth Class, berauscht von seiner Macht, hatte dann demonstriert, wie ein GI-Bett korrekt gemacht wurde, und eine eigene Liste von schrecklichen Konsequenzen aufgezählt, die jedem drohten, der seinen hohen Ansprüchen nicht gerecht werden würde.


  Dann waren sie zu einem Gebäude marschiert, wo GIs in weißen Kitteln gewartet hatten, um die erforderlichen Impfungen durchzuführen.


  Jack Portet hielt viel von Impfungen gegen Krankheiten. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was mit Leuten im Kongo geschehen war, die ihren Arzttermin versäumt und ihren internationalen Impfpaß nicht auf den neuesten Stand gebracht hatten. Sein eigener Impfpaß war up to date, und das war das Problem, denn er hatte ebenfalls gesehen, was mit Leuten geschah, die sich einer Impfung unterzogen, die sie bereits hatten.


  Er wollte sich keine Spritze verpassen lassen und danach vielleicht ohnmächtig werden oder sich am Boden krümmen. Oder sogar sterben.


  »Ich möchte mit einem Arzt reden, bevor ich mich impfen lasse«, sagte Jack so höflich wie möglich.


  »Verdammt, halten Sie den Arm her!«


  »Erst wenn ich mit einem Arzt gesprochen habe.«


  »Hey, Sarge! Ich habe hier einen Klugscheißer!«


  Der erste Arzt, dem Rekrut Portet sein Problem erklärte und dem er seinen internationalen Impfpaß zeigte, war ein junger First Lieutenant, der offensichtlich noch niemals einen Impfpaß gesehen hatte. Ebenso wenig war er mit einigen Impfungen vertraut, die Rekrut Portet laut internationalem Impfpaß gegen eine Vielzahl von Krankheiten erhalten hatte, die in Afrika weit verbreitet waren.


  Es wurde telefoniert. Der Offizier vom Dienst im Standortlazarett sagte, es sei wohl das beste, den Jungen rüberzuschicken, damit man sich seinen Impfpaß ansehen könne; er würde einen Stabswagen schicken. Als Rekrut Portets Kameraden, die sich hatten impfen lassen, ohne irgendwelche Schwierigkeiten zu machen, antraten, um zu ihren Unterkünften zurückzumarschieren, sahen sie Jack, der von zwei Männern des Sanitätskorps begleitet in einen Ford-Stabswagen stieg und davongefahren wurde.


  Der Chef der Hämatologie- und Immunologie-Abteilung des Standort-Krankenhauses von Fort Leonard Wood, ein netter, jungenhafter Lieutenant Colonel, sagte Rekrut Portet, daß er sich glücklich preisen könne, daß er die üblichen Impfungen verweigert hatte.


  »Sonst hätten wir Sie vermutlich hier in Gummilaken eingewickelt und tiefgekühlt erhalten.«


  Er gab Jack Portet persönlich eine Tetanusspritze – mehr war nicht erforderlich, um den Ansprüchen der Army zu genügen, und dann tat er, was er konnte, um dafür zu sorgen, daß es in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr geben würde. Er übertrug die Eintragungen in Jacks internationalem Impfpaß in seine Impfakte der Army und fügte den Vermerk hinzu, daß Rekrut Portet keine Impfungen erhalten sollte, ohne daß zuvor sorgfältig seine Impfakte zu Rate gezogen wurde.


  »Dies ist eine ernste Sache, Portet«, sagte der Colonel. »Lassen Sie sich nicht spritzen, bevor Sie sicher sind, daß die Leute wissen, was sie tun.«


  Und dann schickte er Rekrut Portet in einem Stabswagen zurück zum Rekrutierungs-Zentrum.


  Der Schaden war angerichtet, das ahnte Jack. Er hatte schon zuvor als komischer Kauz gegolten, in Culver und auf der Uni in Brüssel. Er war ein sonderbarer Kauz und deshalb ein Unruhestifter, weil er anders war als die Masse.


  Es überraschte ihn überhaupt nicht, daß in dieser Nacht, als er Feuerwache hatte (er mußte zweimal zwei Stunden durch die Kaserne wandern und sich davon überzeugen, daß keine Feuersbrunst ausbrach), jemand »Feuer! Feuer!« schrie und die Feueralarmanlage einschaltete.


  An seinem ersten Morgen in der Army erhielt er einen Soldvorschuß von 50 Dollar, von dem er die notwendigen Toilettensachen kaufen sollte. Dann marschierten sie zur Kleiderkammer, es wurde Maß genommen, und sie erhielten Uniformen. Am Nachmittag wurden sie einer Reihe von Tests unterzogen, die dazu dienten, ihre intellektuellen und visuellen Fähigkeiten und ihr Begriffsvermögen einzuschätzen.


  In der zweiten Nacht bei der Army wurde Jack Portet für den Dienst in der Schreibstube ausgewählt, was bedeutete, daß er wach bleiben und Telefonate annehmen mußte.


  Er war deshalb schläfrig und nicht ganz auf dem Posten, als er sich am nächsten Morgen kurz nach neun Uhr in einem kleinen Büro vor den Schreibtisch von Specialist Fifth Class Roland P. Kohlmann setzte.


  Die Dienstgrade der Unteroffiziere und Mannschaften in der Army über den Rang des Private First Class (Besoldungsstufe E-4 bis E-7) hinaus werden in Unteroffiziere und Specialists unterteilt. Specialists liegen rangmäßig direkt unter Unteroffizieren derselben Besoldungsstufe. Ein Specialist-5 (Spec-5) liegt rangmäßig direkt unter einem Sergeant, ein Spec-7 direkt unter einem Master Sergeant.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Spec-5 Kohlmann lächelnd zu Jack Portet. »Wir werden jetzt Ihre zivile Bildung und Ihre zivilen Arbeitsfähigkeiten auf Formblatt 20 eintragen. Dann fügen wir Ihre Noten der Intelligenz- und Eignungstests hinzu, und dann entscheiden wir, wohin Sie am besten in der Army passen.«


  Jack Portet lächelte schwach, erwiderte jedoch nichts.


  »Haben Sie einen High-School-Abschluß?« fragte Kohlmann.


  »Ja.«


  »Haben Sie ein College besucht?«


  »Ja.«


  »Wie lange?«


  »Vier Jahre.«


  »Welchen akademischen Grad haben Sie?«


  »Geschichte.«


  »Ich meinte AB, B.S.?« (Artium Baccalaureus/Bachelor of Arts, Bachelor of Science.)


  Es folgte eine Diskussion über die Unterschiede zwischen den akademischen Graden der Freien Universität Brüssel und denen amerikanischer Hochschulen. Kohlmann erfuhr, daß die Freie Universität Brüssel ein Diplom für ein bestimmtes Fach gab, wie zum Beispiel Geschichte, aber keinen akademischen Grad. Die einzigen akademischen Grade, die sie verlieh, waren Doktortitel, doch dieses Programm hatte Portet nicht abgeschlossen.


  Von diesem Moment an betrachtete Spec-5 Kohlmann den Rekruten Portet mit Argwohn.


  Sein Verdacht, daß er es entweder mit einem Klugscheißer zu tun hatte, der versuchte, sich mit einem Werdegang zu brüsten, der ihm nicht zustand, oder mit einem pathologischen Lügner, verstärkte sich im weiteren Verlauf der Befragung.


  Wenn Portet die Wahrheit sagte, dann sprach er fließend Deutsch und Französisch und hatte gute Kenntnisse in Flämisch.


  Für Kohlmann kam der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte, als er Portet fragte, ob er irgendwelche zivile Arbeitserfahrung habe, und Portet erklärte, daß er Pilot gewesen sei.


  »Pilot der Handelsluftfahrt?« fragte Kohlmann zweifelnd.


  Jack Portet war kein Dummkopf. Er wußte, daß Kohlmann ihm nicht glaubte.


  »Handelspilot mit ATR.«


  »Mit was?«


  »Airline Transport Rating (Pilotenschein für Transportflüge).«


  »Sie waren bei einer Fluggesellschaft?«


  »So ist es.«


  »Bei welcher?«


  »Air Simba«, antwortete Jack. »Im Kongo.«


  »Sie haben nicht zufällig Ihren Pilotenschein dabei?«


  Scheiße! dachte Jack Portet. Jetzt wird er völlig überzeugt sein, daß ich ihn verarsche.


  »Er ist bei meinem Reisepaß und anderen Papieren, die ich bei der Army nicht für nötig hielt. In einem Safe der First National Bank von St. Louis.«


  Spec-5 Kohlmann überlegte einen Augenblick lang, wie er am besten mit diesem Typ umging.


  »Ich denke, Sie sollten wissen, daß Sie sich strafbar machen und vors Militärgericht kommen, wenn Sie mir etwas Unwahres für Ihre Personalakte sagen.«


  Verdammter Blödmann, dachte Jack Portet. Überprüf es doch.


  Er sagte nichts.


  »Möchten Sie irgendeine Ihrer Angaben korrigieren, bevor wir weitermachen?«


  »Ja«, sagte Jack, »über die Sprachen.«


  »Was ist damit?« fragte Kohlmann, überzeugt davon, daß er jetzt der Wahrheit Tür und Tor geöffnet hatte.


  »Fügen Sie Suaheli hinzu«, sagte Jack Portet. »Ich spreche ziemlich gut Suaheli.«


  Rekrut Jacques Emile Portet stellte ein Verwaltungsproblem für das Reception Center dar. Weitere Befragungen sowohl durch den Sergeant Major als auch durch den Stellvertretenden Personalchef brachten nicht das Zugeständnis ein, daß er ein Märchen erzählt hatte. Der Stellvertretende Personalchef neigte dazu, ihm zu glauben.


  Er spach selbst ein wenig Französisch, und Portet antwortete auf die Frage ›Parlez-vous Français?‹ mit einem fließenden ›oui‹.


  Schließlich wurde entschieden, die ganze Angelegenheit dem Counter Intelligence Corps (CIC) für eine offizielle Ermittlung zu übergeben. Das CIC wollte jeden Einberufenen erfassen, der ausländische Beziehungen hatte, und wenn Rekrut Portet tatsächlich die Freie Universität Brüssel besucht hatte, war das eine ›ausländische Beziehung‹.


  Ein paar Tage später wurde Rekrut Portet der 33. Panzerdivision (Ausbildung) in Fort Knox, Kentucky, zur Grundausbildung als Panzergrenadier zugeteilt.


  Seine Personalakte wurde mit einem verschlüsselten Vermerk versehen, daß er zur Zeit Gegenstand einer CIC-Ermittlung war.
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Fort Belvoir, Virginia

13. Januar 1964


  First Lieutenant Karl-Heinz Wagner saß auf dem Copilotensitz der De Havilland L-20 Beaver, als sie auf dem Flugplatz von Fort Belvoir landete. Er hatte den mündlichen Befehl des Stellvertretenden Adjutanten der U.S. Army Special Warfare School erhalten, sich in Zimmer 23-B-19 im Pentagon zu melden.


  »Ich weiß nicht, was zum Teufel die wollen«, hatte der Stellvertretende Adjutant gesagt. »Haben Sie schon gehört: ›Wir haben kein Recht, zu fragen …‹«


  »Jawohl, Sir«, hatte Karl-Heinz gesagt. Dann war er ins Quartier für ledige Offiziere gegangen, hatte eine Uniform Class-A angezogen und zwei Garnituren Unterwäsche zum Wechseln in eine Reisetasche gesteckt. Dann war er mit seinem Volkswagen zur Pope Air Force Base gefahren und hatte die morgendliche Kuriermaschine nach Washington genommen, die zwar planmäßig, jedoch inoffiziell und praktisch illegal flog.


  Durch das Key West Agreement von 1948 war es der Army verboten, regelmäßig Linienflüge durchzuführen, weil das gegen das Vorrecht der Air Force verstieß, Lufttransporte für die Army durchzuführen. Wenn die Army den täglichen Air-Force-Flug von Pope nach Washington nutzte, dann berechnete die Air Force der Army für jeden Passagierplatz einen Preis, der nur minimal unter dem der zivilen Fluggesellschaften lag.


  Die Army besaß Beavers, sechssitzige, einmotorige Maschinen, die für das kanadisch-alaskische Buschland entwickelt und zum ersten Mal von der Army in Korea eingesetzt worden waren. Es kostete viel weniger, eine Beaver von der Pope Air Force Base (und dem angrenzenden Fort Bragg) aus nach Washington zu fliegen, als die Air Force für den Flug von fünf Passagieren dorthin berechnete. Die Air Force konnte der Army nicht vorschreiben, wann oder wohin sie ihre Ausbildungs- oder Übungsflüge machte, und so plante die Army jeden Tag einen Überlandflug mit einer Beaver als Übungs- oder Ausbildungsflug von Bragg nach Belvoir (bei Washington) und gab den Piloten die Erlaubnis, jeden Angehörigen der Streitkräfte mitzunehmen, der nach Washington fliegen mußte.


  Karl-Heinz Wagner flog auf dem Copilotensitz mit, weil er der ranghöchste Passagier war und eine Beaver von nur einem Mann geflogen zu werden brauchte. Die anderen Passagiere waren Mannschaften, einer hatte Urlaub, und die anderen erledigten Botengänge zum Pentagon.


  Fort Belvoir war das Pionier-Zentrum der Army, doch sein Flugplatz diente hauptsächlich als wichtigste (und wiederum praktisch illegale) Endstation für das Pentagon. Als die Beaver landete, standen an die 30 Flugzeuge der Army auf dem Areal für Durchreisende – zweimotorige Beechcraft L-23, weitere De Havilland Beavers und viele Cessna L-19, einmotorige, zweisitzige Beobachtungsflugzeuge. Auf ihren Höhenrudern waren die Abzeichen aller Korps und Divisionen der USA zu sehen.


  Das Pentagon betrieb einen regelmäßigen Busverkehr zwischen Belvoir und Washington und stellte ein halbes Dutzend olivfarbener Stabswagen zum Transport von Colonels und Generals zur Verfügung, die von Belvoir aus zu dem fünfeckigen Gebäude auf der anderen Seite des Potomac und zurück fuhren.


  Lieutenant Wagner, der noch nie im Pentagon oder in Washington gewesen war, wurde auf den Bus hingewiesen. Man sagte ihm, er solle damit zum Pentagon fahren und dort drinnen solle er sich eine Karte des Gebäudes ansehen, die an der Wand hing. Anhand der Karte würde er Zimmer 23-B-19 finden.


  Als er aus der Beaver stieg, wartete jedoch ein Zivilist in einem blauen Anzug, ein Schwarzer, auf ihn.


  »Lieutenant Wagner?«


  »Stimmt.«


  »Man hat mich geschickt, um Sie abzuholen.«


  »Um mich zum Pentagon zu bringen?«


  »Um Sie abzuholen«, wiederholte der Schwarze. »Haben Sie irgendwelches Gepäck, bei dem ich Ihnen helfen kann?«


  »Nur das«, sagte Karl-Heinz und hob die Reisetasche aus Plastik an. Sie war ein Geschenk der Autolackiererei, bei der er seinen VW hatte neu spritzen lassen.


  Er stieg auf den Beifahrersitz eines neuen, aber bereits abgenutzten (schließlich diente er als Taxi) olivgrünen Ford-Dienstwagens. Binnen Minuten waren sie auf dem stark befahrenen Expressway, und bald darauf sah Karl-Heinz zu seiner Linken das Pentagon.


  Als sie sich näherten, staunte Karl-Heinz darüber, wie riesig das Gebäude war.


  Es war von einem komplizierten System von Zufahrtsstraßen umgeben, und Karl-Heinz war nicht besonders überrascht, als das Pentagon hinter dem Wagen zurückblieb. Er hatte die Erfahrung gemacht, daß man auf amerikanischen Schnellstraßen oftmals zunächst in die entgegengesetzte Richtung geleitet wurde, um schließlich ans gewünschte Ziel zu gelangen.


  Doch dann fuhr der Dienstwagen über eine Brücke, und Karl-Heinz sah ein Schild, das die Besucher der Hauptstadt willkommen hieß.


  »Hey«, sagte er, »wir sind längst am Pentagon vorbei!«


  »Sie fahren nicht zum Pentagon«, sagte der Fahrer.


  »Aber ich muß zum Pentagon«, stieß Karl-Heinz Wagner hervor.


  »Sie sind Lieutenant Karl-Bindestrich-Heinz Wagner?«


  »Stimmt.«


  »Dann müssen Sie nicht zum Pentagon«, erklärte der Fahrer völlig überzeugt. »Sie müssen zum Außen-, Verteidigungs- und Marineministerium.«


  Als Karl-Heinz den Fahrer anschaute, bedachte ihn der mit einem breiten, nachsichtigen Lächeln – der Großstadtjunge, der es mit einem Jungen vom Land zu tun hatte, der sich in der großen Stadt nicht auskennt.


  Der Ford bog nach links ab, und Karl-Heinz erkannte, daß sie am Weißen Haus vorbeifuhren. Er betrachtete das Gebäude fasziniert und fragte sich, ob der Präsident der Vereinigten Staaten in diesem Moment darin war. Dann bemerkte er eine lose Linie von Männern und Frauen, einige adrett gekleidet und andere wie Gammler, und alle trugen Schilder und gingen langsam auf dem Bürgersteig außerhalb des Zauns auf und ab. Eine Demonstration.


  »Gottverdammte Kommunisten!« stieß er hervor.


  »Kommunisten oder Feiglinge«, sagte der Fahrer. »Das eine oder das andere.«


  Karl-Heinz schaute ihn neugierig an.


  »Ich war in meiner Militärzeit in ’Nam«, erklärte der Fahrer.


  Karl-Heinz war überrascht, sagte jedoch nichts.


  Der Fahrer bog von neuem links ab, dann nach rechts, und schließlich stoppte er vor einem soliden, stahlvergitterten Zaun. Ein Polizist mit einem Klemmbrett in der Hand kam zum Wagen.


  Der Fahrer kurbelte die Fensterscheibe herunter.


  »Wagner«, sagte er zu dem Polizisten. »Lieutenant Karl-Bindestrich-Heinz.«


  Der Polizist fuhr mit dem Zeigefinger an der Liste auf seinem Klemmbrett entlang und neigte sich dann vor, um in den Wagen zu schauen.


  »Darf ich bitte Ihre AGO-Card sehen, Lieutenant?«


  Als Karl-Heinz den Militärausweis hervorholte, warf er einen Blick zu dem Fahrer, der sich zur Seite neigte, damit Karl-Heinz dem Polizisten den Ausweis geben konnte. Dabei öffnete sich das Jackett des Fahrers. Er trug eine .45er Colt Pistole Modell 1911 A 1 in einem Holster an der linken Hüfte.


  Der Polizist verglich das Foto auf der AGO-Card mit Karl-Heinz Wagners Gesicht und reichte ihm den Ausweis zurück. Dann gab er ein Zeichen, und das schwere Tor rollte auf.


  Sie fuhren hindurch und blieben schließlich vor der breiten Treppe eines großen und – wie Karl-Heinz fand – ziemlich häßlichen Gebäudes in viktorianischem Stil stehen.


  »Drinnen ist ein Empfang«, sagte der Fahrer. »Nennen Sie der Lady dort Ihren Namen.«


  Fünf Minuten später wurde Karl-Heinz Wagner, mit einem Besucherschildchen auf der Brust und begleitet von einem Polizisten des Weißen Hauses, in das kleine und schlichte Büro von Sanford T. Felter geführt.


  Zum letzten Mal hatte er Felter in Fort Bragg gesehen, als Karl-Heinz fast die Grundausbildung in Camp MacCall hinter sich gehabt und Felter ihn für die vorübergehende Verwendung in Berlin rekrutiert hatte. Felter trug jetzt Zivilkleidung, aber Wagner salutierte trotzdem.


  Felters Miene spiegelte kurz Überraschung wider, doch er erwiderte den Gruß.


  »Wie geht es Ihnen, Wagner?« fragte er. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Gut, danke, Sir.«


  »Ich hörte gerade von den guten Neuigkeiten in der Familie Craig«, sagte Felter und forderte Wagner mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


  »Sie meinen das mit meiner Schwester, Sir?«


  »Ja, natürlich. Ich traf Colonel Lowell in McDill bei STRICOM, und er führt sich jetzt sehr wie ein zukünftiger Großvater auf.«


  Wagner fiel keine Erwiderung dazu ein.


  »Wie geht’s in Camp MacCall?«


  »Ich wäre lieber in Vietnam, Sir«, antwortete Wagner.


  »Ich auch«, sagte Felter, »aber das war nicht meine Frage.«


  »Es ist schwierig, den Männern klarzumachen, wie ernst die Sache ist«, sagte Wagner. »Ihnen beizubringen, was sie erwartet.«


  »Ich nehme an, jemand wie Sie in einer römischen Legion sagte sehr Ähnliches über die Rekruten in seiner Ausbildungs-Centurie«, bemerkte Felter. »Der menschliche Geist neigt dazu, die Dinge schönzufärben, die er nicht glauben will.«


  »Darf ich fragen, weshalb Sie mich kommen ließen, Sir?«


  »Ich habe einen Job für Sie, wenn Sie interessiert sind.«


  »Sir, bei allem Respekt, ich bin Soldat.«


  »Ich auch«, sagte Felter. »Und Soldaten tun, was ihnen befohlen wird.«


  »Dann habe ich keine Wahl? Ich meine hinsichtlich des Jobs, den Sie erwähnten?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Felter darauf antwortete.


  »Doch«, sagte er schließlich. »Ich möchte Sie nicht dort haben, wenn Sie nicht verstehen, wie wichtig es ist, was Sie tun, und wenn Sie nicht aus Überzeugung bereit sind, den Auftrag zu übernehmen. Ich sagte nicht ›wenn Sie den Auftrag übernehmen wollen‹. Ich sagte: ›Wenn Sie bereit sind, ihn zu übernehmen‹. Das ist ein Unterschied.«


  »Darf ich mit Erlaubnis des Colonels offen sprechen?«


  »Gewiß.«


  »Colonel, ich bin Soldat. Ich möchte kein Spion sein.«


  »Die erste Pflicht des Soldaten ist es, zu tun, was das beste für die Army ist«, sagte Felter. »Selbst wenn das einschließt, Spion zu sein. Oder, was das anbetrifft, Berater des Präsidenten.«


  »Es war nicht meine Absicht, den Colonel zu beleidigen, Sir.«


  »Wenn Sie mich beleidigen, werden Sie das erfahren«, sagte Felter nüchtern. »Übrigens weiß ich Ihre Ehrlichkeit zu schätzen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gegen die Einwände eines G-2-Colonels, der sich aufführte, als wäre der KGB eingeladen, Kameras zu einer Besichtigung des Situation Room mitzubringen …«


  »Sir?«


  »Was?«


  »Situation Room, was ist das?«


  »Der Gefechtsstand des Oberbefehlshabers. Er befindet sich nebenan, fünf Etagen tiefer.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich wollte sagen, daß Sie jetzt eine Top-Secret-Unbedenklichkeitserklärung mit einem ›Eagle‹-Vermerk haben«, sagte Felter. »Was folgt, ist als Top Secret Eagle klassifiziert. Verstehen Sie?«


  »Ich verstehe nicht den ›Eagle‹, Sir.«


  »Eagle ist ein Ausweichplan für die Demokratische Republik Kongo, das ehemalige Belgisch-Kongo. Bis jetzt sind Sie außer dem Präsidenten, meiner Sekretärin und mir die einzige weitere Person, die dazu für unbedenklich erklärt wurde.«


  »Ich weiß nicht, welche Antwort von mir erwartet wird, Sir.«


  »Bleiben Sie nur sitzen, und hören Sie zu«, sagte Felter nicht unfreundlich. »Ich werde Ihnen schon sagen, wann ich eine Antwort erwarte.«


  Felter hielt einen zehnminütigen Vortrag über die Geschichte der Demokratischen Republik Kongo, von ihrer Entstehung an, einschließlich einer genauen Beschreibung der Operationen der Söldner unter Major Michael Hoare in der Provinz Katanga.


  »Wenn es ein Wiederaufleben der Katanga-Rebellion gibt, was ich für möglich, ja sogar wahrscheinlich halte«, sagte Felter, »oder eine andere interne Auseinandersetzung, was weniger wahrscheinlich, aber immerhin möglich ist, dann wird meiner Meinung nach Hoare wieder mitmischen. Ich benutze ungern die folgende Formulierung, weil sie wie nach einem Bürokraten aus dem Außenministerium klingt, aber wenn das geschieht, wird es bedeutende ›geopolitische‹ Konsequenzen geben.«


  »Sir, ich schäme mich, Ihnen sagen zu müssen, daß ich wenig über die dortigen Probleme weiß.«


  »Da sind Sie nicht der einzige, Karl-Heinz.« Felter lachte leise. »Aber lassen Sie mich es in militärischen Begriffen erläutern. Es ist von größter ›geopolitischer‹ Bedeutung für den Präsidenten, das Potential jeder neuen Söldner-Streitkraft zu kennen, die Hoare möglicherweise für den Einsatz im ehemaligen Belgisch-Kongo organisiert – oder die wir ihn vielleicht sogar zu organisieren bitten. Ich bin gerade erst aus Afrika zurückgekehrt, und ich war überhaupt nicht beeindruckt von dem Mann, der im Auftrag der CIA Hoare im Auge behalten soll. Zum einen ist er ein Marineoffizier, und zum anderen halte ich ihn für einen Armleuchter.« Das letzte Wort sagte er in Deutsch.


  »Sie wollen mich nach Belgisch-Kongo schicken?« sagte Wagner, aber es war mehr ein Vorwurf als eine Frage.


  Felter nickte. »Nach Südafrika. Hoare hat einen Autohandel in Durban. Er verfügt über eine lockere Ansammlung von Ex-Söldnern und Möchtegern-Söldnern. Sie sind nicht offiziell organisiert, aber meiner Ansicht nach ist er in der Lage, sie schnell zusammenzuziehen, wann immer er das wünscht. Wenn das passiert, brauche ich eine Einschätzung – die eines Soldaten – dieser Organisation. Von Hoare hinab bis zu den untersten Dienstgraden, den Waffen, der Ausbildung, den Transportmitteln, der Moral …«


  »Jawohl, Sir«, fiel ihm Karl-Heinz ins Wort.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte ›Jawohl, Sir‹. Darf ich eine Frage stellen?«


  »Nur zu.«


  »Was wird mein Army-Status sein?«


  »Ich habe noch nicht mal in groben Zügen umrissen, welche Rolle ich Ihnen bei dieser Sache geben möchte.«


  »Ich soll nach Südafrika als desertierter Offizier der Pioniertruppe der DDR-Volksarmee gehen«, sagte Karl-Heinz, »und ein Mitglied der lockeren Organisation werden, die Major Hoare aufgestellt hat.«


  Felter nickte anerkennend. »Sie werden dem ROTC (Reserve Office Trainings Corps) in Texas zugeteilt und zu weiterer vorübergehender Verwendung zur Army-Sprachenschule in Monterey kommandiert. Und zu weiterer vorübergehender Verwendung hier. Ich habe für Sie arrangiert, daß Sie als Ingenieur einer westdeutschen Firma eingestellt werden, die zur Zeit eine Bank in Durban baut. Sie werden von hier aus nach Deutschland fliegen und dann mit einem westdeutschen Paß nach Südafrika reisen. Das sollte Ihre Spuren verwischen. Sie werden vollen Sold und Zulagen erhalten, plus Tagegeld, plus Gefahrenzulage. Die Schecks gehen an ein Konto, das wir für Sie hier in der Riggs Bank eröffnen werden. Und wenn Sie zurückkehren, werde ich Ihre Beurteilung schreiben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Wagner.


  »Ich bin ein bißchen neugierig, Wagner. Vor ein paar Minuten war ich noch der Meinung, Sie wären überhaupt nicht interessiert.«


  Wagner verstand die Frage, brauchte jedoch einen Moment, um eine Antwort zu formulieren.


  »Sir, ich habe den Eid geleistet. Einen Augenblick hatte ich das vergessen und daß man mir eine zweite Chance als Offizier gegeben hat.«


  »Wenn Sie über den Eid reden »die Befehle von ranghöheren Offizieren zu befolgen‹«, zitierte Felter aus der Eidesformel für Offiziere, »dann habe ich Ihnen nicht richtig klargemacht, daß Sie diese Mission als Freiwilliger übernehmen. Es gibt keinen Befehl.«


  »Ich habe geschworen, ›die Vereinigten Staaten gegen alle Feinde, ausländische und inländische, zu verteidigen‹«, zitierte Karl-Heinz Wagner.


  »Die Formulierung lautet, »Die Verfassung verteidigen et cetera«, korrigierte Felter.


  »Der Sinn ist der gleiche«, sagte Wagner ernst. »Ohne die Verfassung gäbe es keine Vereinigten Staaten und nichts, was zu verteidigen wert ist.«


  Felter schaute ihn nachdenklich an.


  Der erste Gedanke war: Man kann einen Deutschen aus dem Land holen, aber man kann nicht den Deutschen aus dem Deutschen holen. Felter bereute es sofort, und er erkannte, warum ihm das in den Sinn gekommen war. Wie die meisten amerikanischen Offiziere fühlte er sich unbehaglich, wenn jemand vom Offizierseid oder dessen Verpflichtungen sprach. Es bedeutete nicht, daß sie den Eid und ihre Verpflichtungen verächtlich abtaten, sondern weil es kein Thema war, über das man sprach, aus Furcht, wie ein Narr zu klingen, wie ein Dummkopf, der eingehüllt in das Sternenbanner zum Trompetenklang tanzt.


  Karl-Heinz Wagner war ans genaue Gegenteil gewöhnt. Er war in einem totalitären Staat aufgewachsen. Er war in der DDR sogar erfolgreich gewesen. Er war von ihr ausgebildet und in ihrer Armee zum Offizier ernannt worden, und er hatte ihr mit hohem Rang gedient. Und sie verraten. Nicht leichtfertig, dachte Felter, sondern nach schmerzlichen Überlegungen und nicht aus materiellen Gründen. Aber für die Freiheit, ein weiteres Wort, über das die meisten amerikanischen Offiziere nur ungern redeten.


  Der Preis der Freiheit für Karl-Heinz Wagner war der Verlust seiner Ehre und seines Besitzes gewesen. Und wenn sie ihn geschnappt hätten, wäre das sein Tod gewesen. Und der Tod seiner Schwester. Es hatte Mut erfordert, seine Schwester in einem gestohlenen Lastwagen hinter Zementsäcken zu verstecken und die Berliner Mauer zu durchbrechen …


  Wenn Felter philosophisch über sein Land nachdachte, dann richteten sich seine Gedanken gewöhnlich auf die Revolution und die Revolutionäre. Das waren keine Unzufriedenen gewesen, die gehofft hatten, materiellen Gewinn zu machen, wenn die Revolution erfolgreich war. Sie waren die Elite gewesen.


  Und viele davon waren Soldaten gewesen. Colonel George Washington hatte sich als Soldat anwerben lassen und dem britischen Staat in Gestalt seiner Majestät George III. Loyalität geschworen. Er war ein reicher Plantagenbesitzer aus Virginia gewesen, ebenfalls Thomas Jefferson. Als sie ihr Leben, ihr Vermögen und ihre Ehre aufs Spiel setzten, hatten sie etwas zu verlieren, und sie hatten sich nicht als zu männlich oder zu fein gefühlt, um Worte wie ›Freiheit‹ und ›Ehre‹ zu benutzen.


  Colonel George Washington, sagte sich Felter, würde Lieutenant Karl-Heinz Wagner verstehen und seine Einstellung gutheißen – und so tat es auch Colonel Sanford T. Felter.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Danke. Ich werde den Papierkram in Gang bringen. Gibt es irgendeinen Grund, der Sie daran hindert, Bragg in den nächsten Tagen zu verlassen?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich habe in der Sprachenschule einen Afrikaans-Lehrer eingesetzt«, sagte Felter. »Er sagt, er kann einem Deutschsprechenden binnen drei Wochen genug beibringen, um zurechtzukommen. Sie werden als erstes zu ihm gehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aber jetzt ist es Zeit zum Mittagessen. Ich denke, daß ich Sie unter den gegebenen Umständen zum Essen einladen sollte.«


  »Der Colonel ist sehr freundlich, aber das ist nicht nötig.«


  »Ich denke, wir gehen in den Army-Navy-Club. Das Essen ist dort nicht gerade das beste, aber ich gehe gern dann und wann dorthin, um mir all die Erinnerungsstücke anzusehen. Ein Berufsoffizier wie Sie, Lieutenant Wagner, sollte sagen können, daß er wenigstens einmal dort zu Mittag gegessen hat.«
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Cairns Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

19. Januar 1964


  Die Army hatte ein halbes Dutzend Aero Commanders gekauft – schnittige, relativ schnelle, zweimotorige Privatmaschinen mit sechs Plätzen, und sie als L-26 bezeichnet. Die Army war zu dem Ankauf berechtigt, weil Beech Aircraft – die Herstellerfirma der militärischen Version der Twin Bonanza L-23, des Standardflugzeuges der Army zur Personenbeförderung – keine ausreichende Menge davon für den Bedarf der Army liefern konnte. Das stimmte, doch nur wenige Soldaten waren überrascht, als die L-26-Commanders schließlich zur Beförderung sehr ranghoher Offiziere dienten. In gewisser Weise war die Aero Commander so etwas wie ein Marschallstab der U.S. Army geworden, ein Symbol für hohen Rang und große Verantwortung.


  Es gab eine Ausnahme. Auf Weisung des Stabschefs war eine L-26 Aero Commander dem Repräsentanten der U.S. Army bei der Federal Aviation Agency (FAA, Luftfahrtbehörde) zugeteilt worden, einem Colonel, der die Maschine in Ausübung seiner Dienstpflichten benutzen durfte. Das überraschte ebenfalls nur wenige Soldaten. Es war allgemein bekannt, daß der Army-Repräsentant bei der FAA der Werbeoffizier für die CIA-Fluglinie Air America war und daß er andere Verbindungen zur CIA hatte.


  U.S. Army L-26 Nr. 209 war in zehntausend Fuß Höhe über Eufaula, als der Pilot zu seinem Mikrofon griff.


  »Cairns, 2-0-9.«


  »2-0-9, Cairns«, erwiderte der Tower sofort.


  »Cairns, 2-0-9 ist auf 10.000 Fuß über Eufaula. Voraussichtliche Ankunft in Cairns in zehn Minuten. Erbitte Anflug- und Landeerlaubnis.«


  »2-0-9. Cairns, wir haben Sie auf dem Radar. Behalten Sie Ihren gegenwärtigen Kurs bei. Gehen Sie auf 2000 Fuß herunter …«


  Es folgten weitere Anweisungen und Hinweise über die Windverhältnisse, und der Pilot wiederholte sie.


  Dann meldete er, daß er einen Code Six (einen Colonel) an Bord hatte, forderte Bodentransport für ihn an und schloß mit ›keine Ehrenbezeugungen‹.


  Der Colonel sollte also von einem Dienstwagen abgeholt werden. Von Colonels erwartet man nicht, daß sie herumstehen und auf einen Bus oder Wagen warten. Das ›keine Ehren‹ bedeutete, daß der Colonel nur den Dienstwagen bereitstehen haben wollte. Es war nicht nötig, daß der Flughafenoffizier vom Dienst das Flugzeug bei der Landung erwartete, um den Colonel offiziell im Army Aviation Center willkommen zu heißen.


  »Roger, Two Oh Nine«, erwiderte der Tower Cairns. »Sir, darf ich den Namen des Code Six haben?«


  Der Pilot der L-26 Nr. 209 hatte den Silberadler eines Colonels auf den Schulterstücken der Uniformjacke, der auf einem Kleiderbügel in der Kabine hinter ihm hing. Auf der Uniformjacke waren ebenfalls die gekreuzten Flaggen der Fernmeldetruppe und eine beeindruckende Sammlung von Ordensbändern, die gewöhnlichen ›Ich-war-dort‹-Ordensbänder, und fünf Tapferkeitsmedaillen einschließlich des Distinguished Service Cross und des Distinguished Flying Cross Außerdem waren da das Fallschirmspringerabzeichen, das Infanteriekampfabzeichen und zwei silberne Abzeichen, die Zeugnis von den Fähigkeiten des Colonels mit Handfeuerwaffen gaben.


  Colonel Richard C. Fulbright sagte sich: Protze mit dem, was du hast.


  Er war ein großer, geschmeidiger Mann mit rötlichem Teint und einem schelmischen Lächeln.


  Er zeigte jetzt dieses verschmitzte Lächeln, als er zu dem Mann auf dem Copilotensitz blickte und fragend die Augenbrauen hob. Der Mann neben ihm war ebenfalls Colonel. Auf seinem Uniformrock auf dem Kleiderbügel in der Kabine waren die gekreuzten Gewehre der Infanterie, das Fallschirmspringerabzeichen und das Infanteriekampfabzeichen, jedoch keine Ordenbänder.


  Colonel Sanford T. Felter wies mit dem Finger auf Colonel Fulbright, zum Zeichen, daß er sich als der ›Code Six‹ an Bord ausgeben sollte.


  »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich denken, Sie wären ein Spion oder so was«, sagte Colonel Fulbright.


  Dann schaltete er das Mikrofon ein. »Fulbright. Ich buchstabiere … F-U-L-B-R-I-G-H-T.«


  Felter lächelte. »Ich nehme an, man erwartet von Ihnen, daß Sie Foxtrot-Uncle-Love und so weiter buchstabieren.«


  »Zur Hölle mit denen«, sagte Colonel Fulbright heiter. »Ist Ihnen klar, daß Sie soeben Bob Bellmon den Tag verdorben haben?«


  »Bob liebt Sie, Dick«, sagte Felter und lachte. »Jeder weiß das.«


  Der Tower mußte telefonisch die Ankunft jedes Colonels oder noch ranghöheren Offiziers dem Büro des Kommandierenden Generals von Fort Rucker melden, und ausdrücklich seinem Adjutanten.


  Das geschah jetzt.


  Captain John S. Oliver, ein gutaussehender, junger, kürzlich aus Vietnam zurückgekehrter Offizier der Panzertruppe und jetzt Adjutant von Major General Robert F. Bellmon, betrat das Büro des Generals und wartete, bis er von einer Stabsstudie aufblickte, einem dicken Stapel mit Schreibmaschine betippter und mit einer Heftklammer zusammengehaltener Seiten.


  »Sir, ein Colonel Fulbright ist im Landeanflug auf Cairns«, sagte Oliver.


  »Johnny«, sagte General Bellmon fast freundlich, »es gibt nur einen Colonel Fulbright, der hierher kommen könnte.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, daß Colonel Fulbright mir die Ehre seines Besuchs erweist, weder dem Kommandierenden General noch mir als Person, aber wenn er tatsächlich hier auftauchen sollte, dann werden wir den Hurensohn mindestens eine Viertelstunde warten lassen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Captain Oliver grinsend.


  »Irgendwas von Colonel Felter gehört?« fragte Bellmon.


  »Nein, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, ich dachte, ich sollte den H-13 nehmen und den Southern-Flug 1430 in Dothan abwarten.« Der H-13 war ein zweisitziger Bell-Hubschrauber.


  »Nur zu, Johnny«, sagte Bellmon. »Ich werde Sie nicht brauchen.«


  Bellmon wußte, daß eines der beiden Dinge stimmte, weshalb Oliver mit dem Bell-Helikopter nach Dothan fliegen wollte, um die Maschine der Southern Airlines aus Atlanta zu erwarten, in der Sandy Felter vielleicht, nur vielleicht, eintreffen konnte. Ein Grund war, daß er nur seine Pflicht tat und verstand, daß Colonel Felter ein Recht auf VIP-Behandlung hatte, nicht nur weil er in einer sehr hohen Position war, sondern auch weil er ein alter, enger Freund von Bellmon war. Der andere Grund war, daß Oliver eine Gelegenheit bekam, mal wieder mit dem Hubschrauber zu fliegen. Nicht viel, aber immerhin. Als sein Adjutant hatte er selten Gelegenheit, zu fliegen.


  Bellmon mochte Captain Johnny Oliver. Er war nicht nur ein sehr intelligenter junger Offizier, der sich in Vietnam gut bewährt und fast sicher eine glänzende Karriere vor sich hatte, sondern auch ein angenehmer, fröhlicher und – soweit Bellmon wußte – ein junger Mann mit einwandfreier Moral. Es war Bellmon schon des öfteren in den Sinn gekommen, daß Johnny Oliver eine willkommene Ergänzung seiner Familie sein würde – nämlich als Ehemann seiner einzigen Tochter Marjorie.


  Oliver war Berufssoldat und Absolvent der Norwich University, was nach Bellmons Ansicht für einen zukünftigen Schwiegersohn eine gleichwertige Qualifikation war, wie sie ein Absolvent von West Point hatte. Das Military College of Vermont hatte lange Zeit hervorragende Kavallerie- und Panzeroffiziere der Berufsarmee hervorgebracht. Bellmon hatte in der 2. Panzerdivision (›Hölle auf Rädern‹) gedient, bis er in Nordafrika in Gefangenschaft geraten war. Sein Divisionskommandeur war Major General Ernest Harmon gewesen. Harmon war jetzt Rektor von Norwich. Und er hatte die 2. Panzerdivision einem weiteren Norwich-Absolventen übergeben, I. D. White, der schließlich die vier Sterne des Generals auf den Schulterstücken hatte. Marjorie würde keine schlechte Partie mit Johnny Oliver machen.


  Marjorie hatte mit 20 gerade erst nach dreieinhalb Jahren mit einem Notendurchschnitt von 3,8 das Southern Methodist College absolviert. Sie würde einen soliden, intelligenten Mann brauchen, einen wie Johnny Oliver. Bellmon stimmte mit seiner Frau darin überein, daß es das Schlechteste wäre, was er tun könnte, wenn er einem der beiden seine Ansicht mitteilte, aber er spielte mit dem Gedanken. Gott bewahre, daß sie sich in einen der Ortsansässigen verknallte und dazu verurteilt sein würde, ihr Leben in Ozark, Alabama, zu verbringen. Das war durchaus möglich. Marjorie hatte eine Stelle bei der First National Bank of Ozark angenommen, und die Einheimischen waren anscheinend fasziniert von ihr.


  Eine Viertelstunde später kehrte Johnny Oliver in Bellmons Büro zurück.


  »General«, sagte er, »Colonel Felter ist hier.«


  Felter betrat das Büro und grüßte.


  Bellmon machte eine vage Geste zur Stirn hin, während er aufstand und um den Schreibtisch herum zu Felter ging.


  »Wie geht es Ihnen, Sandy?« fragte er und tippte Felter auf die Schulter. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Es freut mich, Sie zu sehen, General«, erwiderte Felter.


  »Johnny, Sie haben Colonel Felter noch nicht kennengelernt, oder?«


  »Ich sprach mit dem Colonel kurz am Telefon, Sir.«


  »Sandy, das ist Johnny Oliver. Ich sollte es vermutlich nicht in seiner Gegenwart sagen, aber er ist der beste Adjutant, den ich je hatte.«


  Felter und Oliver reichten sich die Hand.


  »Ich habe viel über Sie gehört, Sir«, sagte Oliver. »Es freut mich. Sie kennenzulernen.«


  »Kaffee, Sandy?« fragte Bellmon. »Nehmen Sie Platz.«


  »Ich habe schon zuviel Kaffee getrunken, General«, sagte Felter. »Trotzdem vielen Dank. Da waren zwei Thermosflaschen mit Kaffee im Flugzeug, und wir tranken beide leer.«


  »Sie sind mit Fulbrights Maschine gekommen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Johnny, lassen Sie sich das eine Lektion sein«, sagte Bellmon. »Man kann einen Menschen nicht immer nach seinen Freunden beurteilen. Trotz seiner Freunde ist Colonel Felter ein sehr netter Kerl und ein guter Offizier.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Oliver lächelnd.


  »Colonel Fulbright bat mich, Sie zu grüßen«, sagte Felter.


  »Während er hier ist und mir meine besten Piloten wegnimmt, nicht wahr?«


  »Macht er das?« fragte Felter unschuldig.


  »Es gibt Gerüchte, daß er der Rekrutierungsoffizier für Air America ist«, sagte Bellmon trocken, »auch als die CIA Air Force bekannt.«


  »Wirklich?« sagte Felter. »Ich frage mich, wer das in die Welt gesetzt hat.«


  »Um zu einem weniger ekligen Thema zu wechseln, Sandy«, sagte Bellmon, »was kann ich für Sie tun?«


  »Nach dem bisherigen, General, wage ich kaum noch, es zur Sprache zu bringen.«


  Bellmon sah ihn neugierig an, sagte jedoch nichts. Er schaute auf seine Armbanduhr, neigte sich vor, nahm den Hörer von einem der drei Telefone ab, die auf seinem Schreibtisch standen, und wählte.


  »Oh«, sagte er, als sich jemand meldete. »Du bist zu Hause. Onkel Sandy ist soeben in mein Büro gekommen. Ich wollte deine Mutter fragen, ob sie mit uns im Club zu Mittag ißt. Hast du ebenfalls Zeit?«


  Er hielt die Sprechmuschel zu und sagte: »Es ist Marjorie.«


  Felter nickte und lächelte.


  »Nun, dann bring sie auch mit«, sagte Bellmon ins Telefon. »Natürlich. In zwanzig Minuten.«


  Er legte den Hörer auf.


  »Marjorie hat den Nachmittag frei«, erklärte er. »Sie muß samstagsmorgens arbeiten, und so gibt man ihr einen Nachmittag frei.«


  »Wo arbeitet sie?«


  »In der Bank in Ozark«, sagte Bellmon. »Sie hat Ursula Craig bei sich. Sie haben sich angefreundet.«


  »Gut«, sagte Felter. »Ich wollte sie natürlich anrufen.«


  »Wie lange können Sie bleiben?«


  »Meine Maschine fliegt morgen nachmittag ab«, sagte Felter lächelnd.


  »Sie sagen mir, was ich für Sie tun kann?«


  »Ich rekrutiere ebenfalls«, sagte Felter.


  »Doch nicht für Fulbright?« fragte Bellmon herausfordernd.


  »Nein, nicht für Fulbright«, erwiderte Felter. »Für etwas anderes.« Er unterbrach sich. »Ich wollte Sie schon bitten, uns zu entschuldigen, Captain, aber ich nehme an, daß Sie beide für unbedenklich erklärt wurden und Top Secret …«


  »Jawohl, Sir«, sagte Johnny Oliver.


  »… Dinge ohnehin hören dürfen«, vollendete Felter.


  »Ich würde mich gern zurückziehen, Sir«, sagte Oliver.


  Felter verneinte mit einem Kopfschütteln und fuhr fort: »Der Stab des Militärattachés der US-Botschaft in Leopoldville, Demokratische Republik Kongo, wird durch eine L-23 und zwei Piloten vergrößert. Das steht im Zusammenhang mit der Operation Eagle, aber der Militärattaché weiß das nicht. Die L-23 und die beiden zusätzlichen Piloten dafür stehen auf seiner Wunschliste, und bis jetzt hat er immer alles bekommen, worum er ersucht hat.«


  »Operation Eagle?« fragte General Bellmon.


  »Das ist eine geheime Operation«, sagte Felter, »und mehr brauchen Sie im Augenblick nicht darüber zu wissen.«


  Bellmons Miene verriet, daß ihm mißfiel, nicht in das Geheimnis eingeweiht zu werden, aber er nickte nur verständnisvoll.


  »Das Flugzeug steht bei Beechcraft in Wichita, Sie installieren zusätzliche Treibstofftanks, damit die Maschine in den Kongo geflogen werden kann. Sie wird erst hierher geflogen und in den Army-Farben angestrichen. Derjenige, dessen Name aus Sicherheitsgründen nicht erwähnt werden kann, wird mit SCATSA arrangieren, daß das Flugzeug mit Funk- und Navigationsgeräten ausgerüstet wird, die für die Operation dort nötig sind.«


  SCATSA (Signal Corps Aviation Test and Support Activity) war ein Amt des Chief Signal Officer der Army und stationiert in Fort Rucker, um dem Army Aviation Board Unterstützung mit Flugelektronik zu gewähren. Es wurde getuschelt, daß die hocherfahrenen Techniker von SCATSA an Luftfahrzeugen arbeiteten, die nicht zum Board und nicht einmal zur Army gehörten und des Nachts eintrafen und wegflogen.


  Bellmon lächelte und lachte über ›derjenige, dessen Name aus Sicherheitsgründen nicht erwähnt werden kann‹, doch dann verschwand das Lächeln.


  »Mit anderen Worten, es ist eine von Dick Fulbrights Operationen? Ich finde, dann habe ich das Recht, mehr darüber zu erfahren.«


  »Es ist meine Operation, General«, sagte Felter. »Fulbright hat nur das Flugzeug mit seinen Geldern gekauft und läßt es durch SCATSA laufen.«


  »Okay«, sagte General Bellmon, »aber was hat das mit uns zu tun? Warum erzählen Sie mir all das?«


  »Der Stellvertretende Stabschef für Personal hat die Namen von drei Piloten genannt, die hier sind und die Voraussetzungen für die Mission erfüllen. Sie sind alle drei L-23 qualifiziert, haben eine Dienstzeit in Vietnam hinter sich und sprechen Französisch.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Bellmon kühl, »ich verliere zwei weitere hochqualifizierte Piloten an Fulbright und die CIA?«


  »Nein«, sagte Felter. »Sie werden nicht der CIA unterstellt. Das ist ein Routineauftrag. Sie werden zu Stellvertretenden Army-Attachés ernannt und erhalten Diplomaten-Status.«


  »Fulbright liefert das Flugzeug, SCATSA liefert spezielle Flugelektronik, und Sie sind darin verwickelt. Und da soll ich glauben, daß die CIA nicht mitmischt?«


  Felter zuckte die Achseln, erwiderte jedoch nichts auf die Frage.


  »Ich möchte mit allen dreien reden, die besten beiden auswählen und sicherstellen, daß wirklich diese beiden fliegen, daß sie nicht plötzlich für unabkömmlich erklärt und durch zwei Typen ersetzt werden, die abgeschoben werden sollen.«


  »Und was ist, wenn sie wirklich unabkömmlich sind?« fragte Bellmon.


  Felter ignorierte auch diese Frage.


  »Im Kongo werden die beiden für Colonel Tony Dills arbeiten, für den STRICOM-Offizier in diesem Gebiet«, sagte Felter.


  »General Evans ist informiert?« fragte Bellmon.


  »Er weiß Bescheid«, antwortete Felter. »Craig Lowell ist sein Beauftragter in dieser Sache in McDill.«


  »Und Lowell weiß ebenfalls nicht, was im Kongo laufen soll, nicht wahr?« fragte Bellmon sarkastisch.


  »Er weiß genau das, was ich Ihnen sage, und nicht mehr«, erklärte Felter. Er hielt Bellmons forschendem Bück stand und fuhr dann fort: »Soweit ich weiß, ist dort drüben nichts im Gange, aber ich habe das unangenehme Gefühl, daß irgend etwas passieren wird, und ich will gute Männer haben, die das Gebiet genau kennen.«


  »›Das Gebiet kennen‹, kann man auf mehrere Weise auslegen«, bemerkte Bellmon.


  »Man erwartet von den Männern, daß sie nichts anderes machen als das, was Stellvertretende Militärattachés überall tun. Natürlich sollen sie Augen und Ohren offenhalten und die üblichen Berichte liefern. Ich will sie nicht als Agenten.«


  »Ich nehme an, es würde auch nichts ändern, wenn Sie die Männer als Agenten haben wollten, oder?«


  »Nein, aber ich sage Ihnen die Wahrheit.«


  Bellmon blickte Felter nachdenklich an.


  »Das brauchten Sie nicht zu sagen. Und wenn Sie nicht mit ›derjenige, dessen Name aus Sicherheitsgründen nicht genannt werden kann‹ gekommen wären, dann hätte ich es Ihnen nicht so schwer gemacht.«


  »Auch diejenigen dienen, die herumschleichen und spionieren«, sagte Felter lächelnd.


  Bellmon lachte.


  »Sie wollen also nur mit diesen drei Offizieren sprechen und die beiden besten aussuchen, habe ich das richtig verstanden?«


  »Sie müssen im Langstreckenflug ohne die üblichen Navigationshilfen ausgebildet werden. Läßt sich das ohne Schwierigkeiten arrangieren?«


  Bellmon nickte. »Ja.«


  »Ich dachte mir, Sie stellen mich als Verbindungsoffizier der Army zum Außenministerium vor«, sagte Felter, »der hierhergeschickt wurde, um ihnen einige Fragen zu stellen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Bellmon. »Haben Sie die Namen?«


  Felter holte einen Zettel hervor und gab ihn Bellmon.


  »Möchten Sie mein Büro benutzen, Sandy?« fragte Bellmon.


  »Machen wir’s zwanglos. Wie wäre es bei einem Bier im Club nach dem Mittagessen?«


  Bellmon nickte und gab den Zettel an Captain Oliver weiter.


  »Johnny, nehmen Sie Kontakt zu diesen Leuten auf. Informieren Sie die Inspektionschefs der Männer telefonisch, der General wünscht, daß sie sich um 13 Uhr 30 in der Bar des Clubs bei ihm einfinden. Wenn Sie nach Einzelheiten gefragt werden, was ich annehme, sagen Sie, es ist irgendein hohes Tier aus Washington hier, das mit ihnen reden will. – Okay, Sandy?«


  »Sagen Sie: ›Ein hohes Tier des Außenministeriums‹«, verbesserte Felter lächelnd.


  VI
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Washington, D.C.

7. Februar 1964


  Als First Lieutenant Karl-Heinz Wagner von der Sprachenschule der Army in Kalifornien nach Washington kam, reiste er in Zivilkleidung. Er nahm vom Washington National Airport aus ein Taxi zum District of Columbia und zu einem was zweifelhaften Motel fast an der Grenze zu Maryland. Im Motel wählte er die Telefonnummer, die man ihm gegeben hatte.


  Colonel Sanford T. Felter, in einem ausgebeulten Anzug, traf eine halbe Stunde später mit seinem betagten und ramponierten Volkswagen ein.


  »Lassen Sie einfach Ihre Uniform hier, und wir kümmern uns darum«, sagte Felter. »Was haben Sie Ursula erzählt?«


  »Daß ich zur vorübergehenden Verwendung nach Panama zur Dschungelausbildung fliege und vermutlich sechs Monate lang fort sein werde.«


  »Und das hat sie Ihnen geglaubt?«


  »Meine Schwester rechnet nicht damit, daß ich sie anlüge«, erwiderte Wagner.


  Felter nickte.


  »Von hier aus fahren wir zum Flughafen«, sagte Felter. »Sie nehmen das Pendelflugzeug nach New York, nach LaGuardia, und fahren dann mit dem Bus zum Kennedy Airport. Von dort aus fliegen Sie um 7 Uhr 15 mit der Lufthansa nach Frankfurt. Wenn Sie durch den Zoll sind, stecken Sie Ihren amerikanischen Reisepaß hier in dieses Kuvert und werfen es in den Briefkasten für postlagernde Sendungen.«


  Er überreichte Karl-Heinz ein Kuvert, auf dem eine Frankfurter Adresse stand und auf dem deutsche Briefmarken klebten.


  »Jawohl, Sir.« Karl-Heinz steckte das Kuvert in seine Jackentasche.


  Felter überreichte ihm einen zweiten, kleineren Umschlag. Er enthielt einen westdeutschen Paß, der in West-Berlin ausgestellt war.


  »Ist der gefälscht?« fragte Karl-Heinz.


  »Nein. Nicht der Paß. Nur der Ausstellungsstempel von Berlin ist selbstgemacht, das ist alles.«


  »Das deutet darauf hin, daß die deutsche Regierung mit im Spiel ist.« Karl-Heinz blickte Felter fragend an.


  »Nur ein Deutscher in hoher Position, zu dem ich volles Vertrauen habe.«


  »Und einige Mitglieder seines Stabes.«


  »Nur ein Mann«, räumte Felter ein. »Dies ist eine geheime Operation.«


  Karl-Heinz nickte.


  »Wenn Sie den amerikanischen Reisepaß los sind, fahren Sie mit dem Bus nach Frankfurt. Dort kaufen Sie Kleidung. Etwas, das Ex-Oberleutnant Wagner kaufen würde. Mir gefällt zwar Ihre Wildlederjacke …«


  Wagner lächelte. »Danke schön, Herr Oberst«, sagte er auf Deutsch.


  »Dann gehen Sie zu den Büros der Firma ›Hessische Schwere Konstruktion‹, kurz HSK«, fuhr Felter fort. »Eschersheimer Landstraße 190, 16. Stock. Das Risiko, daß Ihnen zufällig ein Bekannter begegnet, ist zwar gering, aber seien Sie auf diesen Fall vorbereitet.«


  Felter musterte Wagner, um zu sehen, ob er verstand. Wagner nickte.


  »Bei der HSK fragen Sie nach Herrn Neider«, fuhr Felter fort. »Er erwartet Sie und wird den Eindruck haben, daß Sie soeben erst von Berlin gekommen sind.«


  Wagner nickte.


  »Man wird Sie für ein, zwei Tage unterbringen, während der Papierkram erledigt wird, und Ihnen dann ein Flugticket nach Durban via Johannesburg geben.« Felter überreichte Wagner zwei Kuverts. »In einem sind 5000 Dollar, und im anderen ist dieselbe Summe in südafrikanischen Rand.«


  »Wofür ist das Geld bestimmt?«


  »Für notwendige Ausgaben. Die Kleidung zum Beispiel.«


  »Sehr nett.«


  »Es war eine mühselige Prozedur, dieses Geld aufzutreiben, Karl-Heinz, aber niemand hat mich gefragt, wofür es wirklich ausgegeben wird. Es war stets nur von ›notwendigen Ausgaben‹ die Rede. Ich werde mich hüten, Ihnen vorzuschlagen, das Geld als einen Bonus zu betrachten; und ich habe volles Vertrauen, daß Sie keinen Dime davon für etwas ausgeben, das nicht im Interesse der US-Regierung ist.«


  »Es wäre verdächtig, wenn ein kürzlich aus Ost-Berlin Desertierter viel Bargeld hat.«


  »Andererseits könnte es erklären, weshalb er desertierte«, konterte Felter. »Die Leute glauben im allgemeinen viel mehr, daß man ein Dieb ist oder eine Unterschlagung begangen hat, als daß man sein Leben für etwas so ›Unwichtiges‹ wie die Freiheit riskiert hat.«


  »Sie meinen, das sollte ich sagen?« fragte Karl-Heinz.


  »Ich meine, Sie sollten darüber nachdenken. Sie wissen, was Sie tun sollen. Wie Sie das machen, ist Ihre Sache. Wenn Sie wirklich in Schwierigkeiten geraten oder etwas herausfinden, das ich Ihrer Meinung nach sofort wissen sollte, nehmen Sie Kontakt mit der Botschaft in Johannesburg auf. Verlangen Sie, mit Mr. Edward T. Watson zu sprechen.«


  »Wer ist das?«


  »Er existiert nicht«, sagte Felter. »Aber wenn Sie den Namen nennen, wird man Sie entweder mit dem Botschafter, dem Geschäftsträger oder dem Chef der CIA-Abteilung verbinden. Wenn Sie zu einem von ihnen durchkommen, sagen Sie ihm, er soll den ›Eagle‹-Umschlag öffnen. Der liegt im Safe des Botschafters. Das Schreiben in dem Kuvert wird sie informieren, wer Sie sind und daß Sie für mich arbeiten. Außerdem enthält es die Anweisung, daß sie sofort für Sie tun, was möglich ist, und Kontakt mit mir aufnehmen. Darüber hinaus enthält das Schreiben die Anweisung, jede Nachricht zu übermitteln, die Sie übermittelt haben wollen. Aber bis dieses Kuvert geöffnet wird, weiß keiner in der Botschaft, daß Sie in Südafrika sind.«


  »Edward T. Watson«, sagte Wagner, und dann wiederholte er den Namen mehrmals, um ihn sich einzuprägen.


  »Durban ist ein Urlaubsort«, sagte Felter. »Urlauber verschicken viele Ansichtskarten. Sie werden jede Woche eine an Mr. Watson schicken. Wenn in irgendeiner Sieben-Tage-Periode keine Ansichtskarte an Mr. Watson eintrifft, wird der Botschafter den Eagle-Umschlag öffnen.«


  »Okay.«


  »Ich wünsche, ich hätte irgendeinen cleveren Vorschlag, wie Sie nahe an Michael Hoare herankommen können, ohne einen Wagen von ihm zu kaufen«, sagte Felter. »Aber ich habe leider keinen.«


  »Wenn Soldaten oder Ex-Soldaten in Durban sind«, sagte Karl-Heinz, »dann wird es eine Soldatenkneipe geben. Die werde ich finden.«


  Felter nickte anerkennend.


  Eine Dreiviertelstunde später ging Karl-Heinz auf dem Washington National Airport an Bord der Eastern-Airlines-Maschine nach New York.
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U.S. Army Armor Center, Fort Knox, Kentucky

18. Februar 1964


  Rekrut Jacques Emile Portet war in der sechsten Woche der achtwöchigen Grundausbildung, als er aus einem Vortrag über den Umgang und das Reinigen des M16A1-Gewehrs gerufen wurde und den Befehl erhielt, sich in der Schreibstube zu melden.


  Dort erwarteten ihn der First Sergeant, der Kompaniechef und ein junger Mann in Zivilkleidung, der etwa in Portets Alter war.


  »Das ist Mr. Gregory«, sagte der Kompaniechef. »Sie werden ihn begleiten.«


  Mr. Gregory lächelte nicht und gab ihm nicht die Hand. Statt dessen gewährte er Jack einen kurzen Blick auf ein goldenes Abzeichen und einen Ausweis mit einem Lederetui.


  »Kommen Sie bitte mit«, sagte er.


  Gregory hatte einen Wagen. Es war eine viertürige Ford-Limousine, und Jack erkannte sofort, daß sie olivgrün gewesen war, bevor sie mit einem sonderbar hellen Blau lackiert worden war. Gregory, der anscheinend sehr stolz auf seinen Status war, mußte so etwas wie ein Army-Cop oder Army-Detektiv sein. Jack war mehr neugierig als aufgeregt.


  Ich habe die Kraft von zehn Bullen, dachte er amüsiert, denn mein Herz ist rein.


  Seit dem Zwischenfall mit dem Sanitäter, der ihm in Fort Leonard Wood die volle Palette von Impfungen geben wollte, hatte es für Jack keine Schwierigkeiten mehr gegeben. Im Gegenteil. Er hatte das Privileg, der Standartenträger des Zuges zu sein, ein Beweis für die Meinung des Zugführers, daß Jack Portet nicht ganz so saublöde war wie seine Kameraden.


  Die 3. Panzerdivision (Ausbildung) war ein paar Meilen von der Garnison entfernt in Holzbaracken untergebracht, deren Farbe die Zerstörungen durch Hunderttausende Soldaten aufwies, die seit den ersten Tagen des Zweiten Weltkriegs hier durchgeschleust worden waren.


  Mr. Gregory fuhr Jack wortlos zum Verwaltungszentrum der Kasernenanlage, das Jack zuvor nur aus dem Fenster eines Busses und aus einem Lkw heraus gesehen hatte.


  Es war ein schönes, von Bäumen beschattetes Areal, das sehr einem Viertel der Oberschicht in Saint Louis ähnelte. Die Straßen, waren von soliden Bürogebäuden und Wohnhäusern gesäumt, und es gab sogar ein Theater. Frauen schoben Kinderwagen auf den Bürgersteigen. Das ist Zivilisation, dachte Jack.


  Gregory parkte den Dienstwagen hinter einem Bürogebäude im Williamsburg-Stil und sprach zum ersten Mal Jacks Namen aus.


  »Kommen Sie bitte mit, Portet.«


  »Por-teeh«, sagte Jack. Ich heiße nicht Portätt, sondern Por-teeh.«


  Mr. Gregory schaute ihn ausdruckslos an und sagte nichts.


  Dann führte er Jack in das Gebäude, über einen Gang mit glänzendem Linoleumboden zu einer Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift ›G-2‹ hing.


  Noch vor dem Unterricht über die Organisation der Army hatte Jack gewußt, daß G-2 Geheim- oder Nachrichtendienst bedeutet. Das erklärte Gregorys Abzeichen. Dieser verdammte Typ in Fort Leonard Wood hat nach der Befragung irgendwelchen bürokratischen Mist gebaut, und es gibt Schwierigkeiten, dachte Jack.


  In einem Vorzimmer saßen ein Sergeant und eine ziemlich hübsche Sekretärin hinter Schreibtischen.


  »Ist der Colonel zu sprechen?« fragte Mr. Gregory. »Dies ist Rekrut Portet.«


  Er sagte ›Por-teeh‹, wie Jack bemerkte.


  Der Sergeant drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage.


  »Colonel, Gregory ist mit dem Typ hier, den Sie sprechen wollen.«


  »Schicken Sie ihn herein«, erwiderte eine tiefe Stimme.


  »Beim Colonel melden«, sagte Mr. Gregory. Jack hatte vor kurzem gelernt, wie man sich richtig bei einem Offizier meldet, aber er hatte es nie in der Realität getan, sondern nur mit Kameraden geübt.


  Er klopfte an die Tür und wartete, bis er zum Eintreten aufgefordert wurde. Dann öffnete er die Tür, marschierte hinein, entdeckte den Offizier, marschierte zu dessen Schreibtisch, stoppte einen Schritt davor, stand still, grüßte schneidig und bellte: »Sir, Rekrut Portet meldet sich wie befohlen, Sir!«


  Dann wartete er, bis der Gruß erwidert wurde, wobei er exakt sechs Zoll über den Kopf des Offiziers starrte, und erst danach ließ er die Hand sinken.


  Der Colonel hob die Hand lässig in Richtung Stirn und sagte: »Rühren Sie, mein Sohn. Nehmen Sie Platz.«


  Der Offizier war Colonel. Jack schätzte ihn auf Anfang Vierzig. Sein Haar war stark gelichtet, und er war ein wenig korpulent. Auf dem Uniformrock trug er viele Ordensbänder unter einem Infanteriekampfabzeichen und dem Fallschirmspringerabzeichen. Ein Namensschild war an seinen Uniformrock angeheftet. Der Colonel hieß Marx.


  »Setzen Sie sich, Portet«, sagte Colonel Marx, als Jack keine Anstalten traf, zu einem der beiden Stühle zu gehen. »Und entspannen Sie sich – wir werden Sie nicht gleich erschießen. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  Jack fand, daß Colonel Marx der freundlichste Offizier war, dem er seit dem Sanitätsoffizier in Fort Leonard Wood begegnet war.


  »Jawohl, Sir, gerne. Danke.«


  »Gregory?« fragte Colonel Marx.


  »Nein, danke, Sir«, sagte Gregory, und Jack zweifelte nicht mehr daran, daß Gregory ein Soldat in Zivilkleidung war. Ein Mannschaftsdienstgrad, sagte sich Jack. Sonst hätte ihn der Sergeant im Vorzimmer nicht nur mit dem Nachnamen angesprochen.


  Colonel Marx hob die Stimme. »Zwei Kaffee bitte, Sergeant Howe!«


  Der Sergeant brachte zwei Tassen Kaffee und reichte eine Jack.


  »Portet, Sie sind zur Zeit Gegenstand einer CIC-Ermittlung«, sagte der Colonel. »Sie wissen, daß CIC für Spionageabwehr steht?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Da gibt es einige Leute, die (a) Ihren Werdegang faszinierend finden und (b) dazu neigen, die Fähigkeiten, die Sie nannten, anzuzweifeln.«


  »Ich hatte das Gefühl, daß man mich für einen Schwindler hielt.«


  »Und – haben Sie geschwindelt?« fragte Colonel Marx nicht unfreundlich.


  »Nein, Sir.«


  »Das Problem ist noch größer geworden, weil das CIC nicht viel über Sie herausfinden kann«, sagte Colonel Marx. »Haben Sie tatsächlich einen Pilotenschein mit ATR-Erlaubnis?«


  »Jawohl, Sir, den habe ich.«


  »Wenn Sie das beweisen müßten, wie würden Sie da vorgehen?«


  »Ich würde das bei der FAA (Federal Aviation Administration/Luftfahrtbehörde) überprüfen, Sir. Oder beim Department of Commerce.«


  »Bei der amerikanischen Luftfahrtbehörde? Ich denke, Sie sagten bei der Befragung, Sie haben einen kongolesischen Pilotenschein.«


  »Ich habe einen belgischen Pilotenschein, Sir. Aber die Amerikaner erkennen ihn an. Und natürlich die Kongolesen.«


  »Die Amerikaner?«


  »Wir Amerikaner, Sir.«


  »Und die FAA hat eine Akte mit den Daten Ihres Pilotenscheins?«


  »Ja, Sir. Ich war in einigen Überführungs-Crews mit meinem Vater und habe Flugzeuge importiert und exportiert. Wir mußten unsere Pilotenschein-Nummern in die Papiere eintragen.«


  »Wenn Mr. Gregory daran gedacht hätte, bei der FAA nachzuforschen, dann wären wir in der Ermittlung ein bißchen weiter. Er wandte sich an die kongolesische Botschaft, und sie sagten ihm, sie hätten nie etwas von Ihnen gehört.«


  »Sie wollen ein kleines Geschenk, bevor sie nach etwas suchen«, sagte Jack. »Kein Geschenk, keine Information.«


  »Sie meinen – Bestechung?« fragte Mr. Gregory ungläubig.


  »Zehn Dollar hätten vermutlich gereicht.«


  »Das ist eine offizielle Ermittlung der US-Regierung …«


  Colonel Marx unterbrach Gregory. »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Ihr Vater belgischer Staatsbürger und lebt im Kongo?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was macht er dort?«


  »Er ist Chefpilot von Air Kongo, und er besitzt die Fluggesellschaft Air Simba.«


  »Aber Sie wurden hier geboren?«


  »Mein Vater war während des Zweiten Weltkriegs hier, Sir. Als ich geboren wurde, war er in dem – in unserem Army Air Corps.«


  »Private Portet scheint immer weniger eine Bedrohung für die Sicherheit der Vereinigten Staaten zu sein, Mr. Gregory«, sagte Colonel Marx. »Ist es Ihnen in den Sinn gekommen, den Namen seines Vaters durch den Computer zu jagen?«


  »Das war geplant, Sir«, sagte Mr. Gregory. »Ich kann aber nicht mit Sicherheit sagen, ob es schon geschehen ist.«


  »Mit anderen Worten – nein?«


  »Noch nicht, Sir. Ich werde das sofort veranlassen.«


  »Gute Idee«, sagte Colonel Marx und wandte sich dann wieder an Jack. »Sie haben keine lebenden Verwandten in den USA? Gibt es hier irgend jemand, der Sie kennt?«


  »Ich habe eine Tante und einen Onkel in St. Louis, Sir.«


  »Geben Sie Mr. Gregory die Namen, bevor Sie gehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und es wäre ebenfalls eine Hilfe, wenn Sie Mr. Gregory die Namen einiger Leute angeben – vorzugsweise die von Amerikanern und wiederum vorzugsweise die von Amerikanern bei Behörden sowohl in Brüssel als auch in Leopoldville –, die bereit wären, nach bestem Wissen zu erklären, daß Sie kein KGB-Agent sind, der clever versucht, sich in die Mannschaftsdienstgrade der U.S. Army einzuschleichen. Vielleicht können diese Leute sogar bezeugen, Sie als patriotischen Amerikaner zu kennen, der in die Staaten zurückkehrte, und sich freudig einberufen ließ. Fällt Ihnen da irgend jemand ein?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack. »Der Botschafter in Leopoldville spielt mit meinem Vater Golf. Mr. Kent Rowley.«


  »Mr. Rowley wäre prima«, sagte Colonel Marx. »Irgend jemand in Brüssel?«


  Jack mußte einen Augenblick lang überlegen, und dann nannte er den Namen eines Konsulatsbeamten, der einst in Leopoldville gearbeitet hatte.


  »Gregory, warten Sie einen Moment draußen«, sagte Colonel Marx. »Ich möchte unter vier Augen mit Portet sprechen.«


  Gregory gefiel es offensichtlich nicht, daß er hinausgeschickt wurde, aber er ging.


  »Ein netter, junger Mann, dieser Gregory«, sagte Colonel Marx. »Leider arbeitet er erst seit kurzem auf diesem Gebiet, und bevor er zur Army kam, ist er vermutlich nie aus Ohio herausgekommen.«


  »Hielt er mich wirklich für einen Spion?« fragte Jack.


  »Ich nehme an, er hoffte, daß Sie einer sind. Sagen Sie mal, warum sind Sie kein Offizier? Leute mit Ihrem Werdegang und Ihrer Erfahrung sollten doch Offizier werden, oder?«


  »Ich habe mich danach erkundigt … der Militärattaché in Brüssel informierte sich für mich. Eine direkte Ernennung zum Offizier ist nicht möglich, aber ich hätte zur Officer Candidate School (Offiziersanwärterschule) gehen können. Aber dann wäre ich erst nach drei Jahren Offizier geworden.«


  »Und Sie wollten keine drei Jahre opfern?«


  »Ich wollte auch keine zwei Jahre als Wehrpflichtiger opfern, Colonel«, sagte Jack. »Aber zwei sind besser als drei.«


  »Und die Tatsache, daß Sie Mannschaftsdienstgrad bleiben, hat nicht dazu geführt, daß Sie sich die Sache noch mal überlegt haben?«


  »Doch, Sir, aber unter dem Strich kam heraus, daß ich nur noch ein Jahr, neun Monate und ein paar Tage dienen muß. Wenn ich mich zur Officer Candidate School melde, dann würde das sechs Monate plus die drei Jahre dauern, bis ich Offizier wäre.«


  »Ich behaupte nicht, daß der Attaché unrecht hat, aber ich finde, es lohnt sich, die Sache noch einmal genau zu überlegen«, sagte Colonel Marx. »Ich halte es für verdammt unsinnig, aus einem hochqualifizierten Piloten einen Schützen zu machen und gleichzeitig all das Geld für die Ausbildung irgendeines Schützen zum Piloten auszugeben.«


  »Ich würde viel lieber Pilot sein, Sir.«


  »Wenn mein Sergeant irgendeine Idee hat – und wenn etwas in den Vorschriften zu finden ist, wird er es herausfinden –, werde ich Sie informieren. Und unterdessen sollten Sie sich meiner Meinung nach keine Sorgen wegen dieser Ermittlung machen.«


  »Danke, Sir.«


  »Jetzt kann ich Sie mit Gregory zurück zu Ihrer Kompanie schicken. Oder Sie können hinspazieren. Wenn Sie zu Fuß zurückgehen, wird wohl kaum jemand bemerken, daß Sie den Rest des Nachmittags dafür brauchen und es für nötig hielten, sich unterwegs in der Snackbar zu erfrischen.«


  »Danke, Colonel.«


  Colonel Marx reichte ihm die Hand.



  Anfang März, in der letzten Woche der Grundausbildung, wurde Rekrut Jacques Emile Portet von neuem zu Colonel Marx befohlen.


  Jack hielt es für möglich, daß Marx irgendeine Vorschrift gefunden hatte, die es ihm, Portet, ermöglichte, Offizier zu werden und als Pilot zu dienen. Er hatte genug von der Grundausbildung und befürchtete, daß die Army ihn nach Vietnam schicken würde, und so war er entschlossen, ein solches Angebot anzunehmen, auch wenn es bedeutete, daß er länger in der Army dienen mußte.


  Es war gewiß möglich, daß die Army seine Erfahrung nutzte und ihn das fliegen ließ, was er als einziges ›richtiges‹ Flugzeug im Bestand der Army bezeichnete, die De Havilland Caribou. Die Caribou war eine Transportmaschine mit Kolbenmotor und etwa so groß wie die alte DC-3, konnte jedoch kürzer starten und landen.


  Es widerstrebte ihm noch, der Army ein weiteres Jahr seines Lebens zu geben, aber wenn er fliegen konnte, würde es wenigstens keine völlig vergeudete Zeit sein. Und er würde viel lieber über den Dschungel in Vietnam fliegen, als mit einem M16A1-Gewehr durch denselben zu kriechen.


  Colonel Marx zerstörte schnell die Blase angenehmer Erwartung.


  »Schlechte Neuigkeiten von zwei Seiten, Portet, ich bedaure, das sagen zu müssen. Erstens ist ein Fähnchen auf Ihrer Personalakte, auf Befehl des Stellvertretenden Stabschefs für Nachrichtenwesen. Und ich kann nicht herausfinden, warum. Man sagte mir nur, daß Sie überprüft worden sind, um als Geheimnisträger für unbedenklich erklärt zu werden. Vielleicht – wahrscheinlich – sollen Sie Suaheli lehren oder etwas in dieser Art. Das Resultat ist, daß Sie nach dem Ende der Grundausbildung der Ersatzkompanie zugeteilt werden. Zweitens ist das Heeresflugwesen aus Gründen, die ich nicht verstehe, überhaupt nicht an Ihnen als Pilot interessiert … es sei denn, Sie wollen die Warrant Officer Candidate School besuchen und Hubschrauberpilot werden. Das würde etwa zehn Monate dauern, und Sie müßten nach dem Abschluß der Ausbildung drei weitere Jahre dienen.«


  »Autsch.«


  »Ich bin noch nicht mit der Army Aviation fertig«, sagte Colonel Marx, und Jack Portet spürte, daß der Colonel sich persönlich beleidigt fühlte. »Ich habe ein paar alte Kameraden, die anständige Kavalleristen waren, bevor sie sich Flügel wachsen ließen und Heeresflieger wurden, und einer davon, zufällig ein General, versprach mir, sich des Falles anzunehmen und zu tun, was er kann. Das wird allerdings ein paar Wochen dauern. Geben Sie nicht die Hoffnung auf, vielleicht kann etwas getan werden.«


  »Danke, Sir«, sagte Jack. »Ich weiß Ihr Interesse zu schätzen.«


  »Ich kann es einfach nicht ausstehen, mit anzusehen, wie die Army Geld verplempert. Wenn es nach mir ginge, würden Sie sich für die Offiziersanwärterschule melden – und Sie würden genommen, denn ich bin Vorsitzender des Prüfungsausschusses –, und damit hätte es sich.«


  »Sir, mit Verlaub gesagt, ich würde liebend gern für die Army fliegen. Aber ich sehe nicht ein, warum mich das fast drei oder vier Jahre mehr von meinem Leben kosten soll. Ich verstehe wirklich nicht, warum man mich nicht einfach einen Probeflug machen läßt und mich nach Vietnam schickt, um dort Caribous zu fliegen.«


  »Ich verstehe das auch nicht«, sagte Colonel Marx. »Und das machte ich meinem Freund, dem ehemals anständigen Kavalleristen, klar. Aber das bringt uns zu den nächsten 30 Tagen.«


  »Sir?«


  »Sie werden der Ersatzkompanie zugeteilt, bis man Ihre Akte freigibt, bis man entschieden hat, was man mit Ihnen machen will. Die Akte wird 30 Tage lang festgehalten. Vielleicht wird schon nach zwei Tagen über Ihre weitere Verwendung entschieden, vielleicht verlängert man auch die Frist von 30 Tagen. Das bedeutet, daß Sie das Revier reinigen oder Wache schieben oder was immer, bis Sie Ihre Befehle erhalten.«


  »Das klingt lustig.«


  »Es gibt eine Alternative. Haben Sie jemals erwogen, Fallschirmspringer zu werden?«


  »Nein, Sir.«


  »Da gibt es einen dreiwöchigen Lehrgang in Fort Benning«, sagte Colonel Marx. »Ich kann Ihnen dort einen Platz verschaffen. So würden Sie in Benning das Fallschirmspringen lernen – einige Leute halten das für einen großen Spaß – und brauchten keine Böden zu schrubben und keine Zigarettenkippen aufzusammeln.«


  »Das mit dem Fallschirmspringen ist mir nie in den Sinn gekommen«, sagte Jack.


  »Schreckt Sie der Gedanke ab?«


  »Der Gedanke an die Ersatzkompanie schreckt mich mehr ab. Ja, Sir, ich möchte lieber Fallschirmspringen. Danke, Sir.«


  »Nachdem Sie sich nun freiwillig gemeldet haben, sage ich es Ihnen: Ich kann jetzt meinem alten Freund erzählen, daß Sie ein wirklich hartes Schlachtroß sind, das sich freiwillig für die Fallschirmspringerschule gemeldet hat. Das hilft Ihnen vielleicht in ein Cockpit.«


  »Danke, Sir.«
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Außen-. Verteidigungs- und Marine-Gebäude, Washington, D.C.

25. Februar 1964


  Colonel Sanford T. Felter, Berater des Präsidenten der Vereinigten Staaten, hatte einen Stab von zwei Personen – einen Bischof und eine Nonne. Obwohl er es zutiefst bedauerte, daß er Lieutenant Colonel Craig W. Lowell davon erzählt hatte, mußte er zugeben, daß es ein bißchen lustig klang. Lowell fand es – wie nicht anders zu erwarten – irre komisch, und er bezeichnete daraufhin Felter als ›Seine Heiligkeit, Moses I., der erste jüdische Papst‹.


  Der Bischof war wirklich ein Bischof, jedoch von der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, nicht von der römisch-katholischen Kirche. James L. Finton war Berufssoldat, der in 23 Jahren bis zum Chief Warrant Officer W-4 aufgestiegen war. (Warrant Officer ist ein Rang zwischen Offizier und Unteroffizier. Es gibt vier Dienstgrade bei den Warrant Officers, die ungefähr wie Second Lieutenant bis Major bezahlt werden. W-4 ist der ranghöchste Warrant-Dienstgrad).


  Finton war als Verschlüsselungs-Fachoffizier ausgebildet. Felter hatte ihn in der Army Security Agency entdeckt und dafür gesorgt, daß er zur Fernmeldeabteilung des Weißen Hauses versetzt wurde. Er war ein frommer Mormone; die Kirche hatte ihn davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, nachdem seine Frau an Krebs gestorben war, wie er Felter erzählt hatte. Und er verbrachte seine Freizeit in der einen oder anderen Funktion für die Mormonenkirche im District of Columbia. Finton war mit einer Unbedenklichkeitserklärung für streng geheim (›Top Secret‹) zu Felter gekommen und verfügte über eine Reihe weiterer Sicherheitsfreigaben – unter anderem auch den des Verschlüsselungs-Offiziers und einen zusätzlichen mit der Zulassung zu nuklearen Schriftstücken.


  Die Nonne war wirklich eine Nonne, und zwar von der römisch-katholischen Kirche. Mary Margaret Dunne war vorübergehend von ihrem Gelübde entbunden worden, um für ihren alten und senilen Vater zu sorgen. Nach seinem Tod würde sie wieder in klösterlicher Abgeschiedenheit als Schwester Matthew leben. Mary Margaret Dunne verbrachte ihre Zeit an einem von drei Plätzen: mit ihrem Vater in einem kleinen Apartment, auf den Knien in der Saint Mary’s Church oder in Felters kleinem, jedoch gut eingerichteten Büro im Gebäude des Außen-, Verteidigungs- und Marineministeriums (dieses etwas groteske Gebäude heißt jetzt ›Executive Office Building‹).


  Mary Margaret Dunne war nach einem leisen Wort des Bischofs zu Kennedys Amtszeit ins Weiße Haus geholt worden. Sie brauchte einen Job, und sie war ein As im Schreibmaschineschreiben. Sie hatte an dem Morgen für Felter mit der Arbeit begonnen, als Präsident Kennedy Felter beim Einführungsgespräch als den einzigen Mann im Weißen Haus vorgestellt hatte, der sich nicht an seinem Telefon meldete.


  Der Bischof und die Nonne waren Felter sehr ergeben. Und, was fast so wichtig war, sie waren beide insgeheim überzeugt, daß Kommunisten Vertreter des Antichristen waren und daß Felters Arbeit – und ihre Hilfe dabei – sowohl das Werk Gottes als auch das der Regierung war.


  Als Felter sein Büro betrat, standen der Bischof und die Nonne auf. Er hatte ihnen gesagt, daß es nicht nötig war, aber es war ihm nicht gelungen, sie davon abzubringen.


  »Irgendwas Interessantes?« fragte Felter mit einem Blick auf den Stapel von Berichten, die Finton ihm überreichte.


  »Nein. Routine.«


  »Schwester?«


  »Master Sergeant Gomez vom DCSPERS (Stellvertretender Stabschef für Personal) rief an«, sagte Miß Dunne. »Er sagte, er wisse nicht, ob es Sie interessieren würde, aber er hat den Namen eines Soldaten, der im ehemaligen Belgisch-Kongo lebte.«


  »Ich wollte ihn gerade anrufen, als Sie hereinkamen, Colonel«, sagte Finton.


  »Rufen Sie bitte gleich zurück, Jim? Um festzustellen, worum es geht? Ah, Hölle, stellen Sie das Gespräch zu mir durch. Ich werde selbst mit ihm reden.«


  Master Sergeant Gomez sagte Colonel Felter dann, daß er derjenige sei, der den Befehl hatte, nach Offizieren für die Kongo-Mission zu suchen. Er erklärte, daß er sich an Colonel Felters Interesse erinnert hatte, als ein anderes Thema zur Sprache gekommen war. Da war ein Wehrpflichtiger bei der Grundausbildung in Knox. Man wollte ihn nach Vietnam schicken, konnte das jedoch nicht, weil seine Akte einen Vermerk enthielt, daß eine CIC-Ermittlung noch nicht abgeschlossen war. Er, Gomez, hatte beim CIC angerufen und angefragt, wann mit einem Abschluß der Ermittlung zu rechnen sei, und beim CIC hatte man erklärt, das wisse man nicht, der Betreffende stamme aus dem Kongo und es koste sehr viel Zeit, irgendwelche Informationen über ihn zu bekommen.


  »Ich wußte nicht, ob es Sie interessiert oder nicht, Colonel«, sagte Master Sergeant Gomez.


  »Sie sind ein Juwel, Sergeant Gomez«, sagte Felter. »Sie haben nicht nur Ohren, sondern auch eine Nase. Eine Spürnase. CWO Finton ist am Nebenanschluß. Geben Sie ihm bitte den Namen des Jungen?«


  »Jawohl, Sir.«
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Twin Bridges Marriott Motel, Alexandria, Virginia

7. März 1964


  Chief Warrant Officer-4 (CWO-4) James L. Finton bezahlte für seine kleine Suite im Twin Bridges Marriott Motel weitaus weniger als den üblichen Preis. Er führte diesen Handel ein wenig ironisch auf die ›Mormonen-Beziehungen‹ zurück. Und daran war etwas Wahres: Anhänger der Lehren der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage schienen stets Möglichkeiten zu finden, füreinander zu sorgen.


  Er hatte den Manager des Motels einige Male in Kirchengeschäften im ›District‹ getroffen. Bei einem dieser Treffen hatte er ihn gefragt, ob er eine billige, saubere und ruhige Unterkunft in der Gegend wisse, die er mieten könne. Er erklärte, daß er viel Zeit im Pentagon verbrachte (das vom Twin Bridges Marriott aus gut über den Highway zu erreichen war) und die restliche Zeit im Gebäude des Außen-, Verteidigungs- und Marineministeriums und daß er nur ein Zimmer zum Schlafen und zum Aufbewahren seiner Kleidung brauche. Außerdem einen Parkplatz, bei dem er sicher sein konnte, daß am Morgen noch die Radkappen und die Antenne an seinem Wagen waren. Er fügte hinzu, daß Leute, die im Twin Bridges Marriott arbeiteten, vielleicht einen Tipp geben könnten.


  Der Manager war überzeugt, daß er helfen konnte, und er bat Finton, bei seinem Büro vorbeizuschauen, wenn er das nächstemal ein paar Minuten frei habe.


  Zwei Tage später besuchte Finton ihn auf dem Weg vom Pentagon zu Felters Büro.


  Der Manager zeigte ihm eine Suite hinten im Motel-Komplex, die für Vertreter entworfen war, die ein Lager für ihre Waren und einen Platz zum Schlafen brauchten. Die Suite bestand aus einem kleinen Schlafzimmer, einem größeren Wohnzimmer und einer kleinen, aber komplett eingerichteten Küche.


  »Sehr schön, aber so etwas kann ich mir nicht erlauben«, sagte Finton.


  »Das wissen Sie nicht«, wandte der Manager ein. »Was zahlt man Ihnen als Wohnungszulage?«


  Finton sagte es ihm.


  »Dafür kann ich Ihnen die Suite überlassen.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Weil der Boß es sagte.« Der Manager lächelte. »Er trug mir auf, Ihnen zu sagen, daß er zu schätzen weiß, was Sie sowohl für die Kirche als auch für die Regierung tun.«


  Es war keine Frage, wen der Manager mit ›Boß‹ meinte. Die Firmenkette, der das Twin Bridges Marriott gehörte (und eine Reihe anderer Hotels, Restaurants und Imbißstuben) trug seinen Namen.


  Als Finton die Augenbrauen hob, nickte der Manager. »Der alte Gentleman persönlich«, bestätigte er.


  Finton zog mit seinen wenigen guten eigenen Möbelstücken ein (den Rest seiner Möbel schenkte er der Kirche der Heiligen der Letzten Tage), und es gefiel ihm dort, auch wenn er meistens selbst kochen mußte. Es gab gute Restaurants im Motel-Komplex, aber Finton besuchte sie nur, wenn es sein mußte. Der ›alte Gentleman‹ hatte Anweisung gegeben, kein Geld von ihm anzunehmen, und Finton war es peinlich, diese Großzügigkeit auszunutzen.


  Finton öffnete die Tür eines der Schränke im Wohnzimmer seiner Suite und kramte in einer Reihe von Plastik-Wäschesäcken einer Reinigung, bis er einen Wäschesack mit einer grünen Uniform fand. Er hatte fast nie mehr eine Uniform getragen, seit er für Colonel Felter arbeitete, aber Felter hatte vorgeschlagen, ›es wäre vielleicht eine gute Idee, bei dieser Mission Uniform zu tragen‹.


  Die Messingabzeichen waren stumpf geworden, und er polierte sie. Dann gab er einer Regung nach, die man, so war ihm klar, wohl mit Eitelkeit bezeichnen mußte. Er würde nicht nur in Uniform gehen, sondern auch als Fallschirmspringer. Er nahm das Fallschirmspringerabzeichen aus der Schatulle und heftete es an den Uniformrock. Dann zog er die Fallschirmspringerstiefel an. Und an Stelle der lederbesetzten Mütze setzte er sein Schiffchen mit dem aufgenähten Abzeichen des Fallschirmspringers auf.


  Sein Fallschirmspringerabzeichen hatte zwei Sterne, ›Kampfabsprung-Sterne‹. Er war nicht wirklich im Kampf abgesprungen, nicht bei einem Massenabsprung, aber zweimal, in der Stille der Nacht, war er allein über feindlichem Gebiet abgesprungen.


  Er verzichtete darauf, irgendwelche seiner Ordensbänder anzuheften. Er fand, daß die Sterne auf dem Fallschirmspringerabzeichen genug der Eitelkeit waren. Es war ihm immer in Erinnerung geblieben, was ein alter Sergeant ihm vor Jahren über Leute gesagt gesagt hatte, die das Verwundetenabzeichen zusammen mit ihren ›Ich-war-dort‹-Ordensbändern trugen: »Das heißt nicht nur, daß ich dort war, sondern auch, daß ich vergaß, mich zu ducken.«


  Als er fertig angezogen war, rief er im Pentagon an und sagte, wenn der Belvoir-Bus bei seiner nächsten Runde nicht beim Twin Bridges vorbeikäme, brauche er eine Fahrgelegenheit.


  Man versprach, ihm einen Dienstwagen zu schicken.


  Als Finton zwei weichgekochte Eier, Toast und Orangensaft im Café des Twin Bridge zu sich genommen hatte, stoppte draußen unter der Markise ein olivfarbener Chevrolet.


  Finton wurde zum Belvoir Army Airfield gefahren, und dort wartete in der Abfertigung der Pilot der L-23, die nach Benning flog.


  »Wo zum Teufel bleiben Sie? Und wo ist das hohe Tier vom Weißen Haus?«


  »Er konnte es nicht schaffen«, sagte Finton. »Ich fliege an seiner Stelle.«


  »Wenn ich das gewußt hätte«, sagte der Pilot, »dann wäre ich längst weg, und Sie könnten hier rumsitzen und auf eine andere Maschine warten.«


  »Tut mir leid, Captain«, sagte Finton.


  Eine Entschuldigung war eigentlich nicht nötig. Er war das ›hohe Tier vom Weißen Haus‹, für das ein Platz in der ersten Maschine von Belvoir nach Benning um 8 Uhr reserviert worden war. Und er war um 7 Uhr 55 eingetroffen.


  Ein Dienstwagen und ein Lieutenant Colonel erwarteten ihn in Fort Benning auf dem Flugplatz.


  »Ich weiß, woher Sie kommen, Mr. Finton«, sagte der Lieutenant Colonel vielsagend, »aber keiner hat mir gesagt, warum Sie kommen.«


  »Sir, ich möchte mit einem jungen Mann sprechen, mit Private Portet, Jacques E., der in der Fallschirmspringerausbildung ist.«


  »Wenn man mich davon in Kenntnis gesetzt hätte, dann würde er jetzt hier auf Sie warten.«


  »Sir, wäre es möglich, daß ich einen Wagen bekomme und einfach zu ihm fahre?«


  »Was immer Sie wünschen, Mr. Finton«, erwiderte der Lieutenant Colonel. »Möchten Sie, daß ich mitkomme und Ihnen den Weg ebne?«


  »Ich glaube, das wird nicht nötig sein, Sir«, sagte Finton. »Trotzdem vielen Dank.«


  Der Lieutenant Colonel, der Stellvertretende G-2 der Infanterieschule von Fort Benning, war natürlich neugierig, weshalb ein Chief Warrant Officer vom Weißen Haus nach Benning gekommen war, um mit einem einfachen Private in der Fallschirmspringerschule zu sprechen. Aber er hütete sich, Fragen zu stellen. Wenn man ihn das wissen lassen wollte, würde man es ihm sagen.


  Zwanzig Minuten später hielt der Wagen in der Nähe der Türme, von denen die Fallschirmspringer den Absprung übten. Es waren Trainingsanlagen, die im wesentlichen identisch mit den Vergnügungsanlagen für Möchtegern-Fallschirmspringer auf Coney Island waren. In diesem Vergnügungspark werden für fünf Dollar ›Fallschirmspringer‹ auf Sitze geschnallt, dann auf die Türme gehievt und freigelassen, wonach sie dann unter bereits geöffneten Fallschirmen zurück zum Boden schweben. In Fort Benning trugen die Springer das normale Fallschirm-Gurtzeug.


  Neugierig stieg Finton aus dem Wagen und schaute ein paar Minuten lang zu, während Schüler das Fallschirmspringen übten. Dann sah ihn ein tief gebräunter junger Sergeant mit Bürstenhaarschnitt aus dem Augenwinkel, während er etwa hundert junge Männer zu einer neuen Folge von fünfzig Liegestützen anführte.


  Der Sergeant machte weiter Liegestütze, bis er den fünfzigsten beendet hatte. Dann sprang er auf.


  Der Sergeant bellte Befehle. Die hundert zukünftigen Fallschirmspringer – viele atmeten schwer, und alle Gesichter waren gerötet und schweißbedeckt – sprangen auf und standen still.


  Der Sergeant marschierte zu dem Chief Warrant Officer. Dort stand er still und grüßte zackig. »Guten Tag, Sir!« bellte er. »Sergeant Tannley, Sir!«


  Finton erwiderte den Gruß so schneidig, wie er konnte. Er sah, daß der Sergeant auf sein Fallschirmspringerabzeichen blickte und daß sich seine Augen weiteten, als er die Sterne für die Kampfabsprünge sah.


  »Guten Tag, Sergeant«, sagte Finton. »Ich störe nicht gern Ihren Dienstplan, aber ich möchte mir einen Ihrer Schüler für ungefähr eine Stunde ausleihen.«


  »Jawohl, Sir!«


  »Aber nur, wenn er nichts Wichtiges versäumt und nicht in den Leistungen zurückfällt.«


  »Welcher Schüler, Sir?«


  »Portet.«


  »Das ist einer der besseren«, sagte Sergeant Tannley leise, wie um sicherzugehen, daß Portet es nicht hören konnte.


  »Ich werde die Jungs in den nächsten zwei Stunden ein wenig schleifen, daß sie ins Schwitzen kommen. Es wird nicht schaden, wenn Portet das versäumt. Er ist in ziemlich guter Verfassung.«


  »Fein«, sagte Finton.


  Sergeant Tannley machte eine perfekte Kehrtwendung und bellte: »Por-teeh! Vortreten! Ohne Tritt – Marsch!«


  Private Jacques E. Portet befolgte den Befehl.


  Vor Finton und Sergeant Tannley nahm er Grundstellung ein und grüßte.


  »Sie werden diesen Offizier begleiten«, sagte Sergeant Tannley.


  »Jawohl, Sir!«


  Finton erinnerte sich, daß man von Fallschirmsprungschülern, um ihnen ein richtiges Maß an Respekt gegenüber ihren Ausbildern einzuflößen, das ›Sir‹ verlangte, das normalerweise für Offiziere vorbehalten war.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir?« bellte Sergeant Tannley.


  »Weitermachen, Sergeant«, sagte Finton.


  »Jawohl, Sir«, bellte Tannley. »Airborne, Sir!«


  Finton wußte, daß es eine bestimmte Erwiderung darauf gab, aber er hatte keine Ahnung, wie sie lautete. Er kramte einen Augenblick lang verzweifelt in der Erinnerung, es fiel ihm jedoch nichts ein.


  »Jawohl!« bellte er.


  Sergeant Tannley blickte ihn überrascht und verwundert und schließlich mißtrauisch an, wie Finton fand. Einen Augenblick lang befürchtete er, der Sergeant würde ihn zur Rede stellen oder zumindest an seiner Befugnis zweifeln, einen seiner Schüler, für die er verantwortlich war, irgendwohin mitzunehmen. Doch dann schaute er an Finton vorbei und sah den Dienstwagen mit dem Sergeant als Fahrer und dem Aufkleber vom Headquarters Fort Benning. Er machte von neuem kehrt und lief zu seinen Schülern zurück.


  »Was sollte ich antworten, als er ›Airborne‹ sagte?« fragte Finton sehr leise Portet.


  »All the way!« sagte Portet. Er stand immer noch in Grundstellung, aber er lächelte.


  »Als ich hier ausgebildet wurde, ernährte man Sergeant Tannley noch durch einen Schnuller aus der Flasche«, sagte Finton. »Das ist neu für mich.«


  »Ich befürchte, Sie haben ihn enttäuscht, Sir«, sagte Jack. »Dieser Gruß der Luftlandetruppen ist sehr wichtig für ihn.«


  »Oh, rühren Sie«, sagte Finton. »Und dann werden wir einen kleinen Ausflug machen.«


  »Darf ich fragen, worum es geht, Sir?«


  »Ich denke, Sie sollten vorne neben dem Fahrer Platz nehmen«, erwiderte Finton.


  Als sie im Wagen saßen, schaute der Fahrer fragend über die Schulter.


  »Wo können wir hinfahren, damit ich unter vier Augen mit Portet sprechen kann?« fragte Finton. »Und wo wir vielleicht auch etwas zu Mittag essen können?«


  »Der Rod & Gun Club hat eine Snackbar, Sir«, sagte der Fahrer. »Da gibt es Hamburger, Fritten und so was.«


  »Und einen Platz, wo man sich ungestört unterhalten kann?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann also zum Rod & Gun Club.«


  Als der Wagen anfuhr, zog Finton ein kleines Lederetui aus der Rocktasche, öffnete es und tippte Portet damit auf die Schulter.


  Es war der Ausweis eines Spezial-Agenten des Counter-Intelligence Corps (CIC), ein goldenes Abzeichen und ein in Plastik eingeschweißter Ausweis mit Fintons Foto. Colonel Felter hatte diesen Ausweis und das Abzeichen für Finton bekommen, obwohl dieser nie im CIC gewesen war. Sie waren in solchen Situationen wie jetzt nützlich, oder wenn es erforderlich war, daß er eine Waffe trug. Notfalls hätte er Ausweis und Abzeichen Tannley zeigen können, wenn der Sergeant seine Befugnis angezweifelt hätte. Es gab viele CIC-Agenten in der Army. Nur wenige Warrant Officers waren jedoch mit Fintons anderem Legitimationspapier ausgestattet – eine verkleinerte Fotokopie eines Briefes auf Briefpapier des Weißen Hauses, der sowohl vom Stabschef des Präsidenten als auch von Colonel Sanford T. Felter unterzeichnet war und in dem stand, daß CWO Finton Sonderaufträge für das Büro des US-Präsidenten ausführte und alle Fragen bezüglich seiner Aktivitäten an einen der beiden Unterzeichner und an sonst niemanden gerichtet werden sollten.


  »Sie sind in Uniform«, sagte Jack Portet, und es war keine Feststellung, sondern eine Frage.


  »Was ist daran falsch?«


  »Als ich das letzte Mal so einen Ausweis sah, wurde er mir von einem Typen gezeigt, der ein Spec-4 war und mir offenbar weismachen wollte, daß er entweder ein Zivilist oder ein Offizier in Zivil war.«


  Finton lachte.


  »Sie haben vor sich, was Sie sehen«, sagte er. »Nur einen müden alten Warrant Officer.«


  »Er hielt mich für einen Spion«, sagte Jack Portet. »Geht es darum?«


  »Nein«, erwiderte Finton. »Wir wissen, daß Sie kein Spion sind, Portet. Ich habe mir gestern den Rohentwurf des Ermittlungsberichts angesehen. Abgesehen von einer gewissen Neigung, das Gebot zu ignorieren, ›Du sollst nicht die Frau deines Nachbarn begehren und keinen Ehebruch begehen‹, sind Sie anscheinend ein ziemlich anständiger Kerl.«



  Als sie in der Snackbar des Rod & Gun Club waren, sagte der Fahrer: »Wenn Sie erlauben, Mr. Finton, esse ich mit einem Kameraden.«


  »Fein«, sagte Finton.


  Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in einer Ecke und bestellten. Finton biß dann einen Happen von seinem Hamburger ab, nickte zustimmend und trank einen Schluck Milch aus dem Pappbecher.


  »Da war ein Artikel im Reader’s Digest, in dem es hieß, daß nichts an Hamburgers auszusetzen ist. Sie verschaffen einem eine ausgeglichene Diät.«


  »Vermutlich«, sagte Jack.


  »Ich weiß alles, was es über Sie zu wissen gibt, Sohn«, sagte Finton. »So können wir viel Zeit sparen.«


  »Gut. Worum geht es?«


  »Sie verfügen über etwas, das die Army haben möchte.«


  »Einen starken Rücken und einen schwachen Verstand?«


  »Es gibt ein altes Sprichwort, daß man aus der Army herausbekommt, was man hineinsteckt«, sagte Finton. »Sonderbar genug, aber es stimmt.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie hier sind, um mir zu sagen, daß ich mich für die Offiziersanwärter- oder Flugschule anmelden soll.«


  »Sie wissen viel über den Kongo. Ich würde sagen, im Augenblick gibt es nur wenige Leute in der Army, die Ihre Kenntnisse über den Kongo haben.«


  Jack sah ihn neugierig an, erwiderte jedoch nichts.


  »Wir möchten Sie dorthin zurückschicken«, sagte Finton. »Sie dem Büro des Militärattachés in der Botschaft in Leopoldville zuteilen.«


  »O Gott!« stieß Jack hervor und machte damit klar, daß ihm die Vorstellung überhaupt nicht gefiel.


  »In meinem Hinterkopf hätte ich gedacht, daß es eine prima Sache ist, nach Leopoldville geschickt zu werden, anstatt in Vietnam durch die Wildnis zu rennen und beschossen zu werden.«


  »Habe ich eine Wahl? Kann ich Einspruch erheben oder etwas in dieser Art?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Finton. »Es gibt ein anderes altes Sprichwort bei der Army, daß man eingesetzt wird, wo man das Beste für die Army tun kann. Sonderbar genug, aber das stimmt oftmals ebenfalls. Möchten Sie mir sagen, warum Sie nicht in den Kongo zurückkehren wollen?«


  »Weil ich dort lebe«, sagte Jack. »Es gibt drei Sorten Weißer, die im Kongo leben. Die colons, die Kolonialisten, die Belgier, die das Land zu ihrem eigenen Vorteil nutzten und immer noch die Dinge bestimmen, weil es einfach keine Kongolesen gibt, die das können … Die Kongolesen hassen sie, und sobald sie dazu in der Lage sind, werden sie sich diese Leute vom Hals schaffen. Die zweite Sorte sind Leute wie mein Vater. Wir wohnen nicht nur dort … ich meine, wir sind nicht aus Brüssel oder sonstwo und arbeiten im Ausland. Wir leben dort. Es ist unsere Heimat. Und wir sind im Geschäft mit den Schwarzen. Und die dritte Sorte, diejenige, die von den Kongolesen am allermeisten gehaßt wird, sind Weiße mit Waffen und Uniformen. Die belgischen Offiziere der Force Publique; die Söldner, wenn sie dort sind; und die anderen … die Militärattachés an den Botschaften. Die Kongolesen argwöhnen – und vielleicht zu Recht –, daß diese Leute nur auf einen Vorwand warten, um wieder den Kongo zu übernehmen.«


  »Und Sie befürchten, Schwierigkeiten zu bekommen, wenn Sie der Botschaft zugeteilt werden?«


  »So ist es«, sagte Jack.


  »Nun, wie ich schon sagte, Sie bekommen aus der Army raus, was Sie hineinstecken. Zum einen würden Sie kein Private sein. Ich kann Ihnen sofort den Balken eines Warrant Officer versprechen. Wenn Sie drüben sind, können wir vielleicht arrangieren, daß Sie den Piloten-Status erhalten.«


  »Nein, danke.«


  »Wir brauchen Sie nicht zu fragen, wissen Sie«, sagte Finton. »Wir brauchen nur ein paar Befehle auszustellen und Sie in ein Flugzeug zu setzen. Als Private. Sie sind in der Army. Privates tun, was ihnen befohlen wird.«


  »Sie können mich morgen früh in ein Flugzeug nach Vietnam setzen«, sagte Jack. »Entweder als Private, als Panzergrenadier, oder Sie können mich fliegen lassen, was immer die Army will, und ich werde tun, was man mir befiehlt. Aber in einer Uniform zurück in den Kongo bekommen Sie mich nur in Handschellen. Und sobald man mir die Handschellen abnimmt, werde ich desertieren.«


  Finton schaute ihn einen Augenblick lang an, und sein Gesicht rötete sich.


  »Quatsch«, sagte er.


  »Nein, das ist mein Ernst«, bekräftigte Jack.


  »Lassen Sie es mich so sagen: Sie sind in der Army, Portet. Und der Army ist es wirklich gleichgültig, ob die Kongolesen sauer auf Sie sind oder nicht. Die Army nimmt andere junge nette Männer wie Sie, gibt Ihnen Gewehre und schickt sie nach Vietnam, wo bekanntermaßen ein gewisser Prozentsatz von ihnen in die Luft geblasen wird. Im Vergleich dazu ist es wirklich unwichtig, ob die Kongolesen sauer auf Sie sind.«


  »Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, daß irgendein vietnamesischer Patriot in Amerika an das Haus von irgend jemandem schleicht und eine Brandbombe durch das Wohnzimmerfenster wirft«, sagte Jack gepreßt. »Oder sich dieser Jemand die Stiefmutter oder kleine Schwester im Supermarkt schnappt und vergewaltigt und/oder mit einer rostigen Machete in Stücke hackt.«


  »Die Phantasie geht mit Ihnen durch.«


  »Denken Sie, was Sie wollen«, erwiderte Jack. »Ich sage Ihnen nur, wie es ist. Und daß ich nicht in den Kongo gehen werde.«


  Er sagt die Wahrheit, dachte Finton. Und das ist ein sehr harter junger Mann, der es ernst meint, wenn er sagt, er wird desertieren, wenn es sein muß.


  Und es wurde ihm klar, daß er geteilter Meinung über Private Jacques Emile Portet war. CWO-4 James L. Finton, U.S. Army, wurde zwischen Verachtung und Zorn gegenüber einem jungen Mann hin- und hergerissen, der den Eid geleistet hatte und jetzt mit Desertion drohte, anstatt einen Befehl zu befolgen, der ihm nicht gefiel. Als Christ, als Bischof der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, nötigte ihm dieser junge Mann Respekt ab, weil er eher Schande und Inhaftierung in Kauf nahm, als eine Familie in Gefahr zu bringen.


  »Essen Sie Ihren Hamburger zu Ende«, sagte Finton. »Dann muß ich ein Telefon suchen.«


  »Ich glaube, ich sah eines, als wir eintraten.«


  »Ich brauche ein geschütztes Telefon.«


  Zwanzig Minuten später, im Büro des Stellvertretenden Stabschefs, G-2-Headquarters des U.S. Army Infantry Center in Fort Benning, Georgia, wurde Private Portet ein Telefonhörer gereicht.


  »Ja, Sir?«


  »Mein Name ist Felter«, ertönte eine Stimme aus dem Hörer. »Mr. Finton arbeitet für mich.«


  »Ja, Sir?«


  »Habe ich richtig verstanden, daß Sie bereit sind, jede Information, die Sie haben, ohne Vorbehalte zu geben, und daß Sie nicht in den Kongo wollen?«


  »Ich weigere mich, in den Kongo zu gehen, Sir.«


  »Okay, weigern Sie sich. Und wie ist es mit dem Liefern von Informationen?«.


  »Ich werde Ihnen oder Mr. Finton alles sagen, was Sie wissen wollen.«


  »Okay. Ich weiß im Augenblick nicht, wie und wo wir es arrangieren werden, Ihr Gehirn anzuzapfen, aber Sie werden Bescheid erhalten. Ich nehme zu Ihren Gunsten mal an, daß Sie so hilfreich sein werden, wie Sie können. Wenn ich den Verdacht bekomme, daß Sie mit uns ein Spielchen treiben, werden Sie in der nächsten Maschine nach Vietnam sitzen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir, laut und deutlich.«


  »Sie werden keinem vom Thema des Gesprächs zwischen Mr. Finton und Ihnen erzählen und auch nicht, daß Sie überhaupt mit mir gesprochen haben. Wenn jemand fragt, was Mr. Finton von Ihnen wollte, sagen Sie, daß es im Zusammenhang mit der CIC-Ermittlung gegen Sie steht.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn mir zu Ohren kommt, daß Sie nicht den Mund gehalten haben – und wenn Sie plaudern, erfahre ich das –, dann robben Sie zwei Tage später durch den Dschungel von Vietnam.«


  »Warum schicken Sie mich nicht gleich hin?«


  Gelächter kam über die Leitung.


  »Finton hat recht«, sagte Felter. »Sie sind wirklich ein harter Typ, was? Manchmal ist das bewundernswert. Geben Sie mir bitte wieder Mr. Finton, Portet. Und passen Sie an der Springerschule auf sich auf. Ich will nicht, daß Sie sich das Genick oder auch nur ein Bein brechen.«


  VII
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Durban, Südafrika

8. März 1964


  Ingenieur Karl-Heinz Wagner der Firma HSK (Südafrika) wurde für eine Woche in einem kleinen, aber schönen und komfortablen Hotelzimmer untergebracht, das einen Ausblick auf den Strand und den Indischen Ozean bot.


  Und dann fand er ein kleines Apartment in der Nähe des Hotels. Von dort aus konnte er den Strand nicht mehr sehen, aber die salzhaltige Luft riechen.


  Als er in das Apartment einzog, erhielt er einen Tag Urlaub. Und weil er nur seine Kleidung in die Schränke hängen und den Kühlschrank bestücken mußte, hatte er den größten Teil des Tags frei. Er machte sich auf die Suche nach einem Auto.


  Er fand den Wagen, den er kaufen wollte, aber er fand nicht das, was er wirklich bei Durban Motor Cars Ltd. an der West Street suchte. Der Wagen, zu dessen Kauf er sich entschloß, war ein zitronengelbes Volkswagen-Cabrio. Und was er wirklich suchte, war Michael Hoare, ehemaliger Major der Armee Katangas. Aber im Ausstellungsraum mit den Gebrauchtwagen war niemand, der auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Foto von Hoare hatte, das Felter ihm gezeigt hatte.


  Der VW kostete von Rand umgerechnet 2200 Dollar, aber Wagner entschied sich, nicht das Geld zu benutzen, das Colonel Felter ihm gegeben hatte. Er verzichtete darauf, den Wagen bar zu zahlen. Der Verkäufer erklärte geduldig, in welchen Raten er den VW abbezahlen konnte. Ein Drittel Anzahlung war erforderlich, und dann konnte er 18 Monatsraten mit 10 Prozent Aufschlag zahlen.


  Karl-Heinz schaffte es, dem Verkäufer die Information unterzujubeln, daß er erst vor kurzem aus Deutschland in Durban eingetroffen und ein neuer Angestellter der Firma ›Hessische Schwere Konstruktion (Südafrika)‹ war. Karl-Heinz Wagner war überzeugt davon, daß man seine Bonität prüfen würde, bevor man ihm den Wagen übergeben würde. Als Resultat würde die HSK nicht nur seine Kreditwürdigkeit bestätigen, sondern die Geschichte von seiner Desertation aus der ostdeutschen Armee und dem Durchbruch durch die Berliner Mauer erzählen. Es war anzunehmen, daß diese Story Hoare zugetragen wurde.


  Michael Hoare war anwesend, als Karl-Heinz sich das VW-Cabrio abholte. Hoare stellte sich als der Besitzer der Firma vor, gab jedoch nicht zu erkennen, mehr über Wagner zu wissen als die Tatsache, daß er soeben einen Volkswagen auf Teilzahlung gekauft hatte.


  Wagner gewann den Eindruck von Hoare, daß er hochintelligent war und förmlich nach Soldat roch. Der Mann gefiel ihm.


  Er brauchte zwei Wochen, bis er die Kneipen und Bars abgeklappert und herausgefunden hatte, wo Hoare verkehrte, und weitere vier Tage, bis Hoare ihn ansprach.


  »Sie sind Mr. Wagner, nicht wahr?« sagte Hoare, als er sich zu Karl-Heinz an die Bar gesellte. »Ich bin Michael Hoare. Sie kauften Ihr Cabrio bei mir.«


  Sie schüttelten sich die Hände.


  »Geben Sie diesem Gentleman noch einen von dem, was er trinkt«, bestellte Hoare.


  »Selbstverständlich, Major«, sagte der Barkeeper.


  »Major?« wiederholte Karl-Heinz fragend.


  »Ehemaliger, bei den Chindits«, sagte Hoare mit einem Lächeln, »und in jüngerer Zeit Major der Armee Katangas.«


  »Ich war Soldat«, sagte Karl-Heinz. »In Deutschland.«


  »Tatsächlich?« Hoare wirkte nicht sonderlich interessiert, und Karl-Heinz gab keine weitere Information.


  Vier Tage später begegnete er Hoare auf der Greyville-Pferderennbahn, wo Hoare laut Felter Stammgast war. Hoare war in guter Stimmung, denn sein Pferd hatte gesiegt. Er begrüßte Karl-Heinz herzlich und spendierte ihm einen Whisky. Und ein anderer Mann war bei ihm, der ebenfalls nach Soldat roch, wie Karl-Heinz fand.


  »Edward Fitz-Mallory«, stellte Hoare vor. »Ehemaliger Lieutenant des Special Air Service Ihrer Majestät. Karl-Heinz Wagner, ehemaliger Oberleutnant von Herrn Walter Ulbrichts ostdeutscher Pioniertruppe.«


  Sie tranken eine Weile in der Rennbahnbar. Dann ging Karl-Heinz nach Hause und schickte eine Ansichtskarte an Edward T. Watson bei der U.S. Botschaft in Johannesburg.


  ›FISCH HAT ENDLICH ANGEBISSEN. WÜNSCHE, DU WÄRST HIER. W.‹


  Er hatte bei Hoare oder dessen Autoverkäufer nichts davon erwähnt, daß er aus Ostdeutschland kam oder Offizier des Pionierkorps gewesen war. Hoare hatte ihn offenkundig überprüft.
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Dothan, Alabama

3. April 1964


  Ob seine Erfahrung auf eine Piper Cub begrenzt ist oder ob er ständig als Chefpilot eine PanAm 707 auf der Route über den Pol nach Tokio fliegt, nur ein Pilot von fünfhundert Piloten traut einem anderen Piloten völlig eine sichere Landung zu.


  Private Jacques Emile Portet war keine Ausnahme. Als Southern Airlines Flug 321 dreißig Minuten von Columbus, Georgia, entfernt zum Landeanflug auf Dothan ansetzte, saß er verkrampft auf dem letzten Einzelsitz auf der linken Seite der DC-3-Kabine und spähte angespannt aus dem Fenster. Er bezweifelte ernsthaft, daß der offenbar kranke oder betrunkene Pilot fähig war, den alten Vogel heil auf das Rollfeld zu bringen.


  Private Portet trug jetzt alle Insignien, zu denen er neuerdings berechtigt war. An den Füßen blankpolierte Corcoran-Springerstiefel. Den Streifen mit der Aufschrift ›Airborne‹ auf dem Rockärmel und die gestickte Darstellung eines Fallschirms auf seinem Schiffchen. Hinzu kamen natürlich die silbernen Schwingen des Fallschirmspringers, die an seine Brust geheftet waren.


  Er hatte bis gestern nie etwas von Dothan, Alabama, gehört. Erst gestern war er auf die Schreibstube befohlen worden und hatte die Befehle erhalten, mit denen er von der 3. Ersatzkompanie der 3. Panzerdivision (Ausbildung) in Fort Knox, Kentucky, und vorübergehender Verwendung bei der U.S. Army Infanterieschule zum U.S. Army Aviation Board, Fort Rucker, Alabama, versetzt wurde.


  Der First Sergeant in der Schreibstube erklärte, das sei so um die 100 Meilen südlich, und er werde von Columbus bei Fort Benning nach Dothan, Alabama, geflogen, dem nächsten zivilen Flughafen bei Fort Rucker. Vom Flughafen Dothan aus werde er mit einem Bus der Army nach Fort Rucker gefahren.


  Abgesehen von Colonel Marx hatte nur eines für Fort Knox gesprochen. Es war ziemlich nahe bei Louisville, was zwar nicht mit Brüssel zu vergleichen war, wo es aber immerhin anständige Hotels und gute Restaurants gab. Soweit Jack das hatte beurteilen können, bot Columbus, Georgia, nichts von beidem. Und nach dem, was er von der Stadt gesehen hatte, als der Pilot darüber hinweg zum Flughafen geflogen war, gab es auch in Dothan, Alabama, nichts von beidem.


  Als der Pilot der Super DC-3 schließlich die Tragflächen mehr oder weniger parallel zum Boden hatte und sich im letzten Moment daran erinnerte, mit den Rädern aufzusetzen, sagte sich Jack Portet, daß er mit dem Meckern aufhören sollte. Er hätte statt in Dothan jetzt auch in San Francisco landen können, wo ihn nach einem köstlichen Mahl in einem ausgezeichneten Restaurant die Army in eine Maschine nach Saigon verfrachtet hätte.


  Er wußte nicht, was die Army mit ihm in Fort Rucker tun oder ihm antun würde, und er wußte jetzt genug von der Army, um sich keine großen Hoffnungen zu machen, aber es war unwahrscheinlich, daß dort jemand auf ihn schießen würde.


  Der Pilot der Super DC-3 brachte die Maschine schließlich auf die Rollbahn, aber ihr Schwanz war zu hoch. Er setzte so weit unten auf der Rollbahn auf, daß es vermutlich einen langen Aufenthalt geben würde, während die Bremsen erneuert wurden.


  Dann rollte er zum Terminal, das offenbar von der Army in Beschlag genommen worden war. Portet sah zwei Army-Hubschrauber, eine Huey, den Standard-Helikopter für leichte Transporte, und eine zweisitzige Bell auf den Parkflächen neben verschiedenen kleinen Zivilmaschinen. Als Jack in Columbus an Bord der Maschine gegangen war, hatte er zwei Lieutenant Colonels gesehen, die aus den Fenstern geschaut hatten. Die Hubschrauber warteten offenbar auf sie.


  Als die Super DC-3 stoppte, erhoben sich fast alle Passagiere gleichzeitig und griffen nach ihren Mänteln und dem Bordgepäck. Jack blieb, wo er war. Er hatte sich oft gesagt, daß er eines in seiner langen Erfahrung in der Zivilluftfahrt gelernt hatte: Wenn man auf dem Gang herumsteht, kommt man nicht viel schneller aus dem Flugzeug, als wenn man sitzenbleibt und wartet, bis die Herde verschwunden war.


  Er schaute aus dem Fenster zum Huey und fragte sich, ob er Gelegenheit bekommen würde, einen zu fliegen.


  Jack nahm an, seine Versetzung zum Aviation Center bedeutete, daß Colonel Marx etwas für ihn getan hatte. Andernfalls würde er in Frisco an Bord einer Chartermaschine nach Saigon sein, oder Mr. Finton oder Mr. Felter, wer auch immer zum Teufel das war, hätten veranlaßt, daß die Army ihn sonstwohin schickte.


  Da war ein recht selbstgefälliger Typ in der Grundausbildung gewesen, der herumgetönt hatte, daß er nach dem Abschluß dem CIC-Center zugeteilt werde. Es war gut möglich, daß er, Jack, in Fort Rucker, wenn er gerade seine Sachen ausgepackt hatte, neue Befehle erhalten würde und zum CIC-Center geschickt wurde, damit ›sein Gehirn angezapft‹ werden konnte.


  Als Jack sich zu der schwachen Hoffnung zwang, die Army würde nachgeben und ihn während seines zweijährigen Beitrags zur nationalen Verteidigung Luftfahrzeuge fliegen lassen, wandte er den Blick vom Fenster ab und schaute auf eine junge Frau.


  Sie hatte ihn angesehen, doch sie blickte schnell fort, ziemlich lässig, wie Jack anerkennend dachte. Sie war schön. Schwarzhaarig. Faszinierendes Gesicht. Glatte Haut, gerade richtig sonnengebräunt. Graue, sanfte Augen, die Intelligenz verrieten. Gesund, Gutgebaut. Und mit prächtigem Vorbau.


  Und dann öffnete die Stewardeß die Tür, und das Mädchen ging den Gang hinunter und stieg aus. Jack beobachtete in gespannter Faszination, als sie von der Maschine aus zum Terminal ging. Ihr Gang war anmutig, und ihr Hintern war genauso ein Beispiel für Gottes Schöpferkraft wie ihre Brüste.


  Allmächtiger!


  Dann stand Jack auf, stieg ebenfalls aus und ging zum Flughafengebäude. Er hielt nach ihr Ausschau am Gepäckband, doch da war sie nicht.


  »Wollen Sie raus nach Rucker, Sohn?«


  Jack wandte sich um und sah, daß einer der Lieutenant Colonels mit ihm sprach.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wir haben Platz in einem Huey, wenn Sie mitfliegen möchten.«


  »Jawohl, Sir. Vielen Dank.«


  In dem Huey war ein Spec-4 mit Astronautenhelm. Ein Crew Chief. Jack hatte nicht gewußt, daß Hueys von Crew Chiefs geflogen wurden. Seine Hoffnung stieg. Die Army sollte ihm wenigstens diese Chance geben, ohne weitere zwei oder drei Jahre seines Lebens zu fordern. Und wenn er Crew Chief war, bestand die Aussicht, daß er auf einen freundlichen Piloten stieß, der ihn, als brüderliche Geste zwischen Piloten, ein bißchen schwarz fliegen ließ.


  Als Jack auf einem Sitz aus Aluminiumrohr und Nylonbezug Platz nahm, heulte ein Anlasser, und fast sofort begannen sich die Rotorblätter zu drehen. Sein Gehör sagte ihm, daß die Huey einen Turbinenmotor statt eines Kolbenmotors hatte, und das war ihm ebenfalls unbekannt gewesen.


  Und dann hoben sie ab, nur ein paar Fuß über den Boden, und der Pilot drehte die Maschine in den Wind, senkte den Bug, flog mit zunehmender Geschwindigkeit über den Platz und stieg dann steil in die Luft.


  »Wohin müssen Sie?« fragte der Lieutenant Colonel.


  Jack nahm seine Befehle aus der Innentasche und überreichte sie ihm.


  »Das liegt genau auf meinem Weg«, sagte der Lieutenant Colonel. »Meine Frau holt mich ab. Wir werden Sie mit dem Wagen mitnehmen.«


  »Danke, Sir.«


  Es war ein kurzer Flug, und dann landete die Huey auf dem Gras zwischen einer Rollbahn und der Parkfläche eines offenbar sehr betriebsamen Flughafens. Da standen so viele Flugzeuge und Hubschrauber, daß Jack Portet gar nicht erst versuchte, sie zu zählen.


  Es gab ein Abfertigungsgebäude mit einem Kontrollturm. Auf einem Schild stand CAIRNS ARMY AIRFIELD, und auf einem anderen WELCOME TO THE U.S. ARMY AVIATION CENTER.


  Die Frau des Lieutenant Colonel fuhr einen Ford-Kombi, und sie war mit einem interessanten Paar Brustdrüsen ausgestattet.


  Nicht, daß ich die Frau meines Nachbarn begehre, dachte Jack. Ich leide einfach an einem fast fatalen Fall von Sexmangel, einer regelrechten Pimmel-Neurose. Und dann war da dieses atemberaubende Geschöpf auf dem Flughafen, die Schöne, deren Anblick meine Säfte in Wallung brachte. Ich muß dringend etwas dagegen unternehmen!


  »Das ist der Aviation Board, das Amt, in dem Sie arbeiten werden«, sagte der Lieutenant Colonel und wies auf ein zweigeschossiges, offensichtlich neues Betongebäude. »Aber die Soldaten sind im Hauptlager untergebracht, und ich nehme an, dort sollen Sie sich melden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon der Lieutenant Colonel sprach.


  Sie verließen das Flughafengelände und fuhren durch eine kleine Ortschaft, die scheinbar nur aus Plätzen für Wohnmobile, Tankstellen und Leihhäusern bestand, und dann passierten sie ein Schild mit der Aufschrift: HEADQUARTERS COMPANY, U.S. ARMY AVIATION BOARD.


  Der First Sergeant in der Schreibstube der Stabskompanie sah aus, wie Jack es von einem First Sergeant erwartete, aber er neigte offenbar nicht dazu, Feuer zu spucken wie die anderen First Sergeants, mit denen Jack Kontakt gehabt hatte.


  Er schickte einen Spec-5 mit Jack, um ihm zu helfen, Bettzeug zu erhalten und sich in der Unterkunft einzuquartieren. Im Vergleich mit den dicht an dicht stehenden Etagenbetten, die Jack in Knox und Benning kennengelernt hatte, wirkte das Mannschaftsquartier fast verlassen und weiträumig. Es gab nur acht Betten im Raum. Der Spec-5 wartete, bis Jack das Bett gebaut und seine Uniformen in den Spind gehängt hatte, und dann kehrte er mit Jack zur Schreibstube zurück.


  »Colonel McNair schickt seinen Wagen für Sie«, sagte der First Sergeant. »Ich habe Ihre Ankunft gemeldet, und er will mit Ihnen sprechen.« Dann überreichte er Jack ein Kärtchen. »Passierschein«, erklärte er. »Jederzeit gut, wenn Sie nicht im Dienst sind. Sie müssen sich ab- und anmelden, aber Sie können das telefonisch machen. Ich habe die Nummer hinten drauf geschrieben.«


  Jack bedankte sich.


  »Sie können draußen warten, wenn Sie wollen. Halten Sie nur Ausschau nach einem Chevy-Dienstwagen mit ’ner Menge Antennen.«


  Jack verließ die Schreibstube und ging zur Haupt-Durchfahrtstraße. Jenseits davon gab es eine offenkundig nicht benutzte Start- und Landebahn. An ihrem Ende befand sich eine Baustelle; deshalb war die Piste wohl unbenutzt.


  Und dann sah Jack einen knallroten MGB über die Straße nahen, genauso einen Sportwagen, wie er ihn an K. N. Swayer in Albertville geliefert hatte. Er erinnerte sich, wie Swayer von dem ›prächtigen Flitzer‹ geschwärmt hatte.


  Der MGB fuhr an ihm vorbei, und Jack sah, von wem er gefahren wurde. Von der Göttin aus der DC-3. Die mit dem knackigsten Hintern auf dieser Seite des Himmels.


  Und sie warf ihm einen Blick zu, als würde sie ihn wiedererkennen.


  Komm zurück, Süße! Ich bin verknallt in dich! Wir fahren zusammen in deinem kleinen roten MGB davon!


  Es hupte hinter Jack, während der MGB die Straße hinunterbrauste.


  »Sind Sie der Knabe, den ich zu Colonel McNair bringen soll?«


  Jack nickte.


  Er erinnerte sich, daß der First Sergeant gesagt hatte, er solle nach einem Chevy-Dienstwagen mit vielen Antennen Ausschau halten. Dieser Wagen hatte eine Collins-Antenne auf dem Dach und einige Peitschenantennen, die Jack nicht kannte.


  Er stieg ein, und der Fahrer, ein Spec-4, fuhr ihn zurück zum Flugplatz und setzte ihn vor dem Betongebäude mit dem Schild U.S ARMY AVIATION BOARD ab.


  Jack fragte sich, was das war und wer Colonel McNair sein mochte, als er die Glastür aufstieß und eintrat.


  Colonel John W. ›Mac‹ McNair erwiderte dann sofort und schneidig Private Jacques Emile Portets Gruß, als Jack in sein Büro marschierte und sich meldete, ließ ihn jedoch lange in Grundstellung stehen, bevor er ihn rühren ließ.


  McNair erinnerte Jack an einen Zwerghahn. Er war vielleicht 1,65 Meter klein, herausgeputzt, rothaarig und sommersprossig.


  »Die Neugier überwältigt mich fast, Portet«, sagte er. »Aber man hat mir gesagt, ich soll sie bezähmen. Colonel Sandy Felter ist ein alter Kumpel von mir, wie Sie vielleicht wissen oder auch nicht, aber er sagt keinem, auch nicht alten Kumpels, was er nicht unbedingt sagen muß.«


  Zum ersten Mal hörte Jack, daß Felter Colonel war.


  »Nun, zum Teufel damit, ich werde trotzdem fragen«, fuhr Colonel McNair fort. »Sie werden nicht fliegen, aber Sie besuchten die Fallschirmspringerschule. Möchten Sie mir das erklären?«


  »Sir?«


  »Eine einfache Frage«, sagte Colonel McNair am Rande des Sarkasmus. »Wie ich hörte, werden Sie nicht fliegen. Dennoch absolvierten Sie die Fallschirmspringerschule in Benning. Darüber hinaus steht in Ihrer Dienstakte, daß Sie einen Pilotenschein mit ATR haben. Und laut einem Fernschreiben, das gestern hier eintraf, sind Sie als Top-Secret-Geheimnisträger eingestuft, mit einem Zusatz für eine Operation Eagle. Ich habe keinen blassen Schimmer, was diese Operation Eagle ist, aber im allgemeinen werden Leute mit Top-Secret-Unbedenklichkeitserklärung nicht als Bedrohung der Sicherheit der Vereinigten Staaten betrachtet. Wie kommt es also, daß Sie kein Offizier und Pilot sind?«


  »Sir, ich würde liebend gern fliegen«, sagte Jack. »Ich möchte nur nicht vier Jahre und einige Monate mehr in der Army sein.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Jack erklärte die Personalvorschriften der Army, wie man sie ihm erklärt hatte.


  »Da will ich doch verdammt sein«, sagte Colonel McNair. »Das wußte ich nicht.« Dann wirkte er ärgerlich. Er hob die Stimme: »Annie!«


  Eine hübsche, dralle Blondine mit einem Pferdeschwanz steckte den Kopf durch die Tür.


  »Ja, Sir?«


  »Besorgen Sie die Dienstakte dieses jungen Mannes, und studieren Sie die Akte zusammen mit dem Adjutanten, um zu sehen, ob eine direkte Ernennung zum Offizier oder Warrant möglich ist. Ich kann einfach nicht glauben, was er mir soeben erzählt hat … ich glaube ihm, daß er wiedergegeben hat, was man ihm erzählt hat, ich glaube jedoch nicht, was man ihm gesagt hat.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn es in den Vorschriften eine Möglichkeit gibt, werden Mrs. Caskey und der Adjutant sie finden«, sagte Colonel McNair. »Davon bin ich überzeugt.«


  Jack war überzeugt, daß Mrs. Caskey und der Adjutant genau das finden würden, was Colonel Marx gefunden hatte, und zwar, daß die Army ihn nur fliegen lassen konnte, wenn er weitere vier Jahre seines Lebens opferte, aber er verkniff sich eine diesbezügliche Bemerkung.


  »Jawohl, Sir«, sagte er statt dessen.


  »Nun, ich nehme an, Colonel Felter hat Ihnen gesagt, was man hier von Ihnen erwartet …«


  »Nein, Sir.«


  »Nein, Sir?« echote McNair ungläubig.


  »Nein, Sir«, wiederholte Jack.


  »Nun, dann werde ich es Ihnen sagen. Einer meiner Piloten hat die zusätzliche Aufgabe erhalten, zwei Piloten für ihren zukünftigen Dienst im Kongo auszubilden. Es ist mir schleierhaft, weshalb das geheim ist. Aber da Sie eine Top-Secret-Unbedenklichkeitserklärung haben, kann ich Ihnen sagen, was ich weiß. Sie werden meinem Mann – Major Pappy Hodges – bei der Ausbildung dieser beiden Offiziere helfen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kann ich mal aufs Geratewohl davon ausgehen, daß Sie einige Erfahrung mit der Douglas DC-3 haben? Mit der R-4D?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Jack. »Ich bin ein paar hundert Stunden damit geflogen.«


  »Als Pilot oder Copilot?« fragte McNair trocken.


  »Zirka 110 Flugstunden als Pilot.«


  »Wir haben zwei solcher Leute hier«, sagte Colonel McNair. »Durch einen sonderbaren Zufall und durch eine andere merkwürdige Fügung ist Colonel Felter sehr interessiert, daß sie an der DC-3 ausgebildet werden, obwohl die betreffenden Offiziere eine L-23 in den Kongo überführen sollen. Die Ausbildung dieser Männer soll in aller Stille erfolgen, sagte er.«


  Jack erwiderte nichts darauf.


  »Nun, ohne Sie zu bitten, das Siegel der Verschwiegenheit zu brechen, das Felter Ihnen vermutlich auferlegt hat, kann ich mal raten, daß Sie Major Hodges helfen sollen, diesen Jungs beizubringen, wie sie eine DC-3 in den Kongo fliegen?«


  »Sir, ich weiß es nicht.«


  »Ich werde Colonel Felter berichten, Private Portet – und ich muß ihn nach Ihrer Ankunft anrufen –, daß Ihre Lippen lobenswert versiegelt sind. Was immer auch Felter planen mag, Sie machen ihm alle Ehre.«


  »Colonel, ich weiß wirklich nicht, warum Colonel Felter mich hergeschickt hat.«


  »Nun, vielleicht wird Pappy Hodges es Ihnen sagen«, bemerkte Colonel McNair sarkastisch. »Vielleicht hat Felter ihn eingeweiht. Auf dem Papier sind Sie Major Hodges als R-4D-Crew Chief zugeteilt.«


  »Jawohl, Sir.« Jack war ein wenig verwirrt, weil McNair von einer R-4D sprach. Das war die Navy-Bezeichnung für eine DC-3.


  »Nun, Portet, warum gehen Sie nicht rüber zu Hangar 104, um Major Hodges zu fragen?«


  »Jawohl, Sir.« Jack nahm an, daß er damit entlassen war. Er stand still, grüßte, machte eine Kehrtwendung und ging zur Tür.


  »Portet!«


  Jack wandte sich zu ihm um.


  »Kommen Sie nicht auf falsche Gedanken«, sagte Colonel McNair. »Was immer Felter mit Ihnen vorhat, ist wichtig – und ich weiß es. Wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten bei dem bekommen, was Sie tun sollen, rufen Sie mich an. Tag oder Nacht. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Willkommen im Army Aviation Board, Private Portet«, sagte Colonel McNair. Er lächelte und gab Jack mit einer Geste zu verstehen, daß er jetzt gehen konnte.


  Jack fand Major Ellwood ›Pappy‹ Hodges vor Hangar 104. Der Major beobachtete, wie eine DC-3 aus dem Hangar geschleppt wurde. Jack erkannte den Major an einem Namensschildchen, das auf seine alte Fliegerkombination geheftet war. Hodges war Ende Vierzig und hatte ein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht. Er war fast kahlköpfig und hatte einen Schmerbauch. Jack grüßte und stellte sich vor.


  »Stimmt es, daß Sie sich mit diesen Vögeln auskennen?« fragte Hodges und nickte zu der Douglas hin.


  »Jawohl, Sir.«


  »Bei dieser hat man gerade erst den Backbord-Motor ausgetauscht. Die Kiste ist älter als Sie. Ich werde einen Testflug machen. Wenn Sie etwas davon verstehen, machen Sie die Kontrollen vor dem Flug.«


  »Jawohl, Sir.«


  Jack erkannte in Hodges den alten Piloten, und er bewunderte und mochte alte Piloten. Jack machte die Kontrollen vor dem Flug ziemlich gut, wie er fand. Die Maschine war alt, aber gut gewartet.


  »Es gibt eine Checkliste für die Kontrollen vor dem Flug«, sagte Major Hodges, »aber Sie haben nichts ausgelassen. Können Sie mit dem Vogel zum Start rollen?«


  »Jawohl, Sir.«


  Hodges forderte ihn mit einer Geste auf, an Bord zu gehen.


  Bald darauf rollte die DC-3 zum Anfang der Start- und Landebahn. Mit der DC-3 zu rollen sei schwieriger, als mit ihr zu fliegen, hatte Jacks Vater gesagt. Sein Vater beurteilte einen DC-3-Piloten stets nach der Art, wie er damit zur Start- und Landebahn rollte. Und er war ein guter Lehrer für seinen Sohn gewesen. Hodges beurteilte Jack anscheinend ebenfalls danach.


  »Wann flogen Sie zum letzten Mal einen von diesen Vögeln?« erkundigte sich Hodges.


  »Vor ungefähr vier Monaten.«


  Hodges stieß einen Grunzlaut aus.


  »Cairns, Army 7-9-0 auf Startbahn 2-8 startbereit«, rief Hodges den Tower. »Sichtflug, Nahflug.«


  Der Tower gab Anweisungen und erteilte die Starterlaubnis.


  »7-9-0 startet«, sagte Hodges, und als die Maschine die entsprechende Rollgeschwindigkeit hatte, forderte er Jack mit einer Geste auf, abzuheben.


  Sie waren 300 Fuß hoch in der Luft, als der Backbordmotor ausging.


  »Scheiße«, sagte Jack. »Geben Sie einen Mayday durch. Der verdammte Motor streikt!«


  Er senkte die Klappen, steuerte hart gegen und bemühte sich, soviel Höhe wie möglich zu gewinnen, bevor er versuchen würde, zur Landebahn zurückzukehren. Schließlich fand er Zeit, um auf die Instrumente zu blicken.


  »Kein Feuersignal«, sagte er. »Es leuchtet nicht auf. Ist Rauch zu sehen?«


  »Kein Rauch«, sagte Hodges. »Bereiten Sie sich auf einen neuen Start vor.«


  In diesem Augenblick erkannte Jack, was los war. Hodges hatte den Motor abgestellt.


  »Sie Bastard!«


  »Sie fliegen schon einige Zeit«, sagte Hodges. »Felter sagte, daß Sie viele Stunden hinter sich haben. Ich wollte herausfinden, welche Art Stunden.«


  »Allmächtiger!«


  »Vielleicht muß ich Sie mit diesen beiden Jungs in den Kongo schicken«, sagte Pappy Hodges. »Ich mußte mich überzeugen, daß Sie kein Sicherheitsrisiko sind.«


  »Und das Abstellen des Motors beim Start war der Test? Mann, Sie hätten uns beide umbringen können!«


  »Quatsch«, sagte Hodges. »Ich habe diese Vögel seit 1943 geflogen. Ich weiß, was zu tun ist, wenn so ein Motor ausfällt. Ich wollte sehen, was Sie machen. Wer immer Ihr Lehrer war, er wußte, was er tat.«


  »Mein Vater hat mir das Fliegen beigebracht«, erklärte Jack, und er sagte sich, daß sein Vater jemanden, der angeblich ein guter Pilot war, auf die gleiche Weise getestet hätte wie Hodges ihn. »Ich erhielt meinen Pilotenschein, als ich vierzehn war.«


  »Nun, der Mann verstand sein Metier«, sagte Hodges. »Das wichtigste ist, daß wir – Sie und ich – (a) die Flugkarten für den Kongo verbessern und auf den neuesten Stand bringen und (b) diesen beiden Piloten soviel über den Kongo beibringen, wie wir können. Wenn Sie das tun, diese Jungs unterrichten, meine ich, was wäre das wichtigste dabei?«


  »Sie müssen fit im Blindflug sein«, sagte Jack nach kurzem Überlegen. »Die Navigationshilfen dort drüben sind unzuverlässig.«


  »Und würden Sie sagen, das können sie besser in der Twin-Bonanza oder einer DC-3?«


  »Mit der Twin-Bonanza«, antwortete Jack. »Die werden sie fliegen.«


  »Sie müssen was auf dem Kasten haben, Portet«, sagte Pappy Hodges anerkennend. »Sie denken wie ich. So werden wir es machen. Und jetzt sehen Sie zu, wie Sie den Weg nach Hause finden.«


  Als Jack nach der Landung mit der DC-3 zu einer Parkfläche rollte, sagte Pappy Hodges: »Ich frage mich, warum man Ihnen nicht einen Balken und Schwingen ansteckt und Sie in den Kongo schickt, aber ich – und Sandy Felter – sind lange genug in der Army, um zu wissen, daß man nicht zu viele Fragen stellen soll.«


  »Colonel Felter hatte vor, mich in den Kongo zu schicken, glaube ich«, sagte Jack. »Aber ich sagte ihm, warum ich nicht in Uniform dort rüber kann.«


  »Warum nicht? Oder ist das eine der Fragen, die ich nicht stellen soll?«


  »Damit bringen Sie mich sozusagen in Schwulitäten, Major.«


  »Felter sagte mir, Ihr Vater hat eine kleine Luftfrachtgesellschaft im ehemaligen Belgisch-Kongo«, sagte Pappy Hodges. »C-46- und C-47-Maschinen. Und daß Sie dem Bischof sagten, Sie befürchten, Ihre Familie wird mit einer Machete in Stücke gehackt, wenn Sie dort in Uniform auftauchen.«


  »Der Bischof?«


  »Finton«, erklärte Pappy Hodges. »Er ist wirklich Bischof – von den Mormonen.«


  Unterdessen hatte Jack das Flugzeug geparkt und die Motoren ausgeschaltet.


  »Lassen Sie mich etwas über Felter erzählen, Sohn«, sagte Pappy Hodges. »Ich habe schon dann und wann merkwürdige Jobs für ihn erledigt. Wenn man macht, was einem gesagt wurde, und kein Sterbenswörtchen darüber erzählt, dann sorgt Felter gut für einen. Ich war dreimal degradiert. Jedesmal wandte ich mich an Colonel Felter – und jedesmal sorgte er dafür, daß es rückgängig gemacht wurde.«


  »Sind Sie nicht bald im Ruhestand?«


  »Der erste Job, den ich bei der Army hatte, war das Ausmisten von Pferdeställen bei der Artillerie«, sagte Pappy Hodges. »Klar ist meine Zeit bald um. Aber was zur Hölle soll ich im Ruhestand machen? Ich bin zu alt für die zivilen Fluggesellschaften. Im Ruhestand könnte ich nur für karitative Zwecke fliegen.«


  »Ich verstehe.«


  »Deshalb will ich Ihnen klarmachen, daß Sie jetzt für Felter arbeiten, und was das bedeutet. Halten Sie die Klappe, saufen Sie nicht, tun Sie, was man Ihnen sagt, und er wird für Sie sorgen. Wenn Sie jedoch Mist bauen, und damit meine ich in erster Linie, wenn Sie nicht die Klappe halten, dann landen Sie in Grönland oder sonstwo und zählen Eiswürfel.«


  »Ich weiß den Rat zu schätzen«, sagte Jack. »Danke.«


  »Oder Sie landen in Ihrem Fall im Kongo«, fügte Pappy Hodges hinzu. »Felter ist einer, der sich einfach nicht verarschen läßt.«


  VIII
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Ozark, Alabama

4. April 1964


  Private Jacques Emile Portet trug seine einzige Zivilkleidung, ein leicht verbeultes Tweedsakko, Freizeithose, Hemd und Krawatte, als er sich auf den Weg nach Ozark machte, um einen Wagen zu kaufen.


  Er war sich ziemlich sicher, daß er einige Zeit lang in Fort Rucker bleiben würde, vielleicht so lange, wie er in der Army bleiben mußte. Er sagte sich, Colonel Felter war vielleicht zu dem Schluß gelangt, daß es mehr Schwierigkeiten geben würde, wenn er ihn unter Zwang in den Kongo schickte, als es die Sache wert war. Er, Jack Portet, konnte wirklich nicht viel mehr im Kongo ausrichten als hier. Die Regeln waren ihm von Major Pappy Hodges erklärt worden. Wenn er sich so nützlich wie möglich machte und den Mund hielt, würde Felter für ihn sorgen …


  Jack war entschlossen, beides zu tun. Und Felters Fürsorge hatte bereits angefangen. Am Morgen hatte der First Sergeant angerufen und Portet erklärt, von jetzt an sei er in einer 24-Stunden-Bereitschaft. Das hatte Jack zuerst ein wenig alarmierend gefunden, aber der First Sergeant hatte ihm erklärt, was es bedeutete. Jack mußte rund um die Uhr, jeden Tag der Woche, für Major Hodges erreichbar sein. Und deshalb war Jack vom normalen ›Kompanie-Dienst‹ befreit, den man von einem Private erwartete. Keine Formalausbildung, kein Revierreinigen, keine Feuerwache oder sonst etwas. Und der First Sergeant hatte ihm gesagt, daß er jetzt ›Flugdienst‹ leiste und folglich Fliegerzulage erhalten werde.


  Als Jack die Schreibstube verließ, rief er Major Hodges in seinem Quartier an.


  »Der First Sergeant sagte mir, ich soll rund um die Uhr für Sie erreichbar sein. Ich möchte Sie fragen, was das bedeutet.«


  »Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende, Jack«, hatte Hodges erwidert. »Wenn Sie Ihren Kleinen nicht in der Hose halten können, dann versuchen Sie wenigstens, nicht in den Bau zu kommen. Ich sehe Sie am Montagmorgen 8 Uhr im Hangar.«


  Da es praktisch keine öffentlichen Verkehrsmittel von der Garnison aus gab, nur einige Busse nach Dothan, Ozark und Enterprise, hatte Jack zweierlei Möglichkeiten: Er konnte seine Freizeit mit gesunder GI-Entspannung verbringen, Bowling spielen, in der Turnhalle trainieren und sich ein Festmahl in der Snackbar des PX gönnen, oder er konnte sich einen Wagen kaufen und abwarten, ob sein Kleiner in der Hose blieb, wie Major Hodges es formuliert hatte.


  Und selbst wenn er seinen fast unheilbaren Fall von ›Pimmelneurose‹ – wie er es formulierte – außer acht ließ, würde er einen Wagen brauchen, um von der Kaserne zum Flugplatz zu fahren, um seine Wäsche zur Wäscherei zu bringen, um einfach herumzukommen.


  Glücklicherweise war Geld kein Problem. Er hatte vor der Abreise aus Leopoldville seinen Volkswagen an Enrico de la Santiago verkauft, ohne Anzahlung und in Raten, die Rico von seinem Lohn bei der Air Simba abzweigen konnte.


  Hanni hatte Jack ihrem Versprechen getreu jede Woche geschrieben und ihm mitgeteilt, daß Rico regelmäßig zahlte. Sie hatte Jack ebenfalls informiert, daß der Nachlaß seines Großvaters schließlich geregelt worden war und daß Jack einen Scheck erhalten habe – Einzahlungsbeleg beiliegend – und daß sie nicht der Meinung seines Vaters sei, er würde vermutlich binnen drei Wochen das ganze Geld für Schnaps und Weiber draufmachen.


  Der Einzahlungsbeleg hatte Jack einen Schock versetzt. Einen freudigen. Die Schecksumme betrug 95.545 Dollar, rund das Zehnfache von dem, was Jack erwartet hatte.


  Nachdem sich Jack von der Überraschung erholt hatte, rief er gleich seinen Vater über einen öffentlichen Fernsprecher in Knox an (nach dem Verhalten der Telefonistin war es ihr allererstes R-Gespräch, das sie nach Leopoldville 6757 in der Republik Kongo vermittelte) und bot ihm das Geld an. Die Air Simba war zu 90 Prozent an die Barclays Bank Ltd. verpfändet.


  Jacks Vater hatte zuerst das Geld nicht annehmen wollen (»wir können pleite gehen, weißt du«), doch schließlich hatte er zugestimmt, sich 75.000 Dollar für die Firma zu leihen. So blieb Jack immer noch mehr Bargeld übrig, als er je in seinem Leben gehabt hatte, und es war ein schöner Gedanke, daß er einfach in die Ford-Ausstellungshalle spazieren und zum Beispiel ein rotes Cabrio bar kaufen konnte, wenn es ihn danach gelüstete.


  Das würde er natürlich nicht tun. Jack war stolz auf seine Weisheit in punkto Autos. Nur Dummköpfe fuhren seiner Meinung nach mehr Auto als nötig. Ein Auto diente seiner Ansicht nach dazu, den Besitzer von Punkt A zu Punkt B zu befördern und das in vernünftigem Komfort und angemessener Zuverlässigkeit. Jack fand, daß die Leute von VW mehr als jeder sonst dieses Bedürfnis erfüllt hatten.


  Der Beweis war der Volkswagen, den er Rico verkauft hatte.


  Billig, solide, zuverlässig. Und er hatte den Wagen fast zu dem Preis verkauft, den er dafür bezahlt hatte. Und jetzt, entschied er sich ein wenig selbstgefällig, würde er sich wieder einen gebrauchten VW kaufen.


  Dieser weise Entschluß, der Beweis, daß er reifer als seine Altersgenossen war und über deren dümmlicher Eitelkeit stand, hielt noch ungefähr 90 Sekunden an, nachdem er bei Ford in Ozark die Gebrauchtwagen gesehen hatte.


  Wie eine Motte vom Licht wurde er von etwas angezogen, das im genauen Gegensatz zu seiner weisen und konservativen Automobil-Philosophie stand. Es war die irrste und schönste Sache, die er seit dem sanft hin und her schwingenden Hintern des grauäugigen Mädchens gesehen hatte, das vom Flugzeug aus zum Terminal und aus seinem Leben gegangen war.


  Es war ein Jaguar XKE Cabrio, knallrot, mit roten Ledersitzen und Sportfelgen. Es wurde nur durch eines entweiht, eine Verletzung seiner Schönheit, die so ekelerregend war, als schnitze man Initialien in Mona Lisas Stirn: Jemand hatte mit weißer Farbe auf die herrlich geneigte, chromumrandete Windschutzscheibe geschmiert: ›ANZAHLUNG 3000 DOLLAR‹.


  Jack tat das einzige, was jemand mit seiner Reife und seinem gesunden Menschenverstand unter diesen Umständen tun konnte: Er flüchtete aus dem Gebrauchtwagen-Laden.


  Ein paar Minuten stand er vor der First National Bank Ozarks.


  Wenn er einen hübschen kleinen, gebrauchten Volkswagen kaufen wollte, würde er dafür bezahlen müssen, das wurde ihm plötzlich mit erschreckender Deutlichkeit klar. Und er bezweifelte, daß er erfolgreich einen Scheck einlösen konnte, der auf die Filiale der Barclays Bank Ltd., 1010 Avenue Baudouin, Leopoldville, Demokratische Republik Kongo, ausgestellt war.


  Es war ein unbedeutendes Problem, und er hatte es schon einige Male gelöst. Es gab eine Barclays-Filiale in New York, deren Telefonnummer er noch in seiner Brieftasche hatte, wie er erfreut feststellte. Wenn einer ihrer Kunden in Amerika die New Yorker Filiale anrief, würde sie für seinen Scheck bürgen. Als Jack sein erstes Girokonto bei der Barclays Bank eröffnet hatte, war er von seinem Vater gewarnt worden, daß sich Barclays an eine einfache Regel hielt: Schreib einen faulen Scheck aus, und du bist die längste Zeit Kunde gewesen.


  Aber bis zum ersten faulen Scheck war man bei der Barclays Bank sehr zuvorkommend im Auszahlen von Geld oder Bürgen für Schecks.


  Er würde hier ein Konto eröffnen, genug Geld für den Kauf eines guten gebrauchten Volkswagen darauf überweisen lassen und einen kaufen.


  Jack betrat die Bank und kramte in seiner Brieftasche. Er hatte nicht nur das Kärtchen mit der Telefonnummer der New Yorker Barclays-Filiale, sondern auch den Namen des Typs, der schon einmal für seine Schecks gebürgt hatte. Vor einer scheinbaren Ewigkeit hatten Jack und sein Vater in San Antonio, Texas, in einer vergessenen Ecke des Geländes einer Flugzeugreparaturfirma drei überzählige Motoren entdeckt, die sie gebrauchen konnten und die billig zu haben waren. Die Firma war nicht bereit gewesen, einen Scheck der Barclays Bank zu akzeptieren, bis der Mann der Filiale New York einem texanischen Bankier die Zauberworte gesagt hatte.


  Und wenn ich das schon so schaukele, dann kann ich es gleich im großen Stil machen, dachte Jack. Ich werde mehr Geld brauchen als nur für den guten gebrauchten Volkswagen.


  Er schrieb einen Scheck über 15.000 Dollar aus, trug keinen Zahlungsempfänger ein und ging zum nächsten Bankschalter.


  »Ja, Sir?«


  Private Jacques Emile Portet gab keine Antwort. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  Hinter dem Schalter war das Mädchen aus dem Flugzeug. Das mit dem intelligenten Blick, dem schönen gesunden Gesicht und der sagenhaften Figur. Sie trug eine weiße Bluse, durch die er den Spitzen-BH sehen konnte. Er nahm auch ihr Parfüm wahr.


  »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte sie.


  »Ich möchte ein Konto eröffnen«, sagte Jack. Irgendwas stimmte nicht mit seiner Stimme. Sie klang krächzend und leise.


  »An was für ein Konto denken Sie?«


  »Giro«, krächzte Jack, und dann räusperte er sich. »Ich möchte ein Girokonto eröffnen.«


  Das kam ziemlich laut heraus, als wolle er jedem in der Bank seine Absicht verkünden.


  »Das kann ich für Sie erledigen«, sagte sie.


  Sie zog eine Schublade auf und überreichte ihm einige Formulare und dann einen Kugelschreiber.


  Jack füllte die Formulare aus, ohne das Mädchen anzusehen, aber es entging ihm nicht, daß sie lange und zarte Finger mit reiner, weißer Haut und perfekt manikürte Fingernägel hatte, die mit farblosem Nagellack bedeckt waren.


  Er vergewisserte sich, daß er seine Stimme unter Kontrolle haben würde, bevor er sprach.


  »Ich gebe Ihnen einen Scheck von meiner Bank in Leopoldville und die Telefonnummer eines Mannes der Barclays Bank in New York City, der für den Scheck bürgen wird.«


  Sie schaute auf den Scheck und hob die Stimme: »Mr. Medgeley. Haben Sie bitte einen Moment Zeit?«


  Medgeley war der Bankertyp um die Dreißig, der offensichtlich seine Anzüge im Schlußverkauf bei Sears & Roebuck kaufte. Jack fand den Kerl widerlich. Ihm gefiel kein bißchen, wie der Bastard strahlte, während er auf die Brüste der schönen jungen Lady starrte.


  »Ja, Miß Bellmon? Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Dieser Gentleman möchte ein Konto eröffnen«, sagte sie und überreichte ihm die Formulare und den Scheck.


  Sie heißt Bellmon, dachte Jack. Soviel weißt du schon. Was ist ihr Vorname?


  Medgeley sagte empört, als wäre es das Verabscheuenswürdigste, das ihm je untergekommen war: »Der Zahlungsempfänger ist nicht eingetragen.« Dann schaute er den Scheck genauer an.


  »Captain Portet«, sagte er. »Sie werden verstehen, daß es einige Zeit dauern wird, diesen Scheck zu überprüfen?«


  »Da stehen Name und Telefonnummer eines Angestellten der Barclays Bank New York«, sagte Jack. »Sie rufen ihn an – ich zahle für das Telefonat –, und er wird für den Scheck bürgen.«


  »Ist dies Ihr Scheck? Der Name darauf lautet Captain J.E. Portet«, sagte Medgeley.


  »Ich bin … bevor ich zum Militärdienst eingezogen wurde, arbeitete ich für eine Fluggesellschaft«, sagte Jack. »Daher stammt der Captain.«


  Medgeley betrachtete ihn mißtrauisch. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Die Sache ist mehr als ungewöhnlich.«


  Übersetzt heißt das, du teiggesichtiger Bastard, daß du denkst, ich mache was Krummes! dachte Jack.


  »Dann holen Sie jemand, der durchblickt«, fuhr Jack ihn an und fragte sich, warum er so wütend war. »Wer weiß hier Bescheid?«


  »Ich bin der Oberkassierer«, sagte Medgeley beleidigt.


  »Dann holen Sie einen Vorgesetzten. Den Stellvertretenden Direktor oder sonst jemanden.«


  Oh, verdammt, du und dein loses Maul! dachte Jack. Sie wird dich jetzt für einen Spinner halten!


  Als er jedoch verstohlen zu dem Mädchen blickte, glaubte er ein Lächeln in ihren Augen zu sehen.


  »Einen Moment, bitte«, sagte Medgeley, und dann marschierte er mit dem Scheck und den Formularen fort.


  Eine Minute später kehrte er im Eilschritt zurück, ohne Scheck und Formulare und mit säuerlicher Miene.


  »Mr. Brewer erwartet Sie – und Sie auch, Miß Bellmon – in seinem Büro.«


  Miß Bellmon lächelte Jack an und wies zu der Glaswand eines Büros. Ein großer, gutgekleideter Mann stand dort auf der Türschwelle. Als er sah, daß Jack zu ihm blickte, lächelte er und forderte ihn mit einem Wink auf, herüberzukommen.


  Jack schaute das Mädchen an. Sie ging bereits hinter dem Schalter entlang zu dem Büro.


  »Ich bin Arnold Brewer«, sagte der Banker und reichte Jack die Hand. »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. Portet, dann wickeln wir die Angelegenheit im Beisein von Miß Bellmon ab. Sie ist erst seit kurzem bei uns und noch nicht ganz mit allem vertraut.«


  Das Mädchen kam ins Büro.


  »Hören Sie zu, wie das erledigt wird, Marjorie«, sagte Brewer. »Dann brauchen Sie Mr. Medgeley in Zukunft nicht zu behelligen, wenn wieder so ein Fall eintritt.«


  Marjorie! Sie heißt Marjorie Bellmon, dachte Jack. Welch ein schöner Name!


  »Ja, Sir«, sagte Marjorie. Sie setzte sich in einen der Ledersessel. Mit einmaliger Grazie, wie Jack fand.


  »Als erstes, Marjorie, lassen Sie sich etwas vorlegen, das die Identität des Kunden beweist. Etwas mit einem Foto darauf. Ein Army-Ausweis ist prima.«


  »Ja, Sir.«


  Jack reichte ihm seine ID-Card der Army. Marjorie Bellmon schaute ihn an. Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke, und Jack hatte das Gefühl, sein Herz mache einen Hüpfer.


  »Dann vergleichen Sie die Unterschriften von Scheck und Legitimation«, fuhr Brewer fort. »Wenn Sie damit zufrieden sind, gehen Sie zum nächsten Schritt über. Wenn nicht, fragen Sie bei einem Vorgesetzten nach.«


  »Ja, Sir«, sagte Marjorie.


  »Der nächste Schritt führt Sie ohnehin zu einem Vorgesetzten«, erklärte Brewer weiter. »Es bedarf der Zustimmung eines Vorgesetzten, um eine telefonische Zustimmung zu erhalten, wenn Sie mir folgen können.«


  »Ja, Sir.«


  Brewer telefonierte. Das Gespräch dauerte nicht lange.


  »Er sagt, Mr. Portets Scheck ist so gut wie Gold, daß er ein guter Kunde der Barclays Bank ist und …«, er wandte sich an Jack, »… daß ich Sie herzlich grüßen soll.«


  Brewer kritzelte seine Paraphe auf die Formulare.


  »Das ist schon alles, Mr. Portet«, sagte er. »Ich begrüße Sie als Kunden der First National Bank.«


  »Und ich kann jetzt dieses Geld abheben? Gleich, meine ich?«


  »Selbstverständlich«, sagte Brewer. »Marjorie wird Ihnen provisorische Schecks geben, und Sie erhalten dann per Post die richtig gedruckten.«


  Es gab eine kleine Maschine, mit der Kontonummern auf Schecks aufgedruckt wurden. Der dünne Stapel war viel zu schnell bedruckt, lange bevor Jack eine Möglichkeit fand, Marjorie Bellmon um ein Rendezvous zu bitten oder auch nur den Mut zu einem verzweifelten Versuch zu sammeln.


  Kurz darauf stand er allein vor der Bank auf dem Bürgersteig und glaubte noch Marjories weiche Hand zu spüren, die sie ihm wie ein Mann gereicht hatte.


  Marjorie Bellmon ist offenbar kein Mädchen, das sich von materiellen Dingen wie schicken Autos beeindrucken läßt, dachte er. Andererseits könnte sie vielleicht doch ein ganz kleines bißchen beeindruckt sein, und in meiner verzweifelten Lage …


  Eine Stunde später kehrte Jack am Steuer des Jaguars zur Bank zurück. Er sammelte Mut und marschierte in die Bank.


  Marjorie lächelte ihn an, als sie ihn sah. »Haben Sie etwas vergessen?«


  »Möchten Sie mit mir zu Abend essen?«


  Marjorie Bellmon überraschte sich selbst. »Ja«, sagte sie.


  »Wundervoll!«


  Jack war fast wieder auf der Straße, als ihm einfiel, daß er weder Zeit- noch Treffpunkt abgemacht hatte. Er ging zurück und zu Marjories Schalter.


  Sie lächelte ihn an, und er hatte das Gefühl, sein Herz hüpfte noch höher als zuvor.


  »Um 16 Uhr 15 auf dem Parkplatz hinter der Bank«, sagte Marjorie Bellmon.
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Quartier Nr. 1, U.S. Army Aviation Center, Fort Rucker, Alabama

4. April 1964, 17 Uhr 55


  Wenn Major General Robert F. Bellmon eine Liste der Dinge angelegt hätte, die ihm als Inhaber der Befehls- und Kommandogewalt von Fort Rucker und dem Army Aviation Center mißfielen, dann stände darauf an erster Stelle das Quartier Nr. 1.


  Es war die größte der Familienunterkünfte, die errichtet worden war, seit ›Camp Rucker‹ zu der ständigen militärischen Anlage ›Fort Rucker‹ geworden war, und sie hatte angeblich die Eleganz, die ein General von seinem Quartier erwarten konnte. Aber verglichen mit den Häusern der Kommandeure von Fort Bragg, Knox und Benning (oder auch der Zentren der Luftlandetruppen, der Panzertruppen oder der Infanterie) war es ein Schuppen. Im Zivilleben wäre es das Haus eines stellvertretenden Verkaufsleiters einer Haferflockenfirma in Kansas City.


  Und er mußte hier wohnen. Das Quartier war auf Anweisung des U.S. Kongresses für die Benutzung des Kommandeurs von Fort Rucker erbaut worden – und das war er.


  Er war schon zuvor in Rucker gewesen, gerade zu dem Zeitpunkt, als er zum Colonel befördert worden war. Die Bellmons hatten damals in einem anständigen Haus in Ozark gewohnt, einer weißen Villa aus der Zeit um die Jahrhundertwende, an der Broad Street. Die Villa war teuer gewesen, aber sie konnten sich das leisten.


  Die Bellmons waren wohlhabend. Bellmons waren seit vier Generationen in der Army – es würden fünf sein, wenn Bob junior West Point absolviert haben würde –, und jeder einzelne war sparsam und geschickt im Umgang mit Geld gewesen. Mrs. Bellmon war eine gebürtige Barabara Waterford, die Tochter von Major General Porky Waterford, dessen Familie einst 5000 Morgen Land bei Carmel, Kalifornien, besessen hatte, bevor sie nach und nach alles bis auf 120 Morgen am Strand zu sehr guten Preisen verkauft hatte. Bellmons Einkünfte aus Kapitalanlagen waren größer als sein Gehalt.


  Und er mußte wie ein gottverdammter stellvertretender Verkaufsleiter in diesem Haus wohnen!


  Ein Haus ohne genügende Versorgung mit heißem Wasser, so daß keine zwei Leute nacheinander duschen konnten.


  General Bellmon war verschwitzt von einem Flug nach Hause gekommen und hatte dringend eine heiße Dusche gebraucht. Seine Tochter war vor ihm eingetroffen und schneller unter der Dusche gewesen. Natürlich war jetzt der Vorrat an heißem Wasser erschöpft. Da war etwas verdammt falsch an einem Haus, das einem Mann in seiner Position das einfache Vergnügen einer heißen Dusche versagte.


  Major General Robert F. Bellmon saß in seinem Bademantel auf der Couch im zu kleinen Wohnzimmer von Quartier Nr. 1, als seine Frau und seine Tochter aus verschiedenen Seiten eintraten.


  »Du siehst aber hübsch aus«, sagte er zu seiner Tochter und meinte es ehrlich.


  »Danke.« Marjorie machte einen Knicks.


  »Große Verabredung?« fragte Marjories Mutter, Barbara Bellmon.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Marjorie nachdenklich. »Könnte sein.«


  »Johnny Oliver?« fragte Bellmon.


  »Nein«, sagte sie. »Natürlich nicht.«


  »Wer denn?« fragte Barbara Bellmon hastig, um ihrem Mann das Wort abzuschneiden.


  »Ein Typ namens Portet«, sagte Marjorie. »Er ist richtig süß.«


  »Wo hast du ihn kennengelernt?«


  »Ich schlenkerte meine Handtasche unter der roten Laterne«, sagte Marjorie. »Und da kam er zu mir und stellte sich vor.«


  »In der Bank?« fragte Marjories Mutter und lächelte über den Scherz.


  Marjorie nickte.


  »Einer von hier?« fragte General Bellmon.


  »Nein«, sagte Marjorie. »Er ist in der Army.«


  Die Miene ihres Vaters hellte sich auf. »Portet, sagtest du?«


  »Ich glaube nicht, daß du ihn kennst, Daddy. Er ist nur Private, im Aviation Board.«


  »Ah, so.«


  ›Ah so‹, sagte er und versuchte seine Mißbilligung zu verbergen«, bemerkte Marjorie spöttisch.


  Barbara Bellmon lachte und erntete einen bösen Blick von ihrem Mann.


  »Nun, ich bewundere seinen Mut«, sagte Barbara Bellmon. »Die meisten Privates würden die Tochter des Generals meiden … wie die Pest, nehme ich an.«


  »Hältst du es für eine gute Idee, mit einem Private auszugehen, Schatz?« fragte Bellmon.


  »Sei kein Snob, Daddy. Außerdem ist er wirklich ein toller Typ. Er war Pilot bei einer Fluggesellschaft im Kongo. Und er fährt einen roten Jaguar. Er erinnert mich sehr an Onkel Craig.«


  Barbara Bellmon lachte laut. »Und die kleine Lady gewinnt die Reise nach Tijuana plus Taschengeld, weil sie genau das Falsche gesagt hat, um ihren Daddy zu beruhigen.«


  »Was ist falsch an Onkel Craig Lowell?« fragte Marjorie, und dann fiel es ihr ein. Sie errötete. »Nun, ihr erzählt immer die tollsten Geschichten über Onkel Craig, aber ich habe sie nie geglaubt. Und außerdem meinte ich nicht seine Weibergeschichten. Ich meinte, daß er ein umwerfender Typ ist.«


  »Ich habe diese Geschichten auch nie geglaubt«, sagte Barbara Bellmon. »Er hat sich nie an mich herangemacht.«


  »Nun, dann zählst du zu einer kleinen, erlesenen Gruppe«, bemerkte Bellmon bissig.


  »Ich werde mich verspäten«, sagte Marjorie. »Ich muß gehen.«


  »Er kommt nicht her?« fragte General Bellmon.


  »Ich treffe ihn bei der Bank.«


  »Warum kann er nicht herkommen?«


  »Weil er nicht weiß, wer du bist, und weil ich ihn nicht abschrecken will.«


  Und dann eilte sie davon.


  Barbara Bellmon wartete, bis sich das Motorengeräusch von Marjories Wagen entfernte (sie fand, es klang nach einem Rasenmäher), und dann wandte sie sich an ihren Mann.


  »Du wirst es nicht tun«, sagte sie.


  »Was werde ich nicht tun?«


  »Du wirst nicht McNair im Board anrufen und Erkundigungen über diesen Jungen einziehen«, sagte Barbara gepreßt. »Ich sah dir an den Augen an, daß du das vorhattest.«


  »Pilot einer Fluggesellschaft im Kongo«, zitierte er. »Klingt das für dich nicht nach einer faulen Story?«


  »Erstens unterschätzt du deine Tochter«, erwiderte Barbara Bellmon. »Und zweitens ist das nicht deine wahre Sorge. Was dich wirklich beunruhigt, sind ihre Worte, daß er sie an Craig erinnert und einen Jaguar fährt.«


  »Frauen, und besonders junge und hübsche, sind bei Craig Lowell nicht sicher.«


  »Das stimmt nicht, Bob. Das habe ich dir schon des öfteren gesagt, und du willst es einfach nicht glauben. Frauen sind bei Craig Lowell so sicher wie auf dem Schoß ihres Vaters. Es sei denn, es juckt sie unter dem heißen Höschen. Craig hat nicht sehr oft nein gesagt und manchmal nicht, wenn er es hätte sagen sollen, das gebe ich zu. Aber ich wette meinen letzten Nickel, daß ihm keine Frau mehr als einmal ›nein‹ zu sagen brauchte.«


  »Wir wetten nicht um Nickels, wir reden über unsere Tochter«, sagte Bellmon.


  »Ich werde dich von dieser Sache ablenken müssen, bevor sie außer Kontrolle gerät.«


  »Und was schlägst du als Ablenkung vor?«


  Barbara Bellmon bedachte ihren Mann mit einem glaubwürdigen Freudenmädchen-Blick und grinste ihn lüstern an.


  »Geh duschen«, sagte sie. »Vielleicht fällt mir etwas ein.«
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Ozark Café, Courthouse Square, Ozark, Alabama

4. April 1964, 18 Uhr 05


  Jack Portet, mit neuem Sportsakko und neuer Hose, und Marjorie Bellmon saßen sich an einem Plastiktisch auf plastiküberzogenen Bänken gegenüber und tranken Kaffee.


  Eine einzelne Rose lag auf dem Tisch. Als Marjorie aus ihrem MGB gestiegen war, hatte Jack ihr ein Dutzend langstieliger Rosen überreicht.


  Er befürchtete jetzt sehr, daß er mit den Rosen Mist gebaut hatte. Es wurde ihm bewußt, daß er das schreckliche Talent hatte, großen Mist zu bauen, wenn ihm etwas wirklich wichtig war.


  »Sie hätten das nicht tun sollen«, hatte Marjorie gesagt. »Ich kenne Sie ja kaum.«


  »Das versuche ich zu ändern.«


  Sie hatte ihm kurz in die Augen geschaut und dann weggeblickt.


  »Wohin möchten Sie?« fragte Jack.


  »Dort drüben hin.« Marjorie wies zum Ozark Café.


  »Das ist eine Bruchbude! Ich war eben da. Selbst der Kaffee ist mies.«


  »Trotzdem möchte ich dorthin«, erwiderte Marjorie etwas schnippisch. Sie zog eine Rose aus dem grünen Papier und legte den Strauß auf den Beifahrersitz ihres Wagens.


  Als die Kellnerin mit den Speisekarten an den Tisch kam, sagte Marjorie: »Nein, danke. Ich möchte nichts essen. Nur Kaffee, bitte.«


  »Ich dachte, wir gehen essen?« sagte Jack.


  »Nur Kaffee bitte«, wiederholte Marjorie mit fester Stimme.


  »Einen Kaffee bitte«, sagte Jack zu der Kellnerin.


  »Sie möchten keinen Kaffee?« fragte Marjorie.


  »Ich hab’ hier zwei Stunden herumgehockt und Kaffee getrunken«, sagte er.


  Ihre Blicke begegneten sich, und sie war beunruhigt wegen ihrer Reaktion auf den Ausdruck seiner Augen. Sie hatte ihn gekränkt oder verärgert, und sie erkannte, daß sie keines von beidem gewollt hatte.


  »Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten, bevor wir woanders hingehen«, sagte sie.


  »Wir gehen woanders hin? Wir verbringen unsere Nacht in der Stadt nicht hier im Ozark Café?«


  Sie lächelte und kicherte ein wenig. »Es heißt, daß ein einsamer Soldat in der Fremde nichts sehnlicher wünscht, als ein zu Hause gekochtes Essen.«


  »Was dieser einsame Soldat im Sinn hatte, war ein schummrig beleuchteter Raum mit Kerzenschein auf den Tischen und einem Geiger, der durch das Lokal zieht und ungarische Liebeslieder spielt.«


  »Statt dessen werden Sie ein zu Hause gekochtes Essen bekommen.«


  »Und ich wette, Sie haben einen Hund und einen kleinen Bruder und alles.«


  »So ist es«, sagte Marjorie. »Aber ich nehme Sie nicht mit nach Hause. Ich habe eine Freundin, und sie – und ihr Mann – haben ein Haus hier in der Stadt. Dorthin fahren wir.«


  »Ich wette, sie ist potthäßlich und fett oder beides«, sagte Jack. »Es ist eine alte Weisheit, daß jedes unglaublich schöne Mädchen eine fette oder häßliche Freundin hat.«


  »Danke für das Kompliment.« Marjorie lachte. »Und für die Rosen. Und Sie irren sich. Sie ist wirklich sehr hübsch.«


  »Und wir können Karten oder so was spielen, nicht wahr?«


  »Ich wollte Ihnen etwas über Geoff erzählen, den Mann meiner Freundin, bevor wir dorthin gehen.«


  »So?«


  »Er ist ein wirklich netter Kerl. Ich mag ihn sehr.«


  »Aber?«


  »Er ist erstens Offizier …«


  »Und tatsächlich bereit, mit einem gemeinen Soldaten zu verkehren?«


  »Er war auch mal ein gemeiner Soldat. Seien Sie kein Snob im umgekehrten Sinne.«


  »Okay.«


  »Und zweitens ist er sehr reich.«


  »Das ist schön, na und?«


  »Nichts und«, erwiderte sie. »Ich wollte Sie nur warnen, bevor wir dorthin fahren.«


  »Ich habe nichts gegen reiche Leute«, sagte Jack. »Ich hoffe immer, daß etwas von ihnen auf mich abfärbt.« Als sie lächelte, fragte er: »Sind Sie auch reich?«


  »Mein Vater ist in der Army.«


  »Zweifellos ein Offizier? Und was hält er davon, wenn Sie sich mit einem Mannschaftsdienstgrad einlassen?«


  »Ehrlich gesagt, er ist nicht gerade begeistert«, sagte Marjorie.


  »Er wird sich daran gewöhnen, wenn wir verheiratet sind.«


  Erschreckt sah sie ihm in die Augen. Was sie darin las, war mehr als eine Witzelei.


  »Mein Gott!« sagte sie leise und stand auf. »Bezahlen Sie den Kaffee.« Dann verließ sie vor ihm das Ozark Café.


  Sie stiegen in den roten Jaguar, und Marjorie wies Jack den Weg, bis sie zu einem ziemlich großen Haus gelangten, das weit von der Straße entfernt stand und von Rasen umgeben war.


  »Fahren Sie auf den Zufahrtsweg«, wies Marjorie Jack an.


  Zwei Autos standen auf den Einstellplätzen, ein Oldsmobile-Kombi und ein Volkswagen, beide neu und mit dem blauen Aufkleber eines Offiziers von Fort Rucker.


  Bevor sie aussteigen konnten, kam Geoff Craig aus dem Haus.


  »Ich wußte es, ich wußte es!« rief er. »Ursula! Komm raus und sieh dir an, was du mir angetan hast!«


  Ursula, mit einem Geschirrtuch in der Hand, trat aus dem Haus. Ihre Miene war besorgt.


  »Sieh dir das an!« sagte Geoff und wies auf den Jaguar. »Ich sagte dir, wenn ich noch lange überlege, schnappt mir irgendein Hurensohn den Wagen vor der Nase weg.«


  Ursula schüttelte den Kopf und küßte Marjorie auf die Wange.


  »Guten Tag«, sagte sie zu Jack und reichte ihm die Hand. »Es freut mich, daß Sie zu uns kommen konnten. Entschuldigen Sie meinen Mann – er benimmt sich manchmal wie ein Fünfjähriger.«


  »Sind Sie Deutsche, gnädige Frau?« fragte Jack auf Deutsch, nachdem er ihren Akzent gehört hatte.


  »Ja«, sagte Ursula und lächelte erfreut. »Und Sie?«


  »Nein, ich bin Amerikaner, aber meine Stiefmutter ist Hamburgerin.«


  »O Gott«, sagte Geoff. »Das setzt allem die Krone auf. Jetzt können sie sich auch noch hinter unserem Rücken unterhalten!«


  Er lächelte Jack an und gab ihm die Hand. »Ich bin Geoff Craig. Und ich freue mich wirklich, Sie kennenzulernen, auch wenn Sie mir diesen schönen Flitzer vor der Nase weggeschnappt haben. Sie sind eine gewaltige Verbesserung gegenüber dem, was Marjorie für gewöhnlich herbringt.«


  »Wie wollen Sie das wissen?« fragte Jack. Er hatte sich schnell entschieden, Geoff zu mögen, obwohl er Offizier war.


  »Zum Beispiel, weil Sie den Geschmack haben, so etwas zu kaufen«, sagte Geoff und wies auf den Jaguar. »Und außerdem nehme ich an, daß Sie nicht den ganzen Abend über die gottverdammte Army oder die guten alten Tage auf Hudson High labern.«


  »Hudson High?« fragte Jack.


  »Wunderbar!« stieß Geoff hervor. »Er weiß nicht mal, was das ist. Diejenigen von uns, die eine falsche Einstellung haben, nennen West Point Hudson High.«


  Er legte den Arm um Jacks Schulter und führte ihn ins Haus.


  »Ich werde versuchen, Sie mit starken Drinks blau zu machen. Und dann schwatze ich Ihnen den Wagen ab.«


  »Der Jaguar gefällt mir«, sagte Jack.


  »Das befürchtete ich.«


  Das Haus war teuer möbliert, wirkte jedoch gemütlich. Bücher und Zeitschriften lagen auf dem Boden neben einem Sessel, offenbar der von Geoff Craig bevorzugte.


  Und es gab eine gut bestückte Bar.


  »Was möchten Sie trinken?« fragte Geoff. »Ich nehme einen Scotch. Um mich auf den Abend einzustimmen. Danach, mit betäubter Zunge, gehe ich zu dem billigen Zeug über.«


  »Wir haben Rheinwein«, sagte Ursula.


  »Scotch ist prima«, sagte Jack.


  Über dem Kamin hing ein gerahmtes Ölgemälde, das Geoff Craig in Uniform zeigte. Aber es war keine Galauniform, sondern ein Arbeitsanzug mit dem einzelnen Streifen eines Private First Class. Und es sah aus, als hätte er den Arbeitsanzug eine Woche lang getragen und sich in dieser Zeit nicht rasiert.


  »Das Porträt gefällt mir«, sagte Jack.


  »Mir auch.« Geoff reichte ihm das mit Scotch gefüllte Glas. »Aber die Ladies sind davon kein bißchen begeistert.«


  »Ich finde es schrecklich«, sagte Ursula. Sie ging zur Bar, entkorkte eine Flasche Wein und schenkte für Marjorie und sich ein.


  »Es ist unser allererstes militärisches Erbstück«, sagte Geoff.


  »Etwas, das ich für den Rest meines Lebens wie einen Schatz bewahren werde. Es wurde nach einem Foto gemalt, das Ursula in Fort Bragg von mir machte. Einer der größten Künstler hat es auf dem Bürgersteig vor der Kathedrale am Jackson Square in New Orleans geschaffen.«


  »Ich dachte mir schon, diese Technik kennst du doch«, sagte Jack. »Die feinen Pinselstriche, das je ne sais quois der sanften Pastelltöne …«


  Geoff lachte, und Jack sah, daß Marjorie lächelte.


  »Ursula sagt stets – sie und ihr Bruder, der gern in der Army ist –, daß ich versuchen sollte, mich mehr wie ein Offizier zu benehmen und mich an die Gepflogenheiten der Army zu halten.«


  »Sie sind nicht gern bei der Army?«


  »So war es«, erwiderte Geoff. »Als ich meinen Einberufungsbescheid erhielt, erwog ich ernsthaft, lieber von Stockholm aus gegen die amerikanische Außenpolitik zu protestieren. Aber jetzt wachse ich anscheinend in die Army hinein. Im Augenblick bin ich hier, weil ich blöd genug war, eine Ernennung zum Offizier anzunehmen, und deshalb nicht meinen Abschied nehmen kann. Passen Sie auf sich auf, Jack Portet, oder Sie werden die gottverdammten Trompeten der Army hören.«


  Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und Jack erkannte, daß ihm Geoff Craig trotz des scherzhaften Tonfalls seine ernste Meinung anvertraut hatte.


  »Ich sprach von den Gepflogenheiten der Army«, fuhr Geoff fort. »Über dem Kamin bei den Bellmons hängt ein ähnliches Porträt. Der General als Second Lieutenant. So dachte ich mir, was soll’s, wenn es gut genug für den General ist, dann ist es auch gut genug für mich. Und so ließ ich es malen.«


  »O Geoff!« sagte Marjorie.


  Geoff blickte von ihr zu Jack.


  »Ich sehe an Marjories verärgerter und Ihrer verwirrten Miene, daß Sie bis jetzt nicht wußten, daß ihr Daddy General ist – der General – stimmt’s?«


  Jack schaute Marjorie an und bestätigte es.


  »Habe ich Sie abgeschreckt?« fragte Geoff. »Das war wirklich nicht meine Absicht.«


  »Nein, Sie haben mich nicht abgeschreckt«, sagte Jack. »Ich bezweifle, daß mich irgend etwas abschrecken kann.«


  »Das ist Spitze!« sagte Geoff. »Ich habe das Gefühl, im Paradies zu sein, und Jack hat soeben den Apfel vom Baum gepflückt. Und nach der Art, wie Marjorie ihn ansieht, scheint ein Bissen Apfel genau das zu sein, was ihr der Doktor verschrieben hat.«


  »Verdammt, Geoff!« fuhr Marjorie ihn an.


  »Sie wird rot«, sagte Geoff unerschrocken. »Heutzutage gibt es nicht viele Mädchen, die erröten können.«


  »Das stimmt«, sagte Jack Portet nachdenklich.


  »Marjorie erzählte mir, daß Sie Pilot bei einer Fluggesellschaft sind«, sagte Ursula hastig.


  »Das heißt übersetzt, wir sollen schnell das Thema wechseln«, warf Geoff ein.


  »Bevor Marjorie dir was an den Kopf wirft oder dir eine knallt«, sagte Ursula.


  »Ich war Pilot, aber bei einer Firma mit nur sechs Flugzeugen. Der Stolz unserer Flotte sind Curtiss C-46, die älter sind als ich.«


  »Aber Sie haben einen Pilotenschein mit ATR?« fragte Geoff. Als Jack nickte, fuhr er fort: »Dann sind Sie also qualifiziert, um jemand bei der Vorbereitung zur Prüfung für die Erlaubnis zum Instrumentenflug in einer leichten Maschine zu unterrichten, genauer gesagt mit einer Beech Twin Bonanza?«


  »Das nehme ich an«, sagte Jack. »Aber die Army machte mich soeben zum Crew Chief einer DC-3. Man hat mir damit klargemacht, daß man nicht will, daß ich ihre Maschinen fliege.«


  »Ich bin in der Hubschrauber-Schule«, sagte Geoff. »Und ich lerne außerdem zweimotorige Starrflügler zu fliegen – auf eigene Faust, meine ich.«


  »Das läßt man zu?«


  »Nun, ich werde der Army einen FAA-Schein präsentieren und abwarten, was passiert«, antwortete Geoff.


  »Ich habe FAA-Scheine«, sagte Jack, »aber die gelten bei der Army anscheinend nicht viel.«


  »Weil Sie ein unwissender, popeliger, gemeiner Soldat sind.«


  »Geoff!« sagte Ursula empört.


  »Ich dagegen bin ein hochklassiger Offizier und Gentleman und ein vorgesehener Drehflügler-Pilot«, fuhr Geoff fort. »Der Schlaukopf in mir sagt mir, daß ich damit durchkommen kann. Ich muß nur die Prüfung bestehen.«


  »Vorausgesetzt, Sie können fliegen, bedeutet das acht, zehn oder vielleicht auch zwanzig Flugstunden. Plus theoretischer Unterricht. Die Prüfung ist scheußlich.«


  »Ich weiß«, sagte Geoff. »Ich hatte einen Lehrer, einen Captain, aber man schickte ihn auf irgendeinen Lehrgang, und er steht jetzt nicht zur Verfügung. Außerdem ist es Offizieren verboten, Leuten nebenbei das Fliegen beizubringen et cetera, et cetera.«


  »Wie würden Sie an ein Flugzeug kommen? Können Sie hier eines chartern?«


  »Nein«, sagte Geoff. »Aber Beechcraft war sehr entgegenkommend. Ich habe eine Twin Bonanza für ein halbes Jahr zur Probe auf dem Flughafen Ozark stehen.«


  Jack hob überrascht die Augenbrauen, sagte jedoch nichts.


  »Ich würde Ihnen den üblichen Preis für die Flugstunden bezahlen«, sagte Geoff. »Und außerdem ein paar ungewöhnliche Sozialleistungen – zum Beispiel würde meine Frau für Sie kochen, und Sie würden anderen hoffnungsvollen Mädchen in der Stadt vorgestellt werden.«


  »Wenn das Ihr Ernst ist, bin ich einverstanden. Das würde ich gern machen.«


  »Wegen der Kochkünste meiner Frau oder weil Sie den verfügbaren Mädchen vorgestellt werden?«


  »Wegen des üblichen Preises für die Flugstunden«, sagte Jack.


  »Fangen wir morgen an?«


  »Warum nicht? Das würde jedoch das Ende des Scotchtrinkens sein.«


  »Okay.« Geoff streckte ihm die Hand hin. »Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Jetzt werde ich unser Abendessen machen«, sagte Geoff.


  »Ich bin einer der besten Steak-Brater der Welt. Und zum Nachtisch bekommt Marjorie von mir einen Apfel, wenn sie brav ist.«



  Barbara Bellmon schaute sich im Fernsehen Johnny Carson an, als sie das Rasenmähergeräusch von Marjories MGB auf dem Zufahrtsweg hörte.


  Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, daß sie auf ihre Tochter gewartet hatte. Deshalb erhob sie sich, um nach oben ins Schlafzimmer zu gehen. Doch dann sagte sie sich, daß ihr Verhalten albern war, und sie ließ sich wieder auf die Couch sinken. Sie war nicht wegen Marjorie aufgeblieben, sondern hatte tatsächlich Johnny Carson sehen wollen.


  »Hi«, sagte Marjorie, als sie eintrat.


  »Wie war’s?«


  »Er und Geoff haben sich angefreundet«, sagte Marjorie. »Sie haben den gleichen Sinn für Humor. Es war ein Abend des gegenseitigen Verständnisses. Und er spricht Deutsch, so fand Ursula ihn natürlich ebenfalls prima.«


  »So wie ich es sehe, warst du aber nicht ganz so begeistert?«


  »Geoff scherzte zwischen all den anderen Witzeleien, daß ich Jack anschaue, als wären wir im Paradies, und ich beäuge verlangend den Apfel.«


  Barbara Bellmon mußte lachen.


  »Das ist ja schrecklich.«


  »Aber was noch schrecklicher ist«, sagte Marjorie, »es stimmte.«


  »O Gott!« sagte Barbara Bellmon.


  IX
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Fort Rucker, Alabama

18. April 1964


  »General«, sagte Captain John S. Oliver von der Türschwelle von Bellmons Büro her, »sie sagen, sie haben keinen Colonel Felter.«


  »Sind sie noch in der Leitung?«


  »Nein, Sir«, antwortete Oliver.


  »Wählen Sie von neuem die Nummer«, sagte Bellmon und nahm den Telefonhörer ab. Er hörte, wie seine Sekretärin dem Telefonisten von Fort Rucker die Nummer nannte. Der gewünschte Gesprächsteilnehmer in Washington D.C. meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Das Weiße Haus. Guten Tag.«


  »Ich habe ein Gespräch mit Voranmeldung für Colonel Sanford T. Felter«, sagte der Telefonist von Fort Rucker.


  »Einen Moment, bitte«, antwortete der Telefonist vom Weißen Haus. Ein paar Sekunden später meldete er sich wieder. »Ich bedaure, wir haben keinen mit diesem Namen hier.«


  »Hier spricht Major General Robert F. Bellmon, U.S. Army«, sagte Bellmon. »Verbinden Sie mich bitte mit Colonel Felter.«


  »Ich bedaure, Sir«, sagte der Telefonist. »Hier ist niemand mit diesem Namen.«


  »Verbinden Sie mich mit dem Offizier vom Dienst«, befahl Bellmon.


  »Wie bitte, Sir?«


  »Ich weiß zufällig, daß die Telefonzentrale des Weißen Hauses vom Fernmeldekorps bedient wird und daß immer ein Offizier vom Dienst da ist. Ich möchte ihn sprechen.«


  »Einen Moment bitte, Sir.«


  Es verging gut eine halbe Minute, die Bellmon wesentlich länger vorkam, bis sich eine Männerstimme meldete.


  »Major Lemes.«


  »Major, hier spricht General Bellmon. Ich bin der Kommandeur von Fort Rucker und dem Army Aviation Center.«


  »Wie kann ich helfen, Sir?«


  »Sie können entweder dem Telefonisten sagen, mich mit Colonel Sanford T. Felter zu verbinden, oder Colonel Felter anrufen und ihm sagen, daß ich ihn in einer dringenden Angelegenheit zu erreichen versuche.«


  Major Lemes zögerte vor einer Antwort.


  »Bleiben Sie bitte am Apparat, General.«


  Sehr schwach, als ob Major Lemes die Sprechmuschel mit der Hand zuhielt, konnte Bellmon hören: »Ich muß wissen, wo die Maus ist.«


  Und dann war lange nichts außer einem schwachen Summen zu hören. Schließlich meldete sich eine vertraute Stimme.


  »Colonel Felter, Sir.«


  »Sie sind aber schwer ans Telefon zu bekommen, Sandy«, sagte Bellmon.


  »Es tut mir leid, Sir. Ihr Name stand auf der alten Liste der Personen, deren Anruf gleich durchgestellt wird. Offenbar hat man Sie auf der neuen Liste vergessen. Ich werde mich darum kümmern. Es wird nicht wieder passieren. Was kann ich für Sie tun, General?«


  »Es gibt einige schlechte Neuigkeiten, Sandy«, sagte Bellmon. »Ich bin soeben über einen Flugzeugabsturz in Norman, Oklahoma, informiert worden. Beide Piloten einer L-23 sind bei einem Übungsflug ums Leben gekommen.«


  »Und das Flugzeug?«


  »Totalschaden.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nur eine Meldung vom Flughafen Norman erhalten. Der Manager rief hier beim Offizier vom Dienst an. Mein Stabschef telefoniert im Augenblick mit Fort Sill und bittet darum, daß sie ihr Ermittlungsteam zur Absturzstelle schicken, um die Sache wenigstens so lange unter Verschluß zu halten, bis ich meine verunglückten Leute dort rausgeholt habe.«


  »Was wußte der Flughafen-Manager über die Sache?« fragte Felter.


  »Nur, daß die Maschine abstürzte und brannte. Sie hatten einen Flugplan nach hier. Deshalb rief er uns an. Vielleicht verloren sie einen Motor beim Start … ich weiß es einfach nicht, Sandy.«


  »Verdammt!« stieß Felter hervor.


  »Beide Piloten waren verheiratet und hatten kleine Kinder«, sagte Bellmon.


  »Ich weiß.«


  »Ich nahm an, Sie wollen das so schnell wie möglich erfahren.«


  »Ich weiß nicht, wie schnell ich ein neues Flugzeug auftreiben kann«, sagte Felter, als denke er laut. »Aber irgendwie ist das zu schaffen, da bin ich mir sicher. Unterdessen, General, wäre ich dankbar, wenn Sie mir eine Liste mit möglichem Ersatz erstellen lassen. Ich werde dorthin fliegen, sobald ich kann. Wann das sein wird, weiß ich nicht. Ich bin … nicht in Washington. Aber Ersatz für Flugzeug und Crew muß jetzt gleich gefunden werden.«


  »Ich befürchte, das wird schwierig sein.«


  »Ja, das glaube ich. Ich werde mich melden, sobald ich etwas weiß«, sagte Felter. »General, haben Sie McDill angerufen? Ich meine, haben Sie Lowell informiert?«


  »Nein, aber wenn Sie das wünschen, werde ich das tun«, erwiderte Bellmon.


  »Würden Sie das bitte machen? Danke für den Anruf, General. Sprechen Sie bitte den Angehörigen mein Beileid aus.«


  Bellmon legte den Hörer auf und sank auf seinem Stuhl zurück. Er drehte sich dem Fenster zu und schaute hinaus.


  Durch sein Bürofenster sah er den Flaggenmast und den Paradeplatz. Ein Huey-Hubschrauber wartete auf General Bellmon, wie einst ein Jeep auf einen anderen General Bellmon in Fort Knox und ein Hengst auf einen noch anderen General Bellmon in Fort Riley gewartet hatte.


  Er fragte sich, ob sein Vater und Großvater empfunden hatten wie er jetzt, daß der härteste Job in der Army nichts mit dem Gefechtsfeld zu tun hat.


  Er saß einen Augenblick lang tief in Gedanken versunken und mit hängenden Schultern da. Dann erhob er sich.


  »Johnny!« rief er. »Sind wir bereit?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Adjutant. »Der Kaplan und der Stabsarzt sind hier, und Mrs. Bellmon wird uns an der Red Cloud Road erwarten.«


  Der härteste Job bei der Army ist das Anklopfen an die Wohnungstür von Soldatenfrauen und ihnen sagen, daß das Familienoberhaupt nicht zurückkehren wird. Nie.


  Man braucht es ihnen nicht zu sagen, dachte Bellmon. Sie wissen es in dem Moment, in dem sie die Tür öffnen und den General, dessen Frau, den Adjutanten, Kaplan und Stabsarzt sehen.
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Das Weiße Haus in Texas

18. April 1964


  Als die Fernmeldezentrale des Weißen Hauses General Bellmons Anruf zu Colonel Felter durchstellte, war Felter in der Gesellschaft des Präsidenten der USA. Der Präsident war in guter Stimmung. Er hatte nicht nur drei Mitgliedern des Secret Service ein wenig die Selbstgefälligkeit ausgetrieben, sondern dabei auch noch 26 Dollar gewonnen.


  Der Präsident hatte drei dienstfreie Mitglieder seiner Personenschutzgruppe zum Trapschießen herausgefordert, dem Wurftaubenschießen mit Schrotgewehren.


  »Ich und Felter«, hatte der Präsident gesagt. »Gegen Sie drei. Ein Dollar pro Taube. Der Sieger bekommt alles. Und ich und Felter werden von der 20-Yards-Linie aus schießen. Was halten Sie davon?«


  Die Agenten des Secret Service waren natürlich alle sorgfältig in der Benutzung von Feuerwaffen ausgebildet, einschließlich Schrot ge wehren. Und einer von ihnen hielt sich für einen ziemlich guten Trapschützen. Als er zu schießen begann, bedrückte ihn nur die Frage, wie der Präsident der Vereinigten Staaten als Verlierer reagieren würde und wie er sich verhalten sollte, wenn der Präsident ihm Geld geben würde, sofern er das mit dem Dollar pro Wurftaube ernst gemeint hatte.


  Den Secret-Service-Agenten plagte die Sorge, daß seine überlegene Schießkunst irgendwie demütigend für den Präsidenten sein würde. Diese Sorge erwies sich jedoch bald als unbegründet. Der Präsident und Colonel Felter, die sich das Winchester-Schrotgewehr Modell 12 teilten und von der 20-Yards-Linie aus feuerten, brachten die erste Runde fehlerfrei hinter sich. Fünfzig Tontauben wurden in die Luft geschleudert, und weder der Präsident noch Colonel Felter verfehlten eine davon.


  Von den 75 Tontauben, die von der 16-Yards-Linie aus für die drei Agenten des Secret Service von der Wurfmaschine in die Luft geschleudert wurden, die mit Remington-Schrotgewehren Modell 1100 darauf schossen, segelten zehn unversehrt zu Boden.


  Die zweite Runde war fast ebenso demütigend für die Agenten. Colonel Felter verfehlte zwei Wurftauben aus 20 Yards und der Präsident eine. Der Secret Service verfehlte 14 Wurftauben von der 16-Yards-Linie aus.


  Der Agent, der sich zu Beginn gefragt hatte, ob es dem Präsidenten mit einem Dollar pro Wurftaube ernst war, erhielt eine Antwort, als er sah, daß Präsident Johnson Colonel Felter die offene Handfläche hinhielt und Felter zwei Dollarscheine darauf legte, einen für jeden Fehlschuß.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Genauer gesagt, es summte, und ein rotes Lämpchen an der Seite leuchtete in schnellem Rhythmus auf. Das Telefon war an einem langen Kabel verbunden mit einem Kasten, der auf dem Boden stand, und der Kasten war mit der Zentrale verbunden.


  Der Präsident und Felter blickten mißmutig auf das Telefon. Johnson hatte Anweisung gegeben, nicht gestört zu werden, wenn er beim Trapschießen war.


  Einer der dienstfreien Secret-Service-Agenten meldete sich und reichte den Hörer dann dem Mann mit dem Koffer, heute ein Lieutenant Colonel der Army, der den Koffer mit den heutigen Codes für den Einsatz von Nuklearwaffen trug. Seine Befehle lauteten, sich nie mehr als drei Sekunden vom Oberbefehlshaber zu entfernen.


  »Colonel Felter«, rief der Lieutenant Colonel, »ein General Bellmon für Sie. Übernehmen Sie, Sir?«


  Felter ging zum Telefon.


  Nach dem Telefonat kehrte er zum Präsidenten zurück, der das Geld faltete, das er vom Secret Service entgegengenommen hatte.


  Johnson schaute Felter an und hob die buschigen Brauen.


  »Sie sehen ein wenig unglücklich aus, Sandy«, sagte der Präsident. »Stimmt was nicht?«


  Der Präsident mochte Felter. Tief in seinem Innern mochte er den kleinen Kerl. Und es war ihm bewußt, daß das sonderbar war. Er fragte sich nach dem Grund dieser Sympathie. Als beste Erklärung fiel ihm ein, daß er Felter vertrauen konnte.


  »Ein Flugzeug der Army ist abgestürzt, und die beiden Piloten sind tot.«


  »Stehen Sie auf der Benachrichtigungsliste für Flugzeugabstürze, Colonel?«


  »Nein, Sir«, sagte Felter. »Dies war eine besondere Situation.«


  »Ich wollte gerade vorschlagen, daß wir diese drei Scharfschützen mit ins Haus nehmen und ihnen einen Drink von ihrem eigenen Geld spendieren«, sagte der Präsident. »Aber ich hatte ohnehin vor, mit Ihnen über die Army-Flugzeuge zu reden, warum also nicht gleich?« Er wandte sich an die Secret-Service-Agenten. »Danke, Freunde. Es war mir ein Vergnügen. Wir können das wiederholen, wenn Sie ein wenig geübt haben und mit etwas mehr Geld als Einsatz antreten.«


  Sie lachten pflichtschuldig. Der Präsident überreichte dem Agenten, der am nächsten bei ihm stand, das Winchester-Schrotgewehr. »Stellen Sie das in den Ständer, wenn es gereinigt ist, ja?«


  »Jawohl, Mr. President«, sagte der Agent.


  Der Präsident legte den Arm um Felters Schulter und ging mit ihm zum Haus. Der Mann mit dem Koffer folgte ihm. Der Secret-Service-Agent mit dem Telefon stellte es in den Kasten am Boden und rannte dann mit dem Walkie-talkie am Mund hinterher, um die anderen Agenten zu informieren, daß John Wayne und die Maus auf dem Weg zum Haus waren.


  Das Trapschießen des Präsidenten beunruhigte den Secret Service, denn es bedeutete, daß jemand mit einer geladenen Waffe und dem Finger am Abzug in die Nähe des Präsidenten gelangte. Es zählte nicht, daß drei der anderen vier Schützen Agenten des Secret Service waren. Es konnte ein Unfall passieren. Und Colonel Felter war nicht im Secret Service.


  Man hatte vorgeschlagen – und im letzten Moment verworfen –, einen Agenten mit einem weittragenden Gewehr mit Zielfernrohr zu postieren. Seine Mission wäre es gewesen, Colonel Felter so lange im Fadenkreuz zu haben, wie er eine Waffe in der Hand hielt. Weil jedoch John Wayne davon erfahren und wütend werden konnte, hatte man sich schließlich entschieden, auf den Scharfschützen zu verzichten, und statt dessen die Trapschützen vom Secret Service angewiesen, mit ihren Revolvern zum Schießstand zu gehen und die Maus im Auge zu behalten.


  Im Haus wies der Präsident den Kasino-Steward der Navy an, die Drinks zu servieren. Danach verließ er das Wohnzimmer, um sich die Hände zu waschen. Bei seiner Rückkehr ins Wohnzimmer sagte er: »Alles raus – ich möchte mit Felter sprechen.«


  Als sie allein waren, sagte der Präsident: »Das war gut für sie. Ein bißchen Demut ist gut für die Seele. Und sie sind nicht nur gedemütigt, sondern es hat sie auch etwas gekostet. Nicht viel. Aber genug, um es in Erinnerung zu behalten. Gewinnen oder verlieren ist die Devise, denn wenn es um nichts geht, macht es keinen Spaß.«


  Felter lächelte.


  »Wo haben Sie so gut schießen gelernt, Felter?«


  »Ein Freund brachte mir das bei«, sagte Felter. »Ein Offizier namens Craig Lowell. Er hat einen Trapschießplatz, der diesem hier sehr ähnelt.«


  »Ist das der Typ, dem das meiste von der Innenstadt New York Citys gehört?«


  »So behauptet man«, sagte Felter lächelnd.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Auf der McDill Air Force Base, Sir. Er ist der Heeresflieger-Offizier im Stab von General Evans bei STRICOM.«


  »Dann war er also keiner der Piloten, der bei dem Flugzeugabsturz umkam?«


  »So ist es, Sir.«


  »Ich dachte schon, er wäre einer der beiden«, sagte der Präsident, »weil General Bellmon Sie deswegen hier anrief.« Er musterte Felter. »Ich bin ein wenig neugierig, worauf Sie hinauswollen, Felter.«


  »Sir?«


  »Sowohl der Stabschef der Army als auch der CIA-Direktor sind ebenfalls neugierig«, sagte der Präsident. »Beide haben mir gesagt, sie könnten hilfreicher sein, wenn sie wüßten, was Sie vorhaben. Ich grinste sie nur an und bedankte mich. Aber was zur Hölle haben Sie vor?«


  Felter zögerte.


  »Ich möchte das nicht befehlen, Colonel«, sagte der Präsident mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme.


  »Ich plane nichts, was den Direktor oder den Stabschef interessieren sollte. Ich bedaure, daß ihre Informationen über mich so gut sind.«


  »Der Gedanke, daß Sie mir etwas vorenthalten, ist mir zuwider, Felter«, sagte der Präsident. »Ich wäre sehr enttäuscht von Ihnen.«


  »Als ich in Afrika war, konnten mich die CIA-Leute in Südafrika und in Leopoldville, im ehemaligen Belgisch-Kongo, nicht besonders beeindrucken. So setzte ich meinen eigenen Mann in Durban ein und schickte durch General Evans von STRICOM ein paar weitere A-Teams der Special Forces in den Kongo. Ich wollte gerade ein weiteres Flugzeug und ein paar Piloten in den Kongo schicken, damit sie Transportmittel haben, wenn es nötig sein sollte. Das war das Flugzeug, das abstürzte. Sie waren auf einem Übungsflug … einem Langstreckenflug ohne Flugplan.«


  »Sie glauben, dort drüben wird was passieren, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Felter. »Es gibt keinen Zweifel mehr, daß wir im Kongo Schwierigkeiten bekommen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sowohl die Russen als auch die Chinesen stehen in Bereitschaft, um Kapital aus irgendwelchen Schwierigkeiten zu schlagen, die sie in Afrika verursachen, und Probleme können sie billig und so heraufbeschwören, daß sie nicht die öffentliche Meinung gegen sich haben. Damit will ich nicht sagen, daß sie sich viel aus der öffentlichen Meinung machen«, fügte Felter hinzu.


  »Fahren Sie fort«, sagte der Präsident.


  »Die Chinesen zum Beispiel – und ich glaube, daß sie uns mehr Schwierigkeiten machen werden als die Sowjets – strecken bereits die Hand sozialistischer Brüderschaft über ganz Afrika aus. Da ist natürlich das Rassenelement, das sie geschickt ausnutzen: die gelben und schwarzen Brüder gegen den Weißen Mann. Die chinesische Botschaft in Bujumbura, Burundi, das an den ehemals belgischen Kongo grenzt – das ganze Land ist so groß wie New Jersey –, ist 300 Mann stark. Sie haben Ärzte und Lehrer geschickt und bauen Dämme und Straßen. Die CIA hat Beweise, daß einige der Kisten, die angeblich mit Bauausrüstung nach Burundi transportiert wurden, in Wirklichkeit Handfeuerwaffen und Munition enthielten …«


  »Ich habe die Berichte gesehen«, unterbrach der Präsident.


  »Es ist überhaupt kein Problem, die Waffen in den Kongo zu schaffen«, führte Felter weiter aus.


  »Ebenso leicht ist es, die Waffen von jemand geliefert zu bekommen, der glaubt, das Land übernehmen zu können.«


  »Sowohl die CIA als auch das Außenministerium sagten mir, daß die Regierung in Leopoldville unmöglich gestürzt werden kann, nachdem die Sache mit Katanga beigelegt ist«, sagte der Präsident.


  »Ich finde, sie ist noch nicht beigelegt«, wandte Felter ein. »Katanga kann wieder eine Revolte machen, sobald die letzten UN-Truppen das Land verlassen. Und die UN-Truppen verlassen den Kongo im Juni. In Katanga ist all das Geld – in Form von Bodenschätzen und Potential –, und ich verstehe die Position, die diese Provinz einnimmt. Sie will ihren Besitz nicht mit dem restlichen Kongo teilen. Aber ob Katanga zum Kongo gehört oder nicht, interessiert die Russen oder Chinesen nicht wirklich, es sei denn, eine weitere Revolte würde zu dem beitragen, was sie in Wirklichkeit wollen.«


  »Und was ist das?«


  »Gesellschaftliches und wirtschaftliches Chaos«, sagte Felter. »Was immer der Wirtschaft des Westens schadet – und mit Westen meine ich Europa, die Vereinigten Staaten, Japan, dazu Südafrika –, ist für sie von Vorteil. Ich möchte keinen Vortrag halten …«


  »Reden Sie weiter«, unterbrach der Präsident. »Wenn ich mich langweile, werde ich das sagen.«


  »In Ordnung, Sir. Die Unterbrechung des Flusses kongolesischer Rohstoffe – Kupfer, Blei, Zinn und auch Kaffee und Latex – in den Westen führt zuerst zu einem Anstieg der Preise, verursacht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Rezession und mit ein wenig Glück für die Kommunisten eine Inflation. Aber darüber hinaus ruiniert sie die kongolesische Wirtschaft. Eine Hungersnot ist die Folge. Und das Land ist nie weit davon entfernt. Der Westen, und besonders die Vereinigten Staaten, sieht sich dann genötigt, Geld – oder Nahrungsmittel, was gleichbedeutend ist – zu schicken, um den Kongo zu unterstützen, und natürlich Militärhilfe zu leisten, um eine mit uns befreundete Regierung an der Macht zu halten. Für einen Apfel und ein Ei, für die Kosten einiger Handfeuerwaffen und Munition, zwingen sie uns, Milliarden auszugeben.«


  »Das ist ein ziemlich düsteres Bild, Felter«, sagte der Präsident. »Weitaus düsterer als das, was ich vom Außenministerium bekommen habe.«


  Felter zuckte die Achseln.


  »Was bedeutet das Schulterzucken, Felter?« fragte der Präsident scharf.


  »Daß ich nicht immer völlig mit der Lagebeurteilung des Außenministeriums übereinstimme, Sir.«


  Der Präsident lächelte, dann lachte er. Wieder ernst, schaute er Felter einen Augenblick lang nachdenklich an und trank einen Schluck Bourbon.


  »Wenn Sie Außenminister wären, welchen Rat würden Sie dem Präsidenten geben?« fragte Johnson schließlich.


  Felters Miene spiegelte wider, daß ihm klar war, wie gefährlich die Frage war.


  »Ich bin Soldat, Mr. President«, sagte er. »Ich möchte nicht …«


  »Quatsch«, fiel ihm Präsident Johnson ins Wort. »Beantworten Sie die Frage.«


  »Ich würde eine engere Beziehung zu Joseph Mobutu aufbauen, als die derzeitige …«


  »Colonel Mobutu?«


  »Ja, Sir. Er befehligt die Armée Nationale Congolaise«, sagte Felter. »Colonel Joseph-Désiré Mobutu.«


  »Ich hoffe, mir geht da kein Licht auf«, sagte der Präsident.


  »Sir?«


  »Ich schicke einen unserer Colonels dort rüber, um sich umzusehen, und er trifft auf einen anderen Colonel, kommt zurück und berichtet, daß er und der Colonel die Dinge richtig sehen und das Außenministerium sich völlig irrt.«


  Felter erwiderte nichts darauf.


  »Was ist mit diesem Colonel Mobutu, Colonel?« fragte der Präsident unfreundlich.


  »Sir, ich glaube, daß sich das Außenministerium früher oder später, und vielleicht sehr bald, auf Colonel Mobutu als Staatsoberhaupt einstellen muß.«


  »Reden Sie von einem bevorstehenden Umsturz, Felter? Von einer Machtübernahme durch die Armee?«


  »Wenn sich Colonel Mobutu dazu entschließt, wird er die Macht übernehmen.«


  »Da höre ich aber etwas anderes von der CIA und vom Außenministerium«, sagte Johnson. Er wartete auf eine Erwiderung, und als Felter schwieg, sprach er weiter. »Sie sind anscheinend nicht besorgt wegen der Aussicht auf eine weitere Militärdiktatur, Felter.«


  »Abgesehen vom König von Marokko betrachte ich Mobutu als unseren besten Freund auf dem afrikanischen Kontinent. Er ist zum Beispiel wirklich beeindruckt von George Washington. Und das ist nicht oberflächlich oder sentimental. Er möchte für sein Land tun, was Washington hier getan hat …«


  »Woher wissen Sie das? Kennen Sie ihn näher?«


  »Als ich in Leopoldville war, rief ich ihn aus Höflichkeit an«, sagte Felter. »Er war so freundlich, mich zum Abendessen einzuladen. Nur der Colonel, Dr. Dannelly …«


  »Wer?«


  »Dr. Dannelly ist Arzt, ein Mormone aus Salt Lake City. Ich würde sagen, Mobutu schätzt ihn als Freund, als Mormonen, als Arzt, in dieser Reihenfolge.«


  »Die CIA hat ihn dort eingesetzt?«


  »Sie meinen, er arbeitet für die CIA? Oder das Außenministerium? Nein, Sir. Er ging als Missionar rüber. Er kam mit Mobutu zusammen, und er betrachtet es jetzt als seine Pflicht, dort zu bleiben.«


  »Seine Pflicht wem gegenüber?«


  »Gott gegenüber«, erwiderte Felter.


  »Fühlt er sich nicht als Amerikaner verpflichtet, um Himmels willen?«


  »Nein, Sir. Er ist aus einer religiösen Verpflichtung heraus dort drüben, um den Kongolesen zu helfen. Und er ist offenbar zu dem Schluß gelangt, daß er das nur durch Colonel Mobutu erreichen kann. Mir ist klar, daß das für die CIA und das Außenministerium schwierig zu verstehen ist. Oder zu akzeptieren.«


  »Was heißt das?«


  »Da er klargemacht hat, keine ›Vorschläge‹ vom Außenministerium oder von der CIA anzunehmen, neigen die beiden Erwähnten dazu, so zu tun, als wäre er nicht dort.«


  »Ich habe nie etwas von dem Hurensohn gehört!« Der Präsident war ärgerlich.


  »Mr. President«, sagte Felter vorsichtig. »Wenn Sie Dr. Dannelly bei Mr. McCone oder Mr. Rusk zur Sprache bringen würden (der CIA-Direktor und der Außenminister), dann würden sie sich meiner Meinung nach verpflichtet fühlen, etwas gegen Dr. Dannelly zu unternehmen. Und in diesem Fall würde es meine Beziehung sowohl zu Dannelly als auch zu Mobutu zerstören.«


  »Ganz zu schweigen davon, daß McCone und Rusk noch wütender auf Sie werden, als sie es ohnehin schon sind«, sagte der Präsident. »Sie würden wissen, woher ich das habe.«


  »Jawohl, Sir.« Felter lächelte. »Das auch.«


  »Ihrer Meinung nach ist Dannelly in Ordnung?«


  »Wie ich das sehe, besteht unser Interesse im Kongo darin, die Provinz Katanga in der Union zu halten und die Kommunisten – Russen und Chinesen – davon abzuhalten, uns mehr Schwierigkeiten zu machen, als wir leicht bewältigen können.«


  Der Präsident nickte.


  »Dr. Dannelly sagte mir, er glaubt, der Kongo würde ohne Katanga ein wirtschaftlicher Alptraum sein«, sagte Felter.


  »Was sagte er über die Kommunisten?« fragte der Präsident trocken. »Über die Chinesen oder Russen?«


  »Er brauchte nichts dazu zu sagen, Sir. Er ist ein frommes Mitglied der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. Sie betrachtet Kommunisten als Antichristen.«


  Der Präsident stieß einen Grunzlaut aus.


  »Schade, daß Benson nicht Außenminister war«, sagte Johnson. »Vielleicht hätte er etwas von dieser Saat im Außenministerium säen können.«


  Felter lächelte. Er achtete Ezra Taft Benson ebenfalls. Benson war ein sehr konservativer Landwirtschaftsminister in der Eisenhower-Administration. Ein frommer Mormone, später das Oberhaupt der Mormonen-Kirche.


  »Wenn Mobutu die Regierung übernehmen kann, warum tut er es dann nicht?« fragte der Präsident.


  »Ich glaube, dafür gibt es mehrere Gründe«, erwiderte Felter. »Er will es nicht ohne die richtige Vorbereitung machen. Die Zeit ist noch nicht reif. Und der Colonel ist sich im klaren darüber, was unser Außenministerium über Colonels denkt.«


  Der Präsident grunzte und lächelte dann. »In welcher Verfassung ist seine Armee?«


  »Er hat ein Fallschirmjäger-Regiment, das nicht annähernd so gut ist, wie er meint.«


  »Ich nehme an, Sie haben es gesehen?«


  »Jawohl, Sir. Ich hatte die Ehre, mit ihnen abzuspringen.«


  »Colonel Mobutu arrangierte das?«


  »Jawohl, Sir. Er sprang ebenfalls. ‹‹


  Der Präsident schnaubte.


  »Und der Rest der Armee?«


  »Wenn bald etwas passiert, Mr. President, wird sie nicht viel von Nutzen sein.«


  »Sie wollen doch nicht vorschlagen, daß wieder Söldner eingesetzt werden müssen?«


  »Doch, Sir, ich befürchte, es wird nötig sein, wenn etwas in den nächsten sechs Monaten oder einem Jahr passiert.«


  »Wissen Sie, was das politisch bedeutet? Weiße Soldaten im Einsatz gegen schwarze Afrikaner?«


  »Ich weiß ebenfalls, was ein Zusammenbruch des Kongos oder ein erneuter Bürgerkrieg politisch bedeuten würde, Sir.«


  »Verdammt, vor zehn Minuten fühlte ich mich noch ziemlich gut. Da kommen Sie daher und erzählen mir, CIA und Außenministerium sehen alles falsch, Mobutu ist die wahre Macht im Kongo, nicht Kasavubu, und die kongolesische Armee ist nicht darauf vorbereitet, einen erneuten Aufstand niederzuschlagen. Außerdem werde ich Söldner einsetzen müssen, was jedes Land dort sauer machen wird, abgesehen von Israel und Südafrika, und es wird mir auch verdammt bei den schwarzen Wählern hier schaden.«


  «So sehe ich die Lage, Sir.«


  »Wenn ich McCone und Rusk hier hätte, und die hätten gehört, was Sie soeben gesagt haben, wissen Sie, was die sagen würden? Sie würden es natürlich höflich formulieren, weil sie Gentlemen sind, aber die Quintessenz würde sein, daß Sie, Felter, von oben bis unten mit Scheiße bedeckt wären.«


  »Jawohl, Sir, das ist vermutlich richtig.«


  Der Präsident trank sein Glas leer.


  »Okay.« Er war offenkundig zu einer Entscheidung gelangt. »Ich hoffe. Sie irren sich in Ihrer Einschätzung, Felter, aber ich kann kein Risiko eingehen. Tun Sie in dieser Sache, was Sie für richtig halten. Und halten Sie mich auf dem laufenden. Ich werde den Kopf für Sie hinhalten.«


  »Danke, Sir.«
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Cairns Army Airfield

22. April 1964, 10 Uhr 15


  »Cairns, Air Force 3-1-1.«


  »3-1-1, Cairns, kommen.«


  »Cairns, Air Force 3-1-1, ein Learjet, Flughöhe 25.000, 60 Meilen nördlich Ihrer Position. Voraussichtliche Ankunft in zehn Minuten. Erbitte Anflug- und Landeerlaubnis.«


  »Roger, 3-1-1, wir haben Sie auf dem Radar. Behalten Sie Ihren gegenwärtigen Kurs …« Es folgten Anweisungen bezüglich der Flughöhe und Hinweise auf Windgeschwindigkeit und Sichtverhältnisse.


  Der Pilot des Learjet wiederholte die Daten und fügte hinzu: »Wir haben einen Code Six an Bord. Keine Ehrenbezeigungen. Aber informieren Sie bitte General Bellmon, ich buchstabiere: Baker, Easy, Love, Love, Mike, Oscar, Nan, daß Colonel Felter, ich buchstabiere: Fox, Easy, Love, Tare, Easy, Roger, an Bord ist.«


  »Roger, Colonel Felter ist an Bord, und wir wissen, wie Bellmon buchstabiert wird, danke, 3-1-1.«



  Um 10 Uhr 28 trat Major General Robert F. Bellmon, gefolgt von Captain John Oliver, aus dem Abfertigungsgebäude und ging zu dem glänzenden Learjet, der gelandet war und jetzt auf der Parkfläche stand. Die Tür im Rumpf wurde geöffnet, und eine junge schwarze Frau mit den Winkeln eines Staff Sergeants der Air Force stieg aus.


  Sie sah Bellmon und grüßte schneidig, jedoch nicht ehrfürchtig. Besatzungen von Learjets der Air-Force-Staffel für Sondermissionen bekamen viele ranghohe Offiziere zu sehen. Tags zuvor hatte Air Force 3-1-1 zwei Vier-Sterne-Generals, einen Admiral und den Oberbefehlshaber des Strategic Air Command befördert.


  »Ich glaube, Colonel Felter ist noch nicht ganz bereit, von Bord zu gehen, Sir«, sagte sie zu Bellmon.


  »Darf ich an Bord gehen, Sergeant?« fragte Bellmon.


  »Jawohl, Sir.«


  Colonel Sanford T. Felter war noch nicht ganz bereit, von Bord zu gehen, weil er sich gerade umzog. Er zog eine Uniform an.


  »Ich bin geziemend beeindruckt, Sandy«, sagte Bellmon.


  »Ich fragte meinen Boß, ob ich für ein paar Tage hier herunterfliegen kann«, sagte Felter, während er sich vor einem Spiegel die Krawatte band. »Er fragte nach dem Grund, und ich nannte ihn, und da sagte er: ›Nehmen Sie einen Jet und kommen Sie morgen zurück.‹«


  Felter zog den Uniformrock an.


  »Ich gebe zu, daß ich Gefallen an solchen Reisen gefunden habe«, sagte er.


  »Der Gedenkgottesdienst ist um elf«, sagte Bellmon.


  »Ich weiß.« Felter nickte. »Das ist einer der beiden Gründe, weshalb ich hier bin.«


  »Und der andere?«


  »Ich brauche Ersatzpiloten«, sagte Felter. »Einer von Dick Fulbrights Leuten wird im Laufe des Tages ein anderes Flugzeug liefern.«
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Quartier Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

22. April 1964, 13 Uhr 45


  Es überraschte General Robert F. Bellmon, daß Colonel Sanford T. Felter nicht ablehnte, als Barbara ihm etwas zu trinken anbot.


  »Bitte, Barbara«, sagte Felter. »Scotch, ohne Eis. Soviel Wasser wie Eis.«


  Felter spürte, daß Bellmon ihn erstaunt musterte.


  »Das habe ich von Craig Lowell gelernt«, erklärte er. »Er hält es für unsinnig, den Geschmack von teurem Whisky zu verwässern, indem man Eis hineingibt.«


  »Nun, ich bezweifle gewiß nicht, daß Craig Lowell mehr über Whisky weiß als die meisten Leute, aber warum sind Sie so sicher, daß es teurer Whisky ist?« erwiderte Bellmon.


  »Weil Sandy weiß, daß ich ihn liebe«, sagte Barbara Bellmon und überreichte Felter ein gefülltes Glas. »Nicht wahr, Sandy?«


  »Danke«, sagte Felter.


  Bellmon hob sein Glas. »Auf die abwesenden Kameraden.«


  »Auf die abwesenden Kameraden«, wiederholte Felter. »Einschließlich der beiden, die wir soeben beerdigt haben.«


  »Nun fängt der auch noch an!« sagte Barbara scharf.


  »Was?« fragte Felter verständnislos.


  »Als Bob heute morgen seine Galauniform anzog, sagte er: ›Wenn ich Felter nicht ihre Namen angegeben hätte …‹«


  »Ich habe die Männer ausgewählt«, sagte Felter. »Wenn ich das nicht getan hätte, wären sie nicht in dieser Maschine gewesen.«


  »Nein, sie wären vielleicht von einem Lastwagen überfahren worden«, sagte Barbara. »Ihr hört jetzt beide auf damit – das ist mir ernst.«


  Bellmon hob die Hände in einer Geste der Kapitulation.


  »Bob«, sagte Felter, »wir müssen über Ersatzleute reden.«


  »Wir?« Bellmon musterte ihn mißtrauisch.


  »Die Namen, die Sie mir gaben, sind nicht zufriedenstellend«, erklärte Felter. »So mußte ich mich woanders umsehen.«


  »Ich kann vielleicht helfen«, sagte Bellmon. »Wer darf’s denn bitte schön als Ersatzpilot sein, ein ganz junger Mann mit ein paar tausend Flugstunden auf allen möglichen Flugzeugtypen …«


  »Das ist nicht lustig, Bob!« unterbrach Barbara heftig.


  »… der nicht nur Französisch und Deutsch spricht …«


  »Verdammt, Bob, hör auf!«


  »… sondern sich auch im Kongo auskennt wie in seiner Westentasche«, vollendete Bellmon.


  »Es gibt keinen Heeresflieger mit diesen Qualifikationen«, sagte Felter. »Jedenfalls ist dem Stellvertretenden Stabschef für Personal keiner bekannt.«


  »Da gibt es ein kleines Problem«, sagte Bellmon. »Der besagte junge Mann ist kein Pilot bei der Army und auch kein Offizier, aber ich kenne Sie lange genug, Sandy, um zu wissen, daß Sie administrative Wunder bewirken können …«


  »Oh, Sie meinen Portet.« Felter lachte. »Der ist für diese Aufgabe nicht verfügbar, Bob.«


  »Sie wissen über ihn Bescheid?« Bellmon war sichtlich überrascht.


  »Es überrascht mich, daß Sie über ihn Bescheid wissen«, sagte Felter. »Ich muß Sie fragen, wie Sie auf ihn aufmerksam geworden sind.«


  »Das klingt offiziell, Sandy«, sagte Bellmon nachdenklich.


  »Er ist Marjories neuer Freund«, erklärte Barbara.


  »Ist das alles, Bob?« setzte Felter nach. »Sind Sie deshalb auf ihn aufmerksam geworden?«


  »Marjorie schwärmt leider für ihn«, erklärte Bellmon. »Ich hätte mir denken sollen, daß der Hurensohn noch andere Gründe hat, hier zu sein, als seine Ablehnung, sich zum Offizier ernennen zu lassen.«


  »Bob!« sagte Barbara in einer Mischung aus Ärger und Sorge, und dann wandte sie sich an Felter. »Ich finde, Sandy, Sie sollten erklären, was ›nicht verfügbar‹ bedeutet. Wenn Sie das können, ist der Fall erledigt. Andernfalls wird Bob das Schlimmste annehmen.«


  »›Es liegt nichts Nachteiliges gegen ihn vor‹«, zitierte Felter aus dem Ermittlungsbericht nach kaum wahrnehmbarem Zögern. »Wenn es Sie beruhigt, Bob, deutet alles darauf hin, daß er ein wirklich netter junger Mann ist. Intelligent, ausgeglichen. Seine Familie in Leopoldville sind nette, hochgeachtete Leute.«


  »Ich hoffe wirklich, das ruiniert dir den Tag, Bob«, sagte Barbara. »Manchmal kannst du wirklich ein fieser Kerl sein!«


  »Was treibt er hier, von dem ich nichts weiß?« fragte Bellmon lächelnd. Das Lächeln war sichtlich gezwungen.


  »Er und Marjorie verstehen sich also prima?« sagte Felter, als hätte Bellmon keine Frage gestellt.


  »Er lernte Marjorie in der Bank kennen, und sie nahm ihn mit zu den Craigs, und er und Geoff schlossen gleich Freundschaft. Er gibt Geoff Craig illegal Lehrstunden, damit er durch die FAA-Prüfung für zweimotorige Maschinen einschließlich Instrumentenflüge kommt.«


  »Ich weiß«, sagte Felter. »Wieso illegal?«


  »Woher wissen Sie das, Sandy?«


  »Weil Portet Pappy Hodges fragte, ob das in Ordnung geht, und weil Pappy Hodges mich fragte«, erklärte Felter.


  »Es ist illegal, ob mit Ihrer Erlaubnis oder nicht«, sagte Bellmon. »Ich weiß natürlich offiziell nichts davon. Wenn ich der fiese Kerl wäre, für den Barbara mich hält, dann müßte ich beide melden.«


  »Weshalb?« fragte Felter. »Ich verstehe nicht.«


  »Wir von der Flugschule glauben etwas unbescheiden, daß wir Flugschülern alle Ausbildung geben, die sie in ihrer Ausbildungszeit verkraften können«, sagte Bellmon sarkastisch. »Es ist ihnen verboten, irgendwelchen Unterricht außerhalb der Flugschule zu nehmen.«


  »Nun, dann bin ich froh, daß das Thema zur Sprache gekommen ist«, sagte Felter. »Denn wir werden eine Möglichkeit finden müssen, wie wir die Qualifikation für zweimotorige Starrflügler in Geoffs Dienstakte bekommen.«


  »Ich sagte Ihnen soeben, daß es illegal ist«, erwiderte Bellmon. »Ich kann das nicht tun.«


  »Der Ersatz für die abgestürzten Piloten sind Major Hodges und Lieutenant Craig«, sagte Felter. »Das wollte ich Ihnen erklären, bevor wir vom Thema abschweiften. Und das bedeutet, daß er für die Maschine zugelassen sein muß. Haben Sie nicht irgendein Amt, durch das Sie ihn schleusen können?«


  »Klar«, sagte Bellmon. »Und als nächstes wird jeder andere Drehflügler-Pilot einen Kredit aufnehmen, um Geld für privaten Unterricht in Starrflüglern zu haben. Sandy, es wurde den Leuten immer wieder gesagt, daß es ausdrücklich verboten ist! Und dann macht das ein Lieutenant nicht nur, dessen Frau zufällig die beste Freundin meiner Tochter ist, sondern er wird auch noch einer feudalen Botschaft als Flieger zugeteilt, sozusagen als Belohnung für sein Vergehen. Ist Ihnen klar, wie das aussehen wird, wie ich dann dastehe?«


  »Ist eines dieser Ämter in Bragg?« fragte Felter. »Kann ich das durch Hanrahan durchziehen lassen?«


  Brigadier General Paul Hanrahan war der Kommandant der Special Warfare School in Fort Bragg, North Carolina. In Wirklichkeit der oberste Green Beret.


  »Es gab dort eines«, sagte Bellmon. »Mit viel Mühe habe ich es aus dem Verkehr gezogen. Das einzige Amt, das die Befugnis hat, Leute aufgrund ihrer zivilen Erfahrung auszubilden, ist hier.«


  »Dann wird die Sache hier laufen«, sagte Felter.


  »Das klingt verdächtig nach einem Befehl«, brauste Bellmon auf.


  »Ah, versuchen Sie nüchtern und sachlich zu bleiben, Bob«, sagte Felter. »So bedeutend ist die Sache nicht.«


  »Im Gegensatz zu dem, was Sie zur Zeit machen?«


  Felter nickte, erwiderte jedoch nichts.


  »Es ist ebenfalls allgemein bekannt bei den Soldaten, daß Geoff Craig reich ist«, sagte Felter, »und verwandt mit dem legendären Colonel Craig W. Lowell …«


  »Was ist mit Lowell?« warf Bellmon ein. »Er erfüllt alle Ihre Anforderungen und noch einige mehr. Warum schicken Sie nicht Lowell?«


  »Ich werde Ihnen das gleiche sagen wie ihm«, erklärte Felter. »Fünf Minuten nachdem Sie ihm telefonisch mitteilten, daß die Piloten abgestürzt sind, rief er mich an und meldete sich freiwillig als Ersatz. Wenn man versucht, so wenig Aufsehen zu erregen wie nur möglich, dann schickt man keinen Lieutenant Colonel, und besonders keinen so extravaganten wie Lowell, damit er in einem Flugzeug herumfliegt.«


  Bellmon lächelte. »War nur ein Vorschlag.«


  »Es tut mir leid, daß Sie in eine peinliche Lage geraten, wenn der junge Craig als Pilot an eine Botschaft versetzt wird. Das ist nicht nur unangenehm für Sie, sondern für die ganze Army. Eigentlich spricht meiner Meinung nach einiges gegen Geoff Craig. Er ist ein Green Beret, und das wird zwangsläufig herauskommen, und was die Kongolesen anbetrifft, die verstehen ›Söldner‹, wenn sie ›Green Beret‹ hören. Außerdem habe ich Lieutenant Karl-Heinz Wagner nach Durban geschickt, als kürzlich aus Ostdeutschland Geflüchteten, der für eine westdeutsche Firma arbeitet. Er hat den Befehl, sich in das Vertrauen von Major Michael Hoare einzuschleichen …«


  »Major wer? Hoare, sagten Sie? Wer ist das?« Bellmon sah Felter fragend an.


  »Ein Ire, der die Söldner in Kantanga befehligte«, erklärte Felter, »und der vielleicht wieder mitmischen wird …«


  »Jetzt erinnere ich mich an den Namen«, sagte Barbara.


  »Und mir mißfällt der Gedanke, Wagners Schwester Ursula sozusagen gleich nebenan zu haben«, fuhr Felter fort.


  »Aus naheliegenden Gründen. Ich kann Geoff nicht sagen, bedaure, aber es gibt keine Gelder, um Angehörigen eine Reise in den Kongo zu bezahlen. Am Tag nach Geoffs Ankunft im Kongo würde Ursula im Erster-Klasse-Abteil des UTA-Flugs von Brüssel aus eintreffen. Sie würde von den Honoratioren der Geschäftswelt des Kongo als die Schwiegertochter der Investmentbankiers Craig, Powell, Kenyon & Dawes in Ehren empfangen.«


  »Sandy«, sagte Barbara und erhob sich, »möchten Sie nicht, daß ich Töpfe schrubbe oder sonstwas mache, während Sie mit Bob reden?«


  »Nein. Ich möchte, daß Sie das hören und Bob vielleicht überzeugen, daß ich Geoff Craig nicht bitten würde, rüberzufliegen, wenn ich jemand anders schicken könnte.«


  »Oh, verdammt, Sandy, das weiß ich doch«, sagte Bellmon zerknirscht.


  »Nun, wenn ich bleiben soll, dann möchte ich einen Beitrag zur Debatte leisten«, sagte Barbara Bellmon. »Sandy, wissen Sie, daß Ursula im siebten Monat schwanger ist? Kann sie da in den Kongo fliegen? Verstößt das nicht gegen irgendeine Vorschrift?«


  »Nur in den letzten sechs Wochen der Schwangerschaft«, erklärte Bellmon.


  »Barbara, Sie glauben doch nicht wirklich, daß Ursula sich von so einer Lappalie wie einer Vorschrift stoppen lassen würde?« sagte Felter. »Haben Sie nie gehört, daß die Reichen sich von Ihnen und mir unterscheiden?«


  »Ich bezweifle, daß Ursula aufzuhalten wäre, wenn sie bettelarm wäre«, sagte Barbara. »Ich fand es nur erwähnenswert.«


  »Hörte ich soeben, daß Sie ›im Begriff sind‹, den jungen Craig zu fragen, ob er in den Kongo will?« erkundigte sich Bellmon.


  »Ja, das sagte ich. Ich rief Pappy Hodges an und erklärte ihm, daß er sich eine neue Zahnbürste kaufen soll, aber ich konnte nicht mit Geoff reden.« Er legte eine Pause ein. »Ursula sagte mir, daß Geoff und Portet gleich von der Kirche aus zum Flughafen fuhren.«


  »Sie sind anscheinend ziemlich überzeugt, daß Geoff sich bereit erklärt«, meinte Bellmon.


  »Natürlich wird er das«, sagte Barbara. »Beide werden sich bereit erklären.«


  »Ich habe vor, Ursula wieder anzurufen und zu bitten, ein paar Leute einzuladen«, sagte Felter. »Mich. Major Hodges und Frau. Und Major General und Mrs. Bellmon.«


  Bellmon musterte ihn neugierig.


  »Für meine Ziele ist es überhaupt nicht schlecht, wenn die Leute, wie Sie sagen, darüber reden werden, daß Geoff eine Extrawurst bekommt. Mir ist es lieber, die Kongolesen – und jeder sonst – denken, Geoff bekommt Privilegien, als argwöhnisch Vermutungen anstellen, was er und Pappy Hodges wirklich dort treiben. Wenn Sie, General, auf einer Party mit ihm waren, wird sich das herumsprechen. Man nennt das Desinformation. Aber wenn es Ihnen wirklich so lästig ist …«


  »Ich weiß, wie man das nennt«, unterbrach Bellmon scharf.


  »Natürlich werden wir dort sein«, sagte Barbara. »Aber haben Sie bedacht, Sandy, daß Marjories Freund vielleicht dort ist? Wo Marjorie ist, kann man ihn für gewöhnlich ebenfalls finden.«


  »Gottverdammt«, sagte Bellmon.


  »Ich habe daran gedacht.« Felter nickte. »Ich freue mich darauf, ihn zu sehen. Und seit ich weiß, daß Marjorie ihn mag, mehr denn je.«


  »Sie kleiner Bastard, Sie!« stieß Bellmon hervor.


  Felter lächelte. Wenn Bellmon schimpfte, war er nicht mehr verärgert. Und wenn er nicht mehr verärgert war, bedeutete das, er hatte erkannt, daß notwendig war, was er tun mußte.


  X
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Melody Lane 227, Ozark, Alabama

22. April 1964, 17 Uhr 25


  Ursula Craig küßte ihren Ehemann, als er mit Jack Portet in die Küche kam. Beide Männer hielten Bierdosen in den Händen.


  Ursula trug die Haare zu Zöpfen geflochten, war ohne Make-up und sah gesund und strahlend aus. Wie auf einem Titelbild des Journals Die werdende Mutter, fand Jack.


  »Ich frage mich, wie wir das nachvollziehen können«, sagte Jack zu Marjorie Bellmon, die am Küchentisch stand und Käsehappen auf Cracker verteilte.


  O verdammt! Ich meinte das nicht so, wie sie denken wird. Sie wird annehmen, ich will sie schwängern. Ich meinte den Kuß! durchfuhr es Jack.


  Marjorie blickte ihn überrascht an, bemerkte seine entsetzte Miene und hatte Mitleid mit ihm.


  »Wenn die Polizei dich mit den Bierdosen in der Hand herumfahren gesehen hätte, könnte ich dir dies hier durch die Gitter einer Zelle im Dale County Jail geben.«


  Sie ging zu ihm und schob ihm einen Cracker in den Mund. Jack umfaßte ihre Hand, und sie schauten sich in die Augen.


  »Den Kuß können wir arrangieren«, sagte Marjorie leise und küßte ihn, schnell und fast keusch und dennoch intim. »Über den anderen Vorschlag werde ich noch viel nachdenken müssen.«


  Jack begann sofort zu strahlen. »Jede Reise beginnt mit einem ersten, kleinen Schritt«, sagte er feierlich.


  »Wenn ich es nicht besser wüßte«, sagte Geoff Craig, »dann würde ich denken, er möchte wirklich gern ihre Blüte bestäuben.«


  »Geoff!« tadelte Ursula heftig, und ihr Gesicht rötete sich.


  »Hallo, Geoff«, sagte Colonel Sanford T. Felter und betrat vom Wohnzimmer aus die Küche. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, daß ich uneingeladen herkomme.«


  Geoff lächelte und ging Felter mit ausgestreckter Hand entgegen.


  »Seien Sie nicht albern, Colonel«, sagte er förmlich. »Es ist schön, Sie zu sehen, Sir.«


  »Ich sah dich auf der Beerdigung«, sagte Felter, »aber du fuhrst weg, bevor ich eine Möglichkeit hatte, mit dir zu sprechen.«


  »Du warst von hohen Tieren umgeben«, sagte Geoff. »Hat Ursula dich schon versorgt?«


  Felter nickte


  Geoff stellte Portet vor und sagte: »Jack, dies ist Colonel Sandy Felter. Ich würde sagen, er ist ein Freund der Familie, aber das wäre ein wenig unzureichend. Er und mein Cousin Craig Lowell sind Busenfreunde, seit sie Second Lieutenants waren.«


  »Wir haben uns schon kennengelernt«, sagte Felter und reichte Jack die Hand. »Oder wenigstens miteinander telefoniert.«


  Jack wollte erstaunt etwas sagen, aber Felter schnitt ihm das Wort ab. »Seit Craig Lowell Second Lieutenant war«, korrigierte Felter Geoff lächelnd. »Als wir uns kennenlernten, waren meine Talente bereits entdeckt, und ich trug den silbernen Balken des First Lieutenants.«


  »Ich wußte nicht, daß du Jack kennst«, sagte Geoff.


  »Ich weiß allerhand über Jack«, erwiderte Felter. »Zum Beispiel, daß er dir beigebracht hat, Starrflügler zu fliegen.«


  »Ich nehme an, das ist dem General zu Ohren gekommen. Oder besteht die schwache Möglichkeit, daß du hergekommen bist, um vertraulich an meine Vernunft zu appellieren?«


  »Eigentlich bin ich hergekommen, um dich zu fragen, was du davon hältst, Stellvertretender Militärattaché – ein fliegender Attaché – im Kongo zu werden«, sagte Felter.


  »Ich dachte, wir haben eine Abmachung getroffen, Colonel«, sagte Jack kalt.


  »Was zum Teufel ist hier los?« fragte Geoff verwirrt.


  »Wir haben abgemacht, daß Sie nicht in den Kongo gehen«, sagte Felter zu Jack. »Geoff ist kein Teil dieser Abmachung.«


  »Kann mir einer erklären, was hier gespielt wird?« fragte Geoff.


  »Ich bin auch ein wenig neugierig, Onkel Sandy«, sagte Marjorie argwöhnisch, »wie es kommt, daß du Jack kennst?«


  »Onkel Sandy?« fragte Jack leise und ungläubig.


  »Wieviel Zeit haben wir?« fragte Felter Ursula auf Deutsch.


  »Ich habe eine Lammkeule im Backofen«, erwiderte Ursula ebenfalls auf Deutsch. »Es wird noch 40 Minuten dauern. Die Bellmons und die Hodges werden jeden Augenblick eintreffen.«


  »Was haben die beiden gesagt, Jack?« erkundigte sich Marjorie mißtrauisch.


  »Ich werde offenbar deine Eltern kennenlernen.«


  »Das glaubte ich verstanden zu haben. Und jetzt will ich wirklich wissen, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Wir haben also ein paar Minuten Zeit für ein Gespräch, Geoff«, sagte Felter. »Ich befürchte, ich bin wirklich dienstlich hier.«


  Geoff schaute ihn an und dann Ursula. Ursulas Miene spiegelte Überraschung und Besorgnis wider.


  »Um welche Dienste geht es?« fragte Ursula leise auf Englisch.


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Felter.


  »Wie Lord Cardigan zur Leichten Brigade sagte«, warf Geoff ein. »Galoppiert einfach durchs Tal gen Balaklava, Männer. Kein Grund zur Sorge.«


  Felter lachte. Für Marjorie war klar, daß weder Ursula noch Jack Portet die Anspielung auf den selbstmörderischen Angriff der Leichten Brigade bei Balaklava verstanden. Aber Marjorie verstand sie. Und sie hatte ihr ganzes Leben lang gewußt, daß Colonel Sanford T. Felter zu den höreren Rängen des Geheimdienstes zählte. Sie fragte sich, was Felter von Geoff wollte, und dann hatte sie Mitleid mit Ursula. Und schließlich stellte sie überrascht fest, wie groß ihre Erleichterung war, als ihr klar wurde, daß Jack nichts mit dem zu tun hatte, was immer da los sein mochte.


  »Auch mit Ihnen möchte ich reden, Jack, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fügte Felter hinzu.


  »Wir können ins Arbeitszimmer gehen«, schlug Geoff vor.


  »Das wäre prima.« Felter lächelte Ursula an. »Die Army muß Ersatz für die Leute finden, die bei dem Flugzeugabsturz ums Leben kamen, Ursula. Diese Ersatzleute werden der Botschaft in Leopoldville als Stellvertretende Militärattachés zugeteilt. Ich denke, Geoff erfüllt die erforderlichen Qualifikationen. Darüber möchte ich mit ihm reden.«


  »Oh«, sagte Ursula, und es war ihr anzusehen, daß sie nicht sicher war, was Felters Worte bedeuteten.


  Marjorie warf einen Blick zu Jack. Er musterte Felter mit kaltem und mißtrauischem Blick.


  Und dann verschwanden die drei in der Diele.


  Jack erwartete ein Schlafzimmer, das durch einen kleinen Schreibtisch an einer Wand in ein Büro umgewandelt worden war. Stattdessen sah er ein Arbeitszimmer, das zwar so geschäftsmäßig, jedoch weitaus eleganter war als das Büro des Direktors der First National Bank von Ozark.


  Auf einem großen Mahagonischreibtisch standen auf einer ledernen Unterlage ein Telefon mit mehreren Anschlüssen und ein Diktiergerät. Der Schreibtischsessel war hochlehnig und mit hellbraunem Leder bezogen. An der Wand stand ein dazu passender Kredenztisch, und an einem Ende des Schreibtischs sah Jack einen Schreibmaschinentisch mit einer IBM Selectric, nach der Plastikabdeckung zu schließen. Auf einem Konferenztisch, der bis an den Schreibtisch reichte, stand ein weiteres Telefon. Es gab Platz für fünf Personen, die in kleineren Versionen des Schreibtischsessels sitzen konnten.


  Außerdem enthielt das Büro Aktenschränke mit Kombinationsschlössern, einen kleinen Kühlschrank und eine Bar.


  An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein Foto, das einen sehr gut aussehenden jungen Offizier mit Schnurrbart zeigte. General Douglas McArthur heftete ihm eine Medaille auf den Uniformrock.


  Unter dem Foto hing gerahmt ein ausgefranster, mit Fettflecken übersäter Bataillonswimpel. Darauf war auf einer Applikation zu lesen: ›73RD HEAVY TANK‹, und jemand hatte offenbar mit Filzschreiber hinzugefügt ›TASK FORCE LOWELL‹.


  »Was ist denn das für ein Büro?« fragte Jack.


  Geoff lachte. »Als mein Cousin Craig Lowell dieses Haus als Junggesellenbude benutzte, mißfiel ihm das Büro, das die Army ihm in Rucker zur Verfügung stellte. So arbeitete er von hier aus.«


  »Man hat den Eindruck, daß er erst vor fünf Minuten hier rausspaziert ist«, sagte Felter.


  »Ich benutze das Büro nicht«, erklärte Geoff. »Ich würde mich wie ein Eindringling fühlen. Manchmal denke ich, dies ist das einzige Heim, das er hat.«


  »Der General, der ihm das Distinguished Service Cross verleiht, ist MacArthur.« Felter wies auf die Fotografie. »Und der Wimpel flatterte an Craig Lowells Panzer, als er den Ausbruch aus dem Pusan-Brückenkopf schaffte. Diese Operation steht heute in den Lehrbüchern der Panzertruppenschule und auch der Generalstabslehrgänge.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Jack.


  »Hier ist der Colonel als junger Mann zu sehen«, sagte Geoff nüchtern und wies auf eines der Fotos an der Wand.


  Jack ging hin und schaute sich die Aufnahme an. Trotz eines buschigen, an den Enden gezwirbelten Schnurrbarts sah Craig W. Lowell auf dem Foto sehr jung aus. Er war Lieutenant, und er hielt ein M1-Garand-Gewehr in den Armen wie ein Jäger. Zuerst dachte Jack, es wäre eine scherzhafte Aufnahme, Lowell hätte posiert, um den Betrachter des Fotos zum Lachen zu bringen. Doch dann erkannte er, daß es kein Spaß war. Lowells Fuß ruhte wie der eines Jägers auf einem erlegten Löwen auf der Schulter eines Mannes, der am Boden lag. Augen und Mund des Mannes waren weit aufgerissen, und fast genau in der Mitte seiner Stirn war ein Kugelloch.


  »Das war in Griechenland«, sagte Colonel Felter leise. »Craig Lowell war 19. Als er verwundet war und zum Lazarett in Deutschland ausgeflogen wurde, fand ich diese Filmrolle bei seinen Sachen und schickte sie heim zu meiner Frau, um den Film entwickeln zu lassen. Ich habe mich immer gefragt, was sie im Fotogeschäft dachten, als sie diesen Schnappschuß sahen.«


  Es gab noch andere Fotos an der Wand. Auf einigen war Felter zu sehen. Eines zeigte Lowell mit einer gutaussehenden Blondine an seiner Seite, Lowell hielt ein Baby auf den Armen und stand neben dem Ehepaar Bellmon. Und dann entdeckte Jack auf dem Foto noch ein kleines stupsnasiges Mädchen mit keckem Blick, das zu Marjorie herangewachsen war.


  »Seine Frau wurde von einem betrunkenen Offizier überfahren«, sagte Geoff. »An dem Tag, an dem er auf dem Gefechtsfeld zum Major befördert und ihm das Distinguished Service Cross verliehen wurde.«


  »Mein Gott«, sagte Jack.


  Felter wies auf ein Foto, das Lieutenant Colonel Lowell und Sergeant Geoffrey Craig mit Green Berets zeigte. Geoff hielt Ursulas Hand.


  »Das habe ich an Geoffs und Ursulas Hochzeitstag geknipst«, sagte Felter.


  Jack schaute Geoff an, der sagte: »Ganz unter uns die wahre Geschichte, wie ich Ursula kennenlernte: Kurz nach meiner Einberufung landete ich im Militärgefängnis von Fort Jackson, South Carolina, und mußte damit rechnen, für immer hinter Gittern zu bleiben, weil ich in der Grundausbildung meinen Zugführer zusammengeschlagen hatte.«


  »Tatsächlich?« fragte Jack höflich, nicht sicher, ob Geoff ihn nur auf den Arm nehmen wollte.


  »Tatsächlich.« Geoff nickte bekräftigend. »Mein Vater war ziemlich hysterisch und nahm Kontakt mit Cousin Craig Lowell auf. Cousin Craig traf mit all seinen Auszeichnungen ein, um die örtlichen hohen Tiere zu beeindrucken. Ein Handel wurde ausgekungelt, und man bot mir die Wahl zwischen dem Zuchthaus Leavenworth und der Ausbildung zum Green Beret an. So ging ich nach Bragg und lernte Ursula kennen. Mein Vater hätte den Schock seines Lebens und vielleicht einen Schlaganfall bekommen, wenn er von Ursula erfahren hätte – ganz davon zu schweigen, daß ich bei den Special Forces war. So fuhr Cousin Craig mit mir nach New York und zog die große Schau ab: ›Hallo, Paps, ich möchte dir die kleine Frau vorstellen. ‹ Am nächsten Tag heirateten wir. Colonel Felter führte die Braut als Stellvertreter des Brautvaters zum Altar. Er sprang für Ursulas Bruder ein, der fort war und irgend etwas Geheimnisvolles für den geheimnisvollen Colonel Felter erledigte.«


  »Sie kommen viel herum, Colonel, nicht wahr?« bemerkte Jack.


  Geoff lachte.


  »Mir fiel soeben ein, Onkel Sandy, daß mir Cousin Craig mal einen Rat gab: ›Wenn Felter jemals zu dir kommt und dir erklärt, daß er einen kleinen Job für dich hat, dann spring aus dem nächsten Fenster‹.«


  »Was uns Zum Dienstlichen bringt«, sagte Felter.


  »Ich nehme an, ich werde einen Drink brauchen«, sagte Geoff. »Jack?«


  »Ja, bitte.«


  »Sandy?« fragte Geoff.


  »Ich werde später beim Essen ein Glas Wein trinken«, antwortete Felter.


  Geoff schenkte für sich und Jack ein und reichte Jack ein Glas.


  »Von jetzt an ist diese Unterhaltung als Top Secret – Eagle eingestuft«, sagte Felter.


  »Ich habe keine Unbedenklichkeitserklärung für Eagle«, sagte Geoff. »Ich weiß nicht mal, was Eagle ist.«


  »Eagle ist der Deckname für eine Operation im Kongo.«


  »Wußtest du das alles?« Geoff sah Jack fragend an.


  »Er weiß, was er wissen muß«, sagte Felter.


  »Was nicht viel ist.« Jack wandte sich an Felter. »Colonel, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wer zum Teufel sind Sie?«


  »Er wird es dir nicht sagen«, warf Geoff ein. »Das ist geheim.«


  »Nein«, widersprach Felter, »das ist es nicht.«


  Er zog seine Brieftasche hervor, eigentlich mehr ein großes Ausweis-Etui aus marokkanischem Leder, und überreichte Jack eine in Plastik verschweißte, verkleinerte Fotokopie seiner Ernennung zum Berater des Präsidenten.


  »Zeigen Sie es Geoff, wenn Sie fertig sind«, sagte Felter.


  »Ich bin baff«, sagte Jack, als er den Text gelesen hatte. »Das erklärt wohl alles.«


  »Ich verstehe nicht, daß ein Freund von Cousin Craig so eng mit einem von den Demokraten zusammenarbeiten kann«, sagte Geoff, als er Felter den Ausweis zurückgab.


  Felter ignorierte die Bemerkung.


  »Captain Kegg und Captain Askew arbeiteten vor dem Absturz für mich«, erklärte Felter.


  Geoff sah Portet an. »Das scheint dich alles nicht zu überraschen, Jack.«


  »Ich habe die Lücken in den Jeppesen-Informationen ausgefüllt«, sagte Jack. (Die Jeppesen Company liefert rund um die Welt Informationen über Flughäfen und ihre Einrichtungen, jeweils wöchentlich nach dem neuesten Stand). »Private Start- und Landebahnen im Kongo und so weiter, und ich versuche – versuchte – die Piloten für den Flug dorthin vorzubereiten.«


  »Er und Pappy Hodges«, fügte Felter hinzu. »Und da Kegg und Askew jetzt … nicht mehr verfügbar sind, schicken wir Pappy rüber. Und Sie, wenn Sie die Mission übernehmen wollen.«


  Geoff schwieg.


  »Ich habe bereits ein anderes Flugzeug ausfindig gemacht«, fuhr Felter fort. »Es sollte inzwischen hier eingetroffen sein. SCATSA wird die nötige Flugelektronik und Zusatztanks installieren, damit die Maschine rübergeflogen werden kann. Sobald SCATSA fertig ist, werden Sie die Maschine rüberfliegen. In 72 Stunden so etwa. Ich weiß, daß das kurzfristig ist, aber das ist sicher ein interessanter Auftrag, Geoff, und ich bin in der Lage, ihn Ihnen anzubieten.«


  Geoff erwiderte nichts.


  »Angehörige folgen sobald wie möglich«, fügte Felter hinzu.


  »Ich wette, daß es ein interessanter Auftrag sein wird. Aber warum ich?«


  »Du sprichst zum Beispiel Französisch. Du bist weit gereist. Du würdest zum Personal der Botschaft passen. Und, wie ich schon sagte, ich bin in der Lage, dir einen Gefallen zu tun.«


  »Oh, Scheiße!« stieß Geoff hervor. »Ich fragte, warum ausgerechnet ich? Ich bin kein Spion.«


  »Ich verlange nur, daß du Augen und Ohren offenhältst. Du sollst vor Ort meine Augen und Ohren sein. Keine Spionage. Das möchte ich klarstellen. Ich schicke dich nicht als Agent dorthin. Das ist die Wahrheit.«


  »Wenn du mir erzählst, was da im Gange ist, in was ich – und noch wichtiger, Ursula – hineingeraten kann, dann höre ich zu. Andernfalls kannst du dir den Job in den Arsch schieben.«


  Jacks Augen weiteten sich. Lieutenants reden nicht so mit Colonels, nicht einmal, wenn sich der Colonel in der privaten Unterhaltung ›Onkel Sandy‹ nennen läßt.


  Felters Miene zeigte keine Reaktion.


  »Ich habe dir keinen Grund gegeben, mir zu mißtrauen, Geoff«, sagte er. »Oder so mit mir zu reden.«


  »Leider muß ich da widersprechen«, sagte Geoff gepreßt.


  »Was meinst du damit?« fragte Felter kalt. Jack sah, daß Felter ärgerlich wurde.


  »Du hast uns gesagt, Karl-Heinz ginge zur Schule für Dschungelkriegsführung in Panama«, sagte Geoff vorwurfsvoll.


  Jack wußte nicht, worum es ging, aber er sah, daß die Worte Colonel Felter überraschten.


  »Wie kommst du auf den Gedanken, daß er nicht in Panama ist?« fragte Felter nach kurzem Zögern.


  »Ein Freund von mir flog von Brüssel nach Leopoldville«, sagte Geoff. »Und da war Karl-Heinz. Auf dem Weg nach Johannesburg, Südafrika.«


  Felter schwieg.


  Geoff setzte seine Vorwürfe fort. »Und was machen wir mit mindestens drei A-Teams im Kongo?« (Ein A-Team der Special Forces besteht aus zwei Offizieren und acht bis zehn Sergeants.)


  »Dein Freund redete zuviel«, sagte Felter mit kaltem Zorn. »Ebenfalls anscheinend Karl-Heinz.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Geoff. »Die Sicherheit dessen, was offenbar die Operation Eagle ist, bleibt gewährleistet. Karl-Heinz sah auf dem Brüsseler Flughafen meinen Freund mit dem ›Du-kennst-mich-nicht-Blick‹ an, und als er feststellte, daß sie mit derselben Maschine flogen, hatte er Gelegenheit, meinen Freund zum Schweigen zu verpflichten.«


  »Wenn du davon weißt, Geoff, ist die Sicherheit offenkundig nicht gewährleistet«, widersprach Felter.


  »Ich hörte das Wort Eagle in diesem Zusammenhang vorhin zum erstenmal«, sagte Geoff. »Und Karl-Heinz hat den Mund gehalten.«


  »Dein Freund hat aber geplaudert«, sagte Felter.


  »Wir waren zusammen in ’Nam, und ich nehme an, er sagte sich, ich rufe nicht bei der russischen Botschaft an und töne ›wißt ihr was, Freunde?‹«


  »Hast du Ursula davon erzählt?« fragte Felter mit ruhiger Stimme.


  »Nein«, sagte Geoff. »Ich wollte sie nicht beunruhigen.«


  »Ich wollte dir heute abend das über Karl-Heinz erzählen und dich bitten, es Ursula zu sagen«, sagte Felter. »Und sie von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß sie darüber schweigen muß.«


  »Ach, wirklich?« fragte Geoff sarkastisch.


  »Was Karl-Heinz betrifft, so besteht die Möglichkeit, daß Michael Hoares Dienste als Söldner gebraucht werden«, sagte Felter. »Wenn das geschieht, dann möchte ich jemand bei ihm haben, der mir sagen kann, was los ist.«


  »Mit anderen Worten, er ist ein Spion? Oder Agent? Oder wie immer man solche Leute bezeichnet.«


  »Ja, das ist er.«


  »Und die A-Teams? Was machen die?«


  »Im Augenblick sammeln sie Nachrichten«, sagte Felter. »Sie und Pappy Hodges, ihr sollt die Männer der A-Teams herumfliegen.«


  »Zu welchem Zweck?« fragte Geoff. »Ich meine, wonach suchen sie?«


  »Nach Beweisen dafür, daß die chinesischen Kommunisten in den Kongo einsickern, oder die Russen, oder Stellvertreter der Chinesen beziehungsweise der Russen von irgend einem von etwa einem halben Dutzend möglicher Plätze aus. Außerdem sollen sie den STRICOM-Offizier im Kongo mit mehr Informationen versorgen, als er selbst sammeln kann, für den Fall, daß er eingreifen muß. Der zuständige Offizier in McDill ist zufälligerweise ein Lieutenant Colonel namens Lowell.«


  Geoffs Augenbrauen ruckten hoch, aber er schwieg noch.


  »Mit anderen Worten, du glaubst, daß da etwas passieren wird?« fragte er schließlich.


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl«, antwortete Felter. »Keine harten Informationen des Geheimdienstes.«


  »Und warum dann die verdammte Geheimnistuerei?«


  »Es gibt in Leopoldville, in ganz Afrika und leider auch an hohen Stellen in Washington Leute, die das, was ich dort drüben für notwendig halte, als haarsträubende Einmischung in die inneren Angelegenheiten einer souveränen Nation halten würden«, sagte Felter.


  »Lyndon B. Johnson zählt nicht dazu, nehme ich an«, sagte Geoff nachdenklich.


  Felter ignorierte die Bemerkung.


  »Ist damit deine Neugier befriedigt, Geoff?«


  »Noch eine Frage. Wie paßt Jack in all das? Wird er auch dort sein?«


  »Nein«, sagte Jack gepreßt.


  »Ich finde, daß du das viel besser als Pappy oder ich machen könntest«, sagte Geoff.


  »Ja, das könnte er«, sagte Felter. »Aber er wird den Auftrag nicht übernehmen.«


  »Was weißt du, was ich nicht weiß?« wandte sich Geoff an Jack.


  »Ich lebe im Kongo. Meine Familie lebt dort. Wenn meine zwei Jahre um sind, werde ich dorthin zurückkehren, um wieder dort zu leben. Das könnte ich nicht, wenn ich mich dort in einer Uniform oder in der Botschaft sehen ließe. Dann wäre ich ein colon, ein Kolonist, ein amerikanischer vielleicht, aber eben ein colon. Und ebenso meine Familie.«


  »Und was könnte deshalb passieren?« fragte Geoff.


  »Unsere Flugzeuge könnten in Brand gesteckt werden«, erklärte Jack. »Oder es könnte eine Handgranate durch unser Wohnzimmerfenster geworfen werden. Oder meine kleine Schwester könnte von irgendeinem Patrioten in Stücke gehackt werden.«


  »O Gott!« sagte Geoff. »Ich habe das unbehagliche Gefühl, daß du mir die Wahrheit sagst. Und da soll ich Ursula in eine solche Lage bringen?«


  »Und wenn du blöde genug bist, dich in diese Sache verwickeln zu lassen, Geoff, dann halte dich nur ja von meiner Familie in Leopoldville fern«, sagte Jack.


  »Okay, wir machen das zum Teil der Abmachung«, stimmte Felter zu. »Aber was Ursula – und Mrs. Hodges – betrifft, so sehe ich keine echte Gefahr für sie. Du, Geoff, wirst natürlich diplomatischen Schutz haben. Und im schlimmsten Fall …«


  »Der wäre?« unterbrach Geoff.


  »Der Sturz der Regierung in Leopoldville und/oder die Einnahme Leopoldvilles durch Aufständische. Das wüßten wir früh genug und hätten genügend Zeit, um einen STRICOM-OPLAN durchzuführen.«


  »Gibt es einen solchen Plan?«


  »Ja. Er sieht vor, daß ein Bataillon Fallschirmjäger den Flughafen Leopoldville während einer Evakuierung amerikanischer Staatsbürger hält.«


  »Würde das klappen, Jack?« fragte Geoff.


  »Für jeden in Leopoldville«, antwortete Jack. »Was mit Leuten in Bukavu, Kolwezi oder Stanleyville passiert, ist eine andere Frage.«


  »Willst du damit sagen, daß Ursula in Leopoldville sicher sein würde?«


  Jack dachte lange nach, bevor er darauf antwortete.


  »Ja, ich glaube es. Mein Vater hätte die Familie höllisch schnell ausgeflogen, wenn er annehmen würde, irgend etwas würde passieren. Und du würdest auf dem Botschaftsgelände sein. Dort würde dir und Ursula nichts passieren. Aber wenn du hörst, daß sich etwas anbahnt, dann bring sie sofort aus dem Kongo raus – warte nicht ab.«


  Geoff nickte.


  »Okay«, sagte er zu Felter. »Ich fliege in den Kongo.«


  Felter nickte. »Ich schlage vor, daß wir jetzt Ursula das von Karl-Heinz erzählen sollten, bevor Pappy und seine Frau eintreffen. Einverstanden?«


  Geoff stimmte zu.


  »Jack, würden Sie Ursula hereinbitten?« fragte Felter.


  Jack verließ das Arbeitszimmer und ging durch die Diele, als ihm Ursula entgegenkam.


  »Die Hodges sind da«, sagte Ursula. »Ich wollte das Felter und euch sagen.«


  »Nur zu, sagen Sie es Felter.«


  Jack ging weiter durch die Diele und gelangte zum Wohnzimmer, als Major General Robert F. Bellmon und dessen Frau Barbara das Haus betraten.


  »Ma, Daddy«, sagte Marjorie, ergriff Jacks Hand und zog ihn zu ihnen. »Dies ist Jack.«


  »Hallo, Jack«, sagte Barbara Bellmon herzlich und schüttelte ihm die Hand.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Jack und reichte dem General die Hand.


  »Ich habe in letzter Zeit vieles über Sie gehört«, sagte General Bellmon.


  Private Portet und Major General Bellmon lächelten einander gezwungen an.
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Wohngebiet der Angehörigen des U.S. Army Aviation Centers, Fort Rucker, Alabama

27. April 1964, 7 Uhr 05


  Quartier 3404-A und 3404-B waren Hälften eines eingeschossigen Fachwerkhauses. Sie waren durch die innere Wand geteilt und Ebenbilder. Jedes hatte drei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, Wohnzimmer mit Eßecke und Küche. An jedem Ende des Hauses gab es einen Einstellplatz.


  Major Pappy Hodges und dessen Frau, deren Kinder erwachsen waren, wohnten in 3404-B. In 3404-A wohnte ein junger Captain mit seiner Frau und drei kleinen Kindern. Der junge Captain mochte Major und Mrs. Hodges nicht, und zwar aus einer Reihe von Gründen. Zum Beispiel weigerte sich Major Hodges, den gemeinsamen Rasen zu mähen, bis er vom Housing Officer förmlich ermahnt wurde, seinen Pflichten der Instandhaltung und Pflege des Quartiers nachzukommen.


  Darüber hinaus argwöhnte der junge Captain, konnte es jedoch nicht beweisen, daß Major Hodges mindestens zweimal seinen Vorrat an Holzkohle für den Grill mit Wasser aus dem Gartenschlauch bespritzt hatte, so daß es schwierig war, sie anzuzünden und »der Gestank die Gegend verpestete«, wie Major Hodges es formulierte.


  Der junge Captain war erfreut, als er hörte, daß der alte Bastard versetzt wurde.


  Der Tisch der Eßecke in Quartier 3404-B war mit Karten bedeckt, als First Lieutenant Geoffrey Craig in einer Fliegerkombination eintrat. Auf dem Tisch lagen nicht nur Navigationskarten der Jeppesen Company, sondern auch Landkarten des U.S. Army Pionierkorps, und die größte Karte von allen war von der Reifenfirma Michelin herausgegeben worden.


  Major Hodges stand über die Michelin-Karte (Mittel- und Südafrika, Madagaskar, Maßstab 1:4.000.000) geneigt da und schaute aufmerksam zu, während Private Jack Portet Markierungen einzeichnete.


  »Das könnte lustig werden«, sagte Pappy Hodges. »Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal irgendwo flog und ein verbrannt aussehendes Gebiet bei einer 90-Grad-Biegung eines Flusses gesucht habe.«


  Geoff Craig warf einen Blick auf die Landkarte, sah die Markierungen, die Jack Portet gemacht hatte, und schaute Jack an.


  »Ich dachte, er hätte gescherzt.«


  »Herzlich willkommen bei den Kongofliegern«, sagte Jack.


  Hodges faltete die Landkarte zusammen.


  »Louise!« rief er mit erhobener Stimme. »Wir fahren!«


  Louise Hodges tauchte gleich darauf in einem Morgenrock und mit einer Tasse Kaffee auf.


  »Willst du wirklich nichts frühstücken?«


  »Ich kaufe mir einen Doughnut in der Snackbar in Cairns«, sagte Pappy.


  »Schicken sie einen Dienstwagen oder was?«


  »Ich fahre mit Geoff raus«, erwiderte Pappy.


  Er verstaute die Karten in seinem ›Jepp-Koffer‹ (ein großer Lederkoffer wie der Musterkoffer eines Vertreters; in dem Koffer wurden die Loseblatt-Notizhefte und anderes Jeppesen-Material transportiert), verschloß ihn, küßte seine Frau flüchtig auf die Wange und nahm den Jepp-Koffer und sein anderes Gepäck.


  »Schönen Flug«, wünschte Louise Hodges.


  »Danke.« Pappy verließ das Wohn-Eßzimmer.


  Louise Hodges sah Geoffs und Jacks Mienen.


  »Es ist nicht das erste Mal, daß er mich binnen drei Tagen verläßt«, sagte sie. »Wir haben uns daran gewöhnt. Es gefällt einem nicht, aber man gewöhnt sich daran.«


  Sie lächelten ein wenig verlegen und folgten Pappy Hodges aus dem Quartier 3404-B.


  »Geoff«, rief Louise ihnen nach. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ursula. Marjorie und ich werden ihr beim Packen helfen und dafür sorgen, daß sie ins Flugzeug kommt.«


  »Danke«, rief Geoff zurück.


  Geoffs Oldsmobile-Kombi parkte auf dem Zufahrtsweg hinter Jacks Jaguar. Ursula und Marjorie saßen auf dem Rücksitz. Geoff öffnete die Hecktür des Oldsmobile, damit Pappy sein Gepäck verstauen konnte, und dann stiegen sie vorne ein.


  »Kommt Mrs. Hodges nicht mit?« fragte Marjorie, als Geoff auf die Straße zurücksetzte.


  »Sie ist schlau«, sagte Geoff. »Sie bleibt zu Hause.«


  »Vielen Dank«, sagte Ursula leise.


  »Oh, Schatz, ich meinte damit nur, daß es auf dem Flughafen nichts Besonderes zu sehen gibt. Du hättest auch daheim bleiben können.«


  Auf dem Flughafen Cairns war jedoch etwas zu sehen, das Geoff nicht erwartet hatte. Zwei Dienstwagen, an denen große karierte Flaggen flatterten, parkten neben der Beechcraft L-23D auf der Parkfläche. Einer war der mit Funk ausgerüstete Wagen des Präsidenten des Army Aviation Board, und der andere war der glänzende Chevrolet mit der Tafel, auf der zwei Sterne prangten, der Wagen des Kommandeurs von Fort Rucker und dem U.S. Aviation Center.


  »Wo ist die Kapelle?« fragte Geoff.


  »Ich frage mich, was das alles soll«, sagte Pappy Hodges. »Sollte das nicht sozusagen geheim sein?«


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis das Wetterbriefing und die Kontrollen vor dem Flug erledigt waren und das Gepäck verstaut war. Der Kommandeur und der Präsident des Aviation Board warteten geduldig, was ebenfalls überraschend war.


  Dann schüttelten sie Hände, und Geoff küßte Ursula und ging an Bord.


  Eine Minute später rollte die L-23D zur Startbahn.


  General Bellmon schaute sich um. Er sah, daß Private Portet auf Hangar 104 zuging und daß Marjorie bei Ursula Craig war.


  »Johnny«, sagte General Bellmon zu seinem Adjutanten, »dieser junge Mann ist Private Portet. Laufen Sie ihm bitte nach und sagen Sie ihm, daß ich kurz mit ihm sprechen möchte. Dort. Ich komme dorthin.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Captain Oliver.


  General Bellmon wandte sich an Colonel McNair.


  »Sie brauchen Ihre Zeit nicht länger hier zu vertrödeln, Mac. Die beiden sind schon so gut wie weg.«


  Die Motoren röhrten auf, und bald darauf hob die L-23D von der Startbahn ab. Die Maschine stieg in den Himmel, flog nach Norden und war schließlich nicht mehr zu sehen.


  »Kann ich Sie für einen warmen Doughnut und Kaffee interessieren, General?« fragte Colonel McNair.


  »Nein, aber Sie können Felter anrufen und ihm sagen, daß sie abgeflogen sind, wenn Sie so nett wären, Mac. Wenn man Ihnen sagt, daß man noch nie etwas von Felter gehört hat, stellen Sie sich mit meinem Namen vor. Und sagen Sie Felter, daß ich hier war und ihren Abflug beobachtet habe.«


  Colonel McNair lächelte.


  »Jawohl, Sir. Ich werde ihm sagen, daß wir beide hier waren.«


  General Bellmon ging zu dem Adjutanten und Jack Portet.


  »Nun, Sie sind also gut in der Luft«, sagte Bellmon. »Aber ich mache keinen Hehl daraus, daß es mir bei dem Gedanken graust, mit einer so kleinen Maschine von Kontinent zu Kontinent zu fliegen.«


  »Das erinnert mich an die Abwandlung des Seemannsgebets, das man spricht, wenn man auf halbem Weg zwischen Neufundland und Schottland ist«, sagte Jack Portet. »Lieber Gott, Dein Ozean ist so groß – und mein Flugzeug ist so klein.«


  Captain Oliver bezweifelte nicht, daß Private Portet damit zumindest andeuten wollte, daß er den Atlantik überflogen hatte.


  »Johnny, würden Sie Marjorie bitten, eine Minute herüberzukommen? Und Mrs. Craig einen Moment Gesellschaft leisten?« sagte Bellmon. Es klang wie eine Frage, war jedoch ein Befehl. Captain Oliver befolgte ihn sofort.


  Marjorie kam dann schnell zu ihrem Vater und Jack. Ihre Miene spiegelte Besorgnis wider.


  »Was ist los?« fragte sie.


  »Ich muß Jack etwas sagen«, erklärte General Bellmon. »Ich möchte ihm das ins Gesicht sagen. Du solltest dabei sein.«


  Marjorie hakte sich bei Jack ein.


  »Nur zu. Sag es uns.«


  »Es ist angeordnet worden, daß Jack zur J-3-Abteilung von STRICOM in McDill versetzt wird. Ihr sollt beide wissen, daß ich nichts mit der Versetzung zu tun habe. Tatsache ist, daß ich Colonel Felter gefragt habe, ob das nötig ist. Er hält es für dringend nötig. Er sagte, je eher jeder Beteiligte an dieser Operation verschwindet, desto weniger wird man darüber munkeln.«


  »Verdammter Felter!« sagte Marjorie.


  »Dieser Scheißkerl!« stieß Jack hervor.


  »Diese Reaktion löst er manchmal auch bei mir aus«, sagte General Bellmon. »Ich muß mich ständig daran erinnern, daß das, was er macht, fast immer wichtig genug ist, um die Skrupellosigkeit zu rechtfertigen, mit der er es ausführt.«


  »Wann wird Jack versetzt?« fragte Marjorie.


  »Es wird zwei, drei Tage dauern, bis die Versetzungsverfügung hier eintrifft«, sagte General Bellmon. »Und darin hat Jack noch 72 oder 96 Stunden bis zur Abreise. Colonel McNair sagte, daß er sich solange als beurlaubt betrachten kann.«


  »Danke für den Versuch, Daddy«, sagte Marjorie.


  »Ja«, murmelte Jack nachdenklich. »Danke, General.«


  Bellmon warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Ich muß zur Arbeit.«


  Jack salutierte. Bellmon erwiderte den Gruß und ging davon.


  »Allmächtiger, ich werde auf mich aufpassen müssen«, sagte Jack.


  »Wieso?«


  »Ich grüßte, ohne auch nur darüber nachzudenken. Als wäre es mir in Fleisch und Blut übergegangen.«


  XI
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Pietermaritzburg, Südafrika

2. Mai 1964


  Major Michael Hoare rief Karl-Heinz Wagner am Freitag im Büro an und fragte ihn, ob er Lust hätte, den Samstag auf dem Lande zu verbringen und auf Blechdosen zu schießen. Karl-Heinz nahm das Angebot sofort an.


  »Und da ich Sie jetzt in meinem Netz habe«, sagte Hoare lachend, »sage ich Ihnen, daß wir stilvoll dorthin fahren werden, in einem Porsche, den ich Ihnen zufällig spottbillig anbieten kann.«


  Karl-Heinz hatte den Verdacht, daß weder das Schießen auf Blechdosen noch der Versuch, ihm einen Porsche zu verkaufen, Hoares wahre Motive für die Einladung waren. Es war nur ein vages Gefühl, aber er hätte darauf gewettet.


  Hoare holte ihn pünktlich in einem schwarzen Porsche ab, der frisch gespritzt war und neue Michelin-Reifen hatte. Hoare erklärte ihm, daß der Porsche erst vier Jahre alt war, noch wenig Kilometer auf dem Tacho hatte und gut gepflegt worden war.


  Dann forderte Hoare ihn auf, sich ans Steuer zu setzen.


  »Ich möchte ihn liebend gern fahren, Mike«, sagte Karl-Heinz, »aber Sie müssen verstehen, daß ich mir einen solchen Wagen nicht leisten kann.«


  »Fahren Sie ihn trotzdem«, sagte Hoare. »Damit Sie sehen, wie die Reichen leben.«


  Als Karl-Heinz lange genug hinter dem Steuer saß, um die Qualität des Wagens schätzen zu können, sagte Hoare: »Im Ernst, Karl, ich machte damit ein Schnäppchen, was bedeutet, daß ich den Wagen billig verkaufen kann, weit unter dem wirklichen Wert.«


  »Im Ernst, Mike«, erwiderte Karl-Heinz und imitierte leicht spöttisch seinen Tonfall, »wenn Sie ihn nicht im Tausch für meinen Volkswagen abgeben, kann ich mir den Porsche im Augenblick wirklich nicht leisten. Fragen Sie mich nochmal in einem halben Jahr, wenn ich den Kopf über dem Wasser habe.«


  »Ich dachte, Sie haben einen guten Job bei der Firma Hessische Schwere Konstruktion.«


  »Ich bin noch in der Ausbildung. Die Lohnskala wurde offenbar für Jungs aufgestellt, die geradewegs von der Uni kommen. Und als ich herkam, trug ich meinen ganzen Besitz auf dem Leib. Ich muß noch den Volkswagen abzahlen, und die Raten für meine Möbel, die Raten für meine Kleidung …«


  »Wie lange sind Sie noch in der Ausbildung?«


  »Sechs Monate.«


  »Dann wird es besser?«


  »Etwas.« Karl-Heinz lachte. »In meiner Ausbildung als Ingenieur lernte ich, Dinge in die Luft zu jagen, nicht aufzubauen.«


  Hoare lachte verständnisvoll.


  »Haben Sie jemals den Militärdienst vermißt?« fragte er.


  Karl-Heinz sah plötzlich vor seinem geistigen Auge eine deutliche Erinnerung. Er war auf einem Hügel in Vietnam, und man schickte eine Caribou – ein zweimotoriges Frachtflugzeug von De Havilland of Canada –, um ihn abzuholen. Der Vietcong hatte gewartet, bis die Caribou auf dem Boden war, und dann das Mörserfeuer eröffnet. Der Pilot der Caribou drehte sofort und wollte starten. Die Hecktür war offen, und Karl-Heinz rannte los, denn sonst hätte er einen weiteren Tag warten müssen, bis er vom Hügel heruntergekommen wäre.


  Er schaffte es so gerade, warf sich aus vollem Lauf durch die offene Tür in die Maschine und landete auf dem Bauch.


  ›Father‹ Lunsford (First Lieutenant George Washington Lunsford, benannt nach dem Landesvater) war hinten in der Maschine. Ein blutgetränkter Verband um seinen Nacken verriet, daß er verwundet war und ausgeflogen wurde. Father neigte sich über Karl-Heinz und schwenkte eine Flasche Dewar’s Scotch unter seiner Nase.


  »Rappel dich auf, du Kraut-Weißarsch«, sagte Father heiter, »und Father läßt dich ein wenig nippen.«


  Father Lunsford war auf dem Brüsseler Flughafen gewesen, so gekleidet, daß er zu dem Bild in seinem nigerianischen Reisepaß paßte, mit einer schwarzen Fellmütze, einer buntbedruckten Baumwolljacke und einem Schildkrötenkragenpullover. Acht andere Männer in ähnlichen Verkleidungen (einschließlich dem Gewand eines Priesters) waren im Flugzeug gewesen, alle gutgebaut, in hervorragender Kondition, mit unterschiedlichen Nuancen schwarzer Haut. Bevor es ihm von Father Lunsford bestätigt worden war, hatte Karl-Heinz gewußt, daß sie Absolventen der ›John-Wayne-Schule für Jungen‹ in Camp MacCall, North Carolina, waren. Father Lunsford hatte ihm ebenfalls erzählt, daß er Captain geworden war und jetzt eines von drei A-Teams der Special Forces führte, die soeben in den Kongo befohlen worden waren.


  Ja, mir fehlt der Militärdienst, dachte Karl-Heinz.


  »Manchmal vermisse ich das Soldatenleben«, antwortete er auf Hoares Frage. »Aber nicht die Volksarmee.«


  »Sind Armeen nicht alle gleich?« fragte Hoare.


  »Ich möchte nicht, daß Sie mich für einen Spinner halten«, sagte Karl-Heinz.


  »Warum sollte ich das?«


  »Weil die Volksarmee eine kommunistische Armee ist und alle kommunistischen Armeen Scheiße sind.«


  »Sonderbar, das ist genau meine Meinung«, sagte Michael Hoare. »Ich habe schon oft gedacht, wieviel Mut es Sie gekostet hat, die Berliner Mauer zu durchbrechen. Dazu braucht man allerhand Mumm.«


  »Eigentlich nicht«, widersprach Karl-Heinz. »Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Wenn ich nicht abgehauen wäre, dann wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ich zuviel getrunken und zuviel geredet hätte.«


  Hoare stieß einen Grunzlaut aus.


  In der Nähe von Pietermaritzburg, etwa 70 Kilometer von Durban entfernt, wies Hoare Karl-Heinz an, nach links auf einen Feldweg einzubiegen. Nach einem knappen Kilometer endete der Feldweg vor einem steilen Tonfelsen. Zwei Pkws und ein Kastenwagen waren bereits da, und eine Sperrholzplatte auf Sägeböcken diente als Tisch. Auf dem Tisch lagen Handfeuerwaffen, zwei Colt .45 Automatics und eine Auswahl anderer Waffen, einschließlich einiger kleiner, stupsnasiger .38er und eines schweren Smith & Wesson Revolvers. Es gab einen großen Vorrat an Munition – einige davon anscheinend in Army-Behältern, und anderes Schießzubehör wie Ohrenschützer, Reinigungsutensilien und so weiter.


  Zwei Sperrholzplatten lehnten an dem Tonfelsen. Auf jeder war eine lebensgroße Zielscheibe befestigt – der Umriß eines Menschen.


  Karl-Heinz kannte keinen der Männer, die zum Wagen kamen. Sie waren alle Engländer oder Südafrikaner. Oder vielleicht Iren wie Hoare. Zwei von ihnen wirkten intelligent und irgendwie kultiviert. Der Dritte war zwar ordentlich rasiert, kam Karl-Heinz jedoch wie ein Schläger vor. Er spürte, daß er von allen dreien taxiert wurde und daß er dem Schlägertypen mißfiel.


  Sie schossen mit Pistolen. Karl-Heinz war kein guter Pistolenschütze, was schnell offensichtlich wurde, und er befürchtete, das Gesicht zu verlieren.


  »Wenn jemand Sie jemals fragen sollte, dann haben Sie nichts von dem hier gesehen, Karl, verstanden?« sagte Michael Hoare.


  Karl-Heinz nickte. Hoare nickte zu dem Kastenwagen hin, und der Schlägertyp, ein Holländer namens Erik, ging hin, öffnete ein Fach in der Ladefläche und holte drei Waffen hervor, die in Segeltuch eingehüllt waren. Er legte sie auf den Tisch und wickelte sie aus. Es waren ein FN-Automatikgewehr, eine russische Kalaschnikow AK-47 und ein M16-Gewehr der U.S. Army.


  »Die Behörden sind scharf bei Automatikwaffen«, sagte Hoare. »Man muß eine Erlaubnis haben.«


  Karl-Heinz nahm die Kalaschnikow AK-47 und sah, daß sie in China hergestellt worden war.


  »Haben Sie schon so eins gesehen?« fragte Hoare und hielt das M16 hoch.«


  Karl-Heinz nickte und nahm es entgegen.


  »Und das FN?« fragte Hoare.


  »Ich habe davon gehört.« Karl-Heinz legte das M16 ab und nahm das belgische Gewehr der Fabrique Nationale auf. In Wirklichkeit hatte er mit einem FN-Gewehr hundertmal in Fort Bragg geschossen, aber er konnte sich nicht erinnern, daß das FN in Ostdeutschland beim Unterricht über ausländische Waffen behandelt worden war.


  Es war eine gute Waffe, ausgezeichnet verarbeitet und leicht zu handhaben.


  »Laden Sie«, sagte Hoare und wies auf die Munition, die auf dem Tisch lag.


  Karl-Heinz nahm das Magazin des FN heraus, fand 7-mm-Munition, sah, daß sie aus China stammte, und begann das Magazin zu füllen.


  Der Schlägertyp lud das Magazin eines M16-Gewehrs und führte es in die Waffe ein.


  »Paß auf, wohin du die Mündung hältst«, sagte Karl-Heinz ruhig, aber bestimmt.


  »Was?«


  »Halte das Ding nicht auf mich!«


  »Ich weiß schon, was ich tue«, entgegnete der Schlägertyp.


  »Anscheinend weißt du das nicht.«


  »Du kannst mich mal!«


  Karl-Heinz packte den Lauf des M16, riß dem Schlägertypen das Gewehr aus der Hand, entfernte das Magazin, stieß die Patrone aus und warf die entladene Waffe Hoare zu.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Mir gefällt nicht, wie Ihr Freund mit Waffen umgeht.«


  »Du Bastard!« zischte der Schlägertyp. »Für wen hältst du dich?«


  »Für jemand, der sich nicht von einem Idioten in den Bauch schießen lassen will«, erwiderte Karl-Heinz.


  »Ich schneide dir ein zweites Arschloch, du Hurensohn!« Erik bückte sich und richtete sich mit einem Messer in der Hand auf. Das Messer hatte offenbar in einer Scheide an der Wade gesteckt.


  Karl-Heinz drehte ihm den Rücken zu und wandte sich Hoare zu.


  »Mike, Sie sollten Ihrem Freund sagen, er soll das Ding wegstecken, bevor ich es ihm in den Arsch stecke.«


  Er hörte Schritte hinter sich, fuhr herum und sah, daß Erik mit wutverzerrtem Gesicht geduckt auf ihn zukam.


  Karl-Heinz bückte sich schnell, raffte eine Handvoll Sand auf und schleuderte sie hochschnellend in Eriks Gesicht. Dann trat er ihm zwischen die Beine, neigte sich über den Mann, der sich krümmte, entriß ihm das Messer und warf es zu den Zielscheiben.


  »Wenn er kein Freund von Ihnen wäre, würde ich ihm die Eier abschneiden«, sagte er zu Hoare.


  Die anderen beiden applaudierten.


  »Erik«, sagte Michael Hoare zu dem Mann, der zu Boden gesunken war, mit kalter Stimme: »Wenn es dir wieder ein bißchen besser geht, verschwindest du in den Wagen und bleibst dort.« Er wandte sich Karl-Heinz zu. »Sie sind sehr gut.«


  »Ich finde, Sie sollten mich nach Hause fahren«, sagte Karl-Heinz. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber es gefällt mir nicht.«


  »So was wird nicht noch mal passieren«, sagte Hoare. »Ich gebe Ihnen mein Wort.« Er lächelte. »Möchten Sie nicht mit dem FN schießen?«


  »Warum nicht«, sagte Karl-Heinz nach kurzem Zögern. Bald darauf gab er zwei Feuerstöße auf das Messer ab, das im Sand vor den Zielscheiben lag. Er wußte nicht, ob er getroffen hatte oder nicht, aber als sich der Staub legte, war das Messer nicht mehr zu sehen.


  »Erik«, sagte Hoare, der sich inzwischen mit bleichem Gesicht aufgesetzt hatte, »du solltest dir merken, daß Lieutenant Wagner ein gutes Gedächtnis hat und nicht so schnell vergißt.« Dann wandte er sich wieder Karl-Heinz zu. Er grinste breit, als würde er einen Witz reißen, und sagte feierlich: »Lieutenant Wagner, ich möchte Ihnen sagen, daß ich und auch mein Stab äußerst erfreut darüber sind, daß Sie die Seiten gewechselt haben.«


  »Sehr richtig«, pflichteten die anderen beiden bei.


  »Und damit, Gentlemen«, sagte Hoare, »werden wir uns verabschieden.«


  Die anderen beiden schlugen die Hacken zusammen, standen still und bellten: »Sir!«


  Im Porsche sagte Karl-Heinz: »Wollen Sie mir sagen, was zur Hölle das alles zu bedeuten hatte?«


  Hoare schaute ihn von der Seite an und lächelte. »Ich bin froh, daß Sie Eriks Eier verschont haben. Gute Versorgungs-Sergeants sind schwer aufzutreiben.«


  »Versorgungs-Sergeants? «


  »Sie sind lange genug in Südafrika und müssen gehört haben, daß ich, wenn ich keine Autos verkaufe, der berüchtigte Major Hoare der Katanga-Söldner bin«, sagte Hoare. »Warum haben Sie das niemals erwähnt?«


  »Ich dachte mir, Sie würden es zur Sprache bringen, wenn Sie darüber reden wollen.«


  »Dann ist der Zeitpunkt jetzt gekommen«, sagte Hoare. »Charley – der größere der beiden – ist mein GSO-2 – Nachrichtenoffizier. Und Reggie ist mein Personaloffizier.«


  Karl-Heinz blickte Hoare skeptisch an.


  »Für mich steht fest, daß sich sehr bald im ehemaligen Belgisch-Kongo eine Lage entwickeln wird, mit der die Streitkräfte der Demokratischen Republik nicht fertig werden«, sagte Hoare.


  »Ich möchte nicht mehr darüber hören.«


  »Lassen Sie mich ausreden«, sagte Hoare. »Der gleiche Gedanke ist gewissen Mitgliedern der Kongolesischen Regierung gekommen. Es sind Gelder für mich verfügbar gemacht worden, damit ich eine neue Truppe aufstellen kann …«


  »Ich will nichts damit zu tun haben.«


  »… wodurch ich in der Lage bin, meinem GSO-3 – Planungs- und Ausbildungsoffizier – zweitausend Dollar pro Monat zu zahlen. Für das, was eigentlich nur ein Teilzeitjob sein würde.«


  »Dollars? Amerikanische Dollars?«


  »Die Mittel stehen in der Schweiz zur Verfügung, in Dollars«, antwortete Hoare.


  »Ich will nicht in einem südafrikanischen Gefängnis landen«, sagte Karl-Heinz. »Und wenn die HSK davon erfährt, würde ich meinen Job verlieren.«


  »Wir werden gegen kein südafrikanisches Gesetz verstoßen«, sagte Hoare. »Aber glauben Sie mir, Karl-Heinz, die Südafrikaner werden uns nicht behelligen, es sei denn, es käme ihnen zu Ohren, daß wir einen Sturz der Regierung in Pretoria planen. Sie wollen keine kommunistische Regierung an ihrer nördlichen Grenze.«


  »Welche Art Kommunisten?«


  »Chinesen, Russen. Tschechen und möglicherweise Ostdeutsche. Ich würde wetten, Russen oder Ostdeutsche. Würde das irgendwelche Probleme für Sie bedeuten – die Ostdeutschen?«


  »Wollen Sie mich deshalb haben? Weil ich Ostdeutscher bin?«


  »Ich brauche jemand, der einen Ausbildungsplan erstellt«, sagte Hoare, »in Verbindung mit einer Stärke- und Ausrüstungsübersicht, und der dann die Lieferung der Ausrüstung überwacht, wenn sie eintrifft.«


  Karl-Heinz schwieg.


  »Ich brachte Sie mit Charley und Reggie zusammen, damit die beiden einen Eindruck von Ihnen gewinnen konnten«, erklärte Hoare. »Nach der Art, wie Sie mit Erik fertig wurden – nun, mehr brauchten sie nicht zu sehen.«


  »Sind die meisten Ihrer Soldaten wie Erik?« fragte Karl-Heinz. »Messerschwingende Totschlägertypen?«


  »Ja, das befürchte ich leider«, erwiderte Hoare ehrlich. »Sie brauchen wirklich besondere Offiziere, die sie im Zaum halten. Sie, Karl, sind offensichtlich ein Offizier, wie wir sie brauchen.«


  »Ach Gott!« stieß Karl-Heinz auf Deutsch hervor.


  »Ich habe zwei weitere Argumente«, sagte Hoare. »Ich bin in der Lage, einen Rekrutierungs-Bonus zu zahlen …«


  »Was für einen Bonus? Wieviel?«


  »Sie fahren ihn«, sagte Hoare, »und wenn unser Einsatz notwendig wird, sind die 2500 Dollar Sold nur ein Klacks im Vergleich zu dem, was wir kassieren werden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Dem Sieger gehört die Beute«, sagte Hoare.


  »Und wenn die HSK etwas herausfindet und ich gefeuert werde? Was dann?«


  »Ich halte es für das beste, Sie bleiben bei der HSK«, erwiderte Hoare. »Aber wenn irgendwas passieren sollte, ist das kein Problem. Sie hätten schon am nächsten Tag einen anderen Job.«


  Er streckte Karl-Heinz die Hand hin. Nach kurzem Zögern nahm Karl-Heinz die Hand vom lederüberzogenen Lenkrad des Porsche und reichte sie ihm.
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Rhein-Main-Flughafen, Frankfurt am Main, Westdeutschland

16. Mai 1964


  Barbara und Marjorie Bellmon hatten Mrs. Louise Hodges und Mrs. Ursula Craig zum Flughafen in Dothan gefahren und dann in die Maschine der Southern Airways nach Atlanta gesetzt. Dort stiegen sie in die Eastern Airlines um und flogen nach Newark. Von Newark aus fuhren sie mit dem Bus zur McGuire Air Force Base, die an Fort Dix, New Jersey, grenzt. Als man in McGuire Mrs. Craigs Schwangerschaft bemerkte, behauptete Ursula Craig fest und steif, erst im fünften Monat zu sein. Ein sichtlich ungläubiger Sanitätsoffizier erteilte ihr die Erlaubnis, an Bord einer DC-8 der World Airlines zu gehen, die von der Regierung für den Flug nach Frankfurt am Main gechartert worden war.


  Ursula fühlte sich unbehaglich auf ihrem schmalen Sitz und konnte nicht schlafen, aber es gab keine echten Probleme. Ihr wurde nicht mal schlecht, und sie hätte vorher gewettet, daß ihr übel werden würde.


  Im Militär-Terminal des Rhein-Main-Flughafens überprüfte ein Sergeant des Transportkorps der Army ihre Reiseunterlagen und überreichte ihnen einen Ticketgutschein – die Lufthansa würde das zu schätzen wissen, sagte er – für ihre Tickets von Frankfurt nach Brüssel und von Brüssel zum Kongo. Er wies ihnen den Weg zu der Tür, durch die sie gehen sollten, um auf der zivilen Seite des Flughafens einen Bus zu finden, und fügte bedauernd hinzu, daß sie leider selbst für den Transport ihres Gepäcks zur Lufthansa sorgen müßten.


  Sie stiegen in den Bus, fuhren zum Lufthansa-Terminal und luden dort ihr Gepäck aus.


  »Du setzt dich auf die Koffer, Schatz«, sagte Louise Hodges im Befehlston. »Ich kümmere mich um die Abfertigung. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, alles prima«, sagte Ursula und lächelte gezwungen.


  Louise Hodges entdeckte im Lufthansa-Terminal keinen Gepäckträger, und so ging sie zum nächsten Schalter und sprach mit einem atemberaubend schönen, schwarzhaarigen Mädchen.


  »Ich brauche jemand, der mir das Gepäck trägt.«


  »Haben Sie bei der Lufthansa gebucht?«


  »Das werde ich haben, wenn ich Ihnen den Ticketgutschein der Army überreiche«, sagte Louise ein wenig schnippisch.


  »Darf ich den Gutschein bitte sehen?« fragte das schöne Mädchen.


  Louise gab ihn ihr.


  »Beeilen Sie sich bitte«, sagte Louise. »Die Lady, mit der ich reise, ist in anderen Umständen.«


  Auf nahezu wundersame Weise änderte sich das Verhalten des Mädchens, aber der Grund war nicht schwesterliche Sorge um eine schwangere Frau, wie Louise annahm.


  »Nur einen Moment bitte, Mrs. Hodges«, sagte das schöne Mädchen mit einem herzlichen Lächeln. Sie verschwand durch eine Tür. Als sie zurückkehrte, wurde sie von einem gutgekleideten Mann mit einer Rose in jeder Hand und einer Krankenschwester in Weiß begleitet.


  »Meine liebe Mrs. Hodges«, sagte der Mann. »Willkommen in Deutschland!«


  Er überreichte ihr eine Rose.


  »Und wo ist Mrs. Craig?«


  »Sie sitzt draußen auf dem Gepäck«, sagte Louise und musterte die Rose fast argwöhnisch.


  »Du meine Güte«, sagte der Mann. »Ich hoffe, alles ist in Ordnung mit ihr?«


  Er eilte zur Tür, gefolgt von der Krankenschwester, der schönen jungen Frau und zwei Gepäckträgern.


  Er ging zu Ursula, verneigte sich und überreichte ihr eine Rose. Die Krankenschwester ergriff Ursulas Hand, mit der sie die Rose hielt, und nahm Ursulas Handtasche. Es folgte eine Unterhaltung zwischen drei Personen, die so schnell war, daß Louise nichts verstehen konnte.


  »Was ist los?« fragte Louise Hodges.


  Ursula wirkte etwas verlegen.


  »Ich habe Ihnen nur gesagt, daß ich mich prima fühle und nicht hier in ein Hotel gehen möchte«, sagte Ursula.


  »Machen sie Schwierigkeiten? Wollen sie dich nicht ins Flugzeug lassen?« fragte Louise.


  »O nein«, antwortete Ursula. »Er will wissen, ob es nicht angenehmer für mich wäre, wenn ich mit einem Hubschrauber nach Brüssel fliege.«


  »Bestimmt wäre das angenehmer«, sagte Louise. »Wieviel würde das kosten?«


  »Das ist schon bezahlt«, sagte Ursula leise.


  »Von Geoff?« fragte Louise.


  »Von Geoffs Vater.«


  »Oh.«


  »Und ein Wagen holt uns in Brüssel ab und bringt uns zum Westbury-Hotel, wo wir übernachten. Und am nächsten Morgen werden wir zum Flughafen gefahren«, sagte Ursula. »Dort warten eine andere Krankenschwester und ein Arzt, falls ich einen brauche. Was soll ich tun, Louise?«


  »Sprich ein kleines Gebet«, sagte Louise. »Danke Gott für einen reichen Schwiegervater.«
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Leopoldville, Demokratische Republik Kongo

18. Mai 1964


  Drei separate Personengruppen, jede einzelne von der Flughafenverwaltung als genügend bedeutsam beurteilt, auf dem Rollfeld warten zu dürfen, anstatt im Terminal hinter der Zollabfertigung, standen bereit, als die UTA DC-8 aus Brüssel auf dem Flughafen Leopoldville landete.


  Lieutenant Colonel und Mrs. Gregory Sutton vom Militärattachéstab an der US-Botschaft nickten den anderen grüßend zu. Die anderen waren Mr. und Mrs. Kenneth Doane-Foster von der Barclays Bank Ltd. und Captain und Mrs. Jean-Philippe Portet von Air Kongo.


  Sie sprachen jedoch nicht miteinander, außer »guten Morgen«, und erst als das Flugzeug die Halteposition erreicht hatte und die Gangway herangefahren wurde, stellten sie fest, daß sie alle aus dem gleichen Grund auf dem Flughafen waren. Als die Flugzeugtür geöffnet wurde, entrollte Mr. Kenneth Doane-Fosters Chauffeur ein Blatt Papier, auf dem in Großbuchstaben MRS GEOFFREY CRAIG stand, und hielt es hoch.


  »Kenneth«, sagte Captain Portet in Hörweite von Colonel Sutton und dessen Frau, »was treiben Sie hier?«


  »Ich hole eine amerikanische Lady ab«, sagte Doane-Foster.


  »Ich glaube, wir erwarten dieselbe Lady«, sagte Jean-Philippe Portet.


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Ich glaube, wir alle warten auf dieselbe Lady«, bemerkte Lieutenant Colonel Sutton.


  »Da ist Louise«, sagte Mrs. Sutton und hob die Stimme. »Hallo, Lou!«


  Louise Hodges entdeckte sie, lächelte und winkte.


  Mrs. Sutton ging zur Gangway, und als Louise herunterkam, gefolgt von Ursula Craig, küßte sie ihr die Wange.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte sie. »Willkommen im Kongo. Pappy und Geoff sind wegen der Wetterlage in Kolwezi hängengeblieben.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Louise. »Dies ist Geoffs Frau. Sie ist sehr müde und sehr schwanger. Gibt es eine Möglichkeit, uns schnell durch den Zoll zu bringen?«


  »Ihr werdet bei uns bleiben, bis wir eine Wohnung für euch gefunden haben«, sagte Mrs. Sutton. »Freie Wohnungen gibt es praktisch keine. Sobald wir bei uns zu Hause sind, werde ich einen Arzt nach ihr sehen lassen.« Sie reichte Ursula die Hand, »Ich bin Dottie Sutton.«


  »Guten Tag.« Ursula schaute verwirrt auf das Schild, auf dem ihr Name stand.


  »Mrs. Craig«, sagte Kenneth Doane-Foster. »Ich bin Kenneth Doane-Foster von der Barclays Bank, und das ist meine Frau Daphne.«


  »Guten Tag«, sagte Mrs. Doane-Foster und gab ihr die Hand.


  »Ursula, ich bin Jacks Stiefmutter«, sagte Hanni Portet auf Deutsch. »Und hier ist sein Vater.«


  »Merkwürdige Situation, nicht wahr?« sagte Doane-Foster. »Ich bekam soeben zufällig mit, daß es irgendein Problem wegen einer Unterkunft und eines Arztes gibt. Darf ich den Ladies das Gästehaus der Barclays Bank anbieten, das Sie benutzen können, so lange Sie es brauchen? Und wenn wir dort eintreffen, wird auch dort unser Arzt zur Verfügung stehen.«


  »Ich brauche keinen Arzt«, wandte Ursula ein. »Ich fühle mich prima.«


  Sie schaute Hanni an, und Hanni fand, daß ihr Blick etwas Hilfesuchendes hatte.


  »Ich beanspruche die Rechte der Stiefmutter«, sagte sie entschieden auf Englisch. »Diese beiden haben Jack beherbergt, und ich werde mich dafür revanchieren.« Sie wandte sich an Ursula und sprach wieder Deutsch.


  »Haben Sie Hunger? Oder möchten Sie lieber sofort zu unserem Haus fahren?«


  »Ja, ich habe Hunger«, sagte Ursula. »Wann wird Geoff hier sein?«


  »Vielleicht morgen, aber bestimmt übermorgen. Bis dahin haben Sie sich ausgeruht und schön gemacht.«


  »Danke«, sagte Ursula.


  »Ich spreche leider kein Deutsch«, sagte Doane-Foster. »Ich habe nichts verstanden.«


  »Meine Frau hat Sie soeben aus dem Rennen geworfen, Ken«, erklärte Jean-Philippe Portet.


  Die Frage, wo wer blieb, wurde schließlich beim Mittagessen im ›Cercle Sportif‹, Leopoldvilles Sport- und Gesellschaftsclub, geklärt.


  Louise Hodges würde bei ihren alten Freunden, den Suttons wohnen, Ursula Craig bei den Portets. Kenneth Doane-Foster beglich die Rechnung; Mrs. Doane-Foster sagte, daß sie ein Essen geben und sie den anderen Ladies der Gemeinde vorstellen werde, sobald Ursula Fuß gefaßt haben würde; ihr Mann hielt das für eine ausgezeichnete Idee. Zurück in seinem Büro, würde er sofort einige Telefonate führen und versuchen, ein Apartment aufzutreiben. Und er würde natürlich seinen Arzt am Nachmittag zu den Portets schicken.


  Als Doane-Foster in seinem Büro war, ging er zum Aktenschrank und holte die vertrauliche Akte über Air Simba hervor, die Fluggesellschaft, der die Bank eine beträchtliche Summe für eine Transaktion geliehen hatte, die man als ziemlich riskant betrachtete. Er notierte, daß Jean-Philippe Portet durch seinen Sohn eine vorher nicht bekannte, sehr enge persönliche Beziehung zu Geoffrey Craig hatte, dem einzigen Kind von Porter Craig, dem Aufsichtsratsvorsitzenden von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, den Investment-Bankiers. Er diktierte eine diesbezügliche vertrauliche Mitteilung zur Telex-Übermittlung nach London und rief dann seinen Immobilienmakler an und sagte ihm, daß er ein Apartment für einen jungen Offizier brauche, der soeben der U.S. Botschaft zugeteilt worden war.


  »Sein Name ist Geoffrey Craig«, sagte Doane-Foster. »Sein Vater ist Porter Craig von Craig, Powell, Kenyon & Dawes. Sir Edward rief mich an, Tom. Er hält es für eine gute Idee, daß ich im Namen der Bank alles für Geoffrey Craig tue, was in meiner Macht steht. Und damit meinte Sir Edward gewiß mehr als die üblichen blöden Einladungen zum Essen. Haben wir uns verstanden?«
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Hôtel du Lac, Bukavu, Demokratische Republik Kongo

18. Mai 1964


  Major Pappy Hodges und First Lieutenant Geoffrey Craig waren noch keine Viertelstunde in ihrem Zimmer, gerade lange genug, um die Fliegerkombinationen auszuziehen und zu duschen, als jemand an die Tür klopfte.


  Pappy schlang ein Badetuch um die Hüften und öffnete die Tür. Ein Afrikaner stand da, ein großer Mann mit weißem Baumwolljackett, einer runden, roten Filzmütze, mit ausgebeulter schwarzer Hose und Sandalen.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte Pappy mißtrauisch.


  »Möchte der Monsieur Jade kaufen?«


  »Nein.«


  »Wie wäre es dann mit einer dreizehnjährigen Jungfrau? Wir sind Spezialisten für nur leicht beschädigte dreizehnjährige Jungfrauen.«


  »Father!« schrie Geoff. Nackt und naß eilte er aus dem Badezimmer zur Tür, nahm den Afrikaner in die Arme und zog ihn ins Zimmer. »Mann, freue ich mich, dich zu sehen! Wie geht es dir?«


  »Ich hab’ furchtbaren Durst«, sagte der Afrikaner, schloß die Tür und reichte Pappy die Hand. »Captain Lunsford, Sir.«


  »Da will ich doch verdammt sein!« stieß Pappy hervor.


  »Sind wir das nicht alle?« sagte Father Lunsford. »Habt ihr Jungs was zu trinken?«


  »Da ist eine Flasche Scotch in meiner Reisetasche.«


  »Sie haben hier einen Zimmerservice«, sagte Lunsford. »Bestell uns Bier.«


  »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen«, sagte Geoff, während er den Telefonhörer abnahm und dann sechs Flaschen Bier bestellte.


  »Sag, daß du Simba-Bier willst«, riet Father Lunsford. »Die haben hier zwei Sorten Bier – Simba und Elefantenpisse.«


  Geoff bestellte Simba.


  »Und ich hätte gern eine Zigarre. Ich nehme an, keiner von euch …«


  Pappy eilte zu seinem Jepp-Koffer und nahm eine Kiste Zigarren heraus.


  »Echte Havannas«, sagte er. »In Grönland gekauft. Sie sind schrecklich. Die Kommunisten haben auch das versaut.«


  »Das Leben im Ausland macht einen anscheinend zu einem furchtbaren Chauvinisten, nicht wahr?« sagte Lunsford im betont nachgemachten britischen Akzent und biß das Ende der Zigarre ab.


  »Was zum Teufel treibst du hier?« fragte Geoff.


  »Ich erkunde«, sagte Lunsford. »Ich hatte einen Jungen auf dem Flughafen, und er sagte mir, daß eine L-23 gelandet ist. So dachte ich mir, daß du vielleicht hier bist, und da ich in der Gegend war …«


  »Wir hatten es höllisch schwer, über die Grenze zu kommen«, sagte Pappy.


  »Nun, Major, Sie sind eindeutig ein Söldnerpaar, das den Schwarzen den Kolonialismus zurückbringen soll.«


  Lunsford paffte an der Zigarre. »Einem geschenkten Gaul schaut man zwar nicht ins Maul, aber das Kraut ist ziemlich enttäuschend, nicht wahr?«


  »Und sie kosteten sechs Dollar das Stück«, sagte Pappy.


  Es klopfte an der Tür. Lunsford ging schnell ins Badezimmer und blieb darin, bis der Zimmerkellner, der das Bier brachte, wieder fort war.


  »Was erkundest du?« fragte Geoff, als er ihm eine Flasche Bier reichte.


  »Straßen und Sprunggelände«, sagte Lunsford. »Und dann war ich drüben in Bujumbura und schaute mir die Chinesen an. Ich hoffe, wir werden hier nicht in irgend etwas verwickelt. Hier ist das Ende einer sehr langen Nachschublinie.«


  »Glaubst du, hier wird was passieren, Father?« fragte Geoff.


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber wenn ich Mao Tse-tung wäre und hier Remmidemmi machen wollte, dann wüßte ich, wie ich das anstellen würde.«


  »Wie?« fragte Geoff.


  »Ich würde eine Kiste AK-47, getarnt als Botschaftseinrichtung, ins Land bringen und die Waffen dem geeignetsten Wilden geben, der sich als Führer seines Landes betrachtet«, sagte Lunsford.


  »Einem Wilden?« fragte Geoff.


  »Ja, einem Wilden«, sagte Lunsford. »Es gibt einige Ausnahmen – sie haben einen erstklassigen Colonel namens Leonard Mulamba, der weiß, was er tut …«


  »Nie gehört, diesen Namen«, warf Pappy nachdenklich ein.


  »Er hält sich aus Leopoldville tunlichst heraus«, sagte Lunsford. »Dills hat arrangiert, daß ich mich mit Colonel Mulamba treffen konnte. Ich nehme an, Ihr kennt Colonel Dills? Den Typen vom STRICOM?«


  »Wir erhielten unsere Befehle von ihm«, sagte Pappy und fügte hinzu: »Einige davon.«


  »Guter Mann«, sagte Lunsford. »Jedenfalls lernte ich Mulamba kennen, und wir verstanden uns gut. Ich fragte ihn, was er mir empfehlen würde, wie ich am besten herumkomme. So steckte er mich in die ANC-Uniform – die der Armée Nationale Congolaise – eines Majors, und wir schauten uns zusammen um. Er könnte einigen meiner Ausbilder in Leavenworth beibringen, wie man eine richtige Inspektion durchführt. Im Ernst. Bis zu dem, was man Kampfbereitschaft nennt. Oder den Mangel daran – was ungefähr alles war, was wir angetroffen haben.«


  »Du warst in Leavenworth?« fragte Geoff. (Das U.S. Army Command and General Staff College befindet sich in Fort Leavenworth, Kansas.)


  »Mein lieber Freund, ich war nicht nur dort, sondern der Beste meiner Klasse. Und ich habe einen hübsch gravierten Säbel als Beweis.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Geoff.


  »Das solltest du auch verdammt sein«, meinte Father Lunsford. »Du hast einen künftigen Führer unserer Streitkräfte vor dir.«


  Er streckte die Hand nach einer weiteren Flasche Bier aus.


  »Wenn ich gewußt hätte, in was ich hier hineingerate«, fuhr Lunsford fort, »dann hätte ich meinen Säbel vom Kamin genommen und mitgebracht. Die Wilden sind beeindruckt von Säbeln. Sie haben einige Schwierigkeiten, Dinge wie zum Beispiel Automatikwaffen zu kapieren.«


  »So war es bei mir auch, als ich einberufen wurde«, warf Geoff ein.


  »Du hörst mir nicht richtig zu«, sagte Lunsford. »Ich spreche von Wilden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, zum Beispiel erzählte mir Colonel Mulamba vom Katanga-Aufstand. Die Streitkräfte der Rebellen gingen mit großer Zuversicht in den Kampf gegen die Söldner. Sie hatten dawa.«


  »Was ist das?« fragte Pappy.


  »Nun, die Offiziere nehmen einen Rekruten und machen kleine Schnitte auf seine Stirn und die Brust. Dann reiben sie Zauberstaub in die Wunden.«


  »Zauberstaub?« Geoff lachte.


  »Halt die Klappe und laß mich weitererzählen. Dann behängen sie sich mit einem Tierfell. Das eines Löwen – Simba – ist natürlich das beste, aber zur Not reicht auch ein Ziegenfell. Danach befehlen sie den Rekruten, davonzugehen. Sie ballern ein paarmal in die Luft und sagen dem Rekruten, die Zeremonie habe geklappt, er habe nun dawa. Er wäre ab sofort gegen Kugeln gefeit. Und er glaubt es, denn er hat die Schüsse mit eigenen Ohren gehört und lebt noch.«


  »Kaum zu glauben«, sagte Geoff.


  »Du solltest es aber glauben, Geoff«, erklärte Lunsford, »oder du endest in kleinen Stücken à l’italienne.«


  »Was heißt das?« fragte Geoff. »Wie die Italiener?«


  »Du bist Pilot«, sagte Lunsford ungläubig, »und hast noch nie etwas von den italienischen Fliegern gehört?«


  Geoff und Pappy schüttelten den Kopf.


  »Die italienische Luftwaffe schickte Leute hierher … nach Kamina, einer ehemals belgischen Basis …«


  »Wir waren dort«, warf Pappy ein.


  »… um den Kongolesen das Fliegen beizubringen«, fuhr Lunsford fort. »Und ein halbes Dutzend von ihnen bezahlte einigen Nutten nicht den abgemachten Preis. Sie verschwanden. Die Itaker, meine ich. Sie tauchten dann auf dem Marktplatz auf. In hübschen kleinen Stücken gegrillt und gebraten.«


  »Wirklich?« Geoff sah ihn ungläubig an.


  »Wirklich. Viele dieser Kongolesen sind erst vor kurzem aus dem Busch gekommen, mein unschuldiger junger Freund. Um es mal so zu sagen, dies ist ein ganz neues Spielchen. Ich will nicht behaupten, daß die Regeln anders sind, weil es nämlich gar keine Regeln gibt. Wenn wir hier in etwas reingeraten, dann in eine üble Schweinerei.«


  »Glauben Sie, die Chinesen fangen hier was an, Lunsford?« fragte Pappy.


  »Ich weiß es nicht. Felter glaubt das offenbar, und nach allem, was ich über den Knaben gehört habe, hat er für gewöhnlich recht.«


  »Felter sagte uns, Sie würden kongolesische Fallschirmjäger ausbilden«, warf Pappy ein.


  »Wir arbeiten daran«, sagte Lunsford. »Es geht ein bißchen langsam. Man muß mit den elementaren Dingen anfangen. Dies ist ein Stiefel. Und nun ziehen wir diesen Stiefel an.«


  »Drei A-Teams?« fragte Geoff. »Ist das alles?«


  »Reicht das deiner Meinung nach nicht?« sagte Father Lunsford. »Oh, du kleiner Ungläubiger! Wir sind hier, um die Welt für die Demokratie zu retten, und die Green Berets werden nicht scheitern, oder ich will Maxwell Goldberg heißen. Scheiß drauf – gehen wir essen. Die Steaks hier sind nicht à l’italienne und schmecken recht gut, besonders wenn unbezahlt.«


  »Ich dachte, du möchtest nicht mit uns gesehen werden«, sagte Geoff.


  »Ich gehe jetzt nach unten. Und wenn ihr ins Restaurant kommt, besuche ich euch an eurem Tisch und biete euch Jade oder Jungfrauen an, und diesmal, Major, werden Sie versuchen, diesen armen und unwissenden Wilden übers Ohr zu hauen.«


  XII
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Leopoldville, Demokratische Republik Kongo

22. Mai 1964


  Hannelore Portet fand zahlreiche Gründe, weshalb Ursula und Geoff nicht in das Apartment ziehen sollten, das Kenneth Doane-Foster für sie in einem siebenstöckigen Gebäude in der Innenstadt nahe beim Mobil-Oil-Gebäude gefunden hatte. Zum einen war es kein so schönes Apartment. Das schönste, was man darüber sagen konnte, war die Tatsache, daß es überhaupt gemietet werden konnte. Die Zimmer waren klein und dunkel, und der Balkon befand sich an der Sonnenseite, was bedeutete, daß er nur früh am Morgen und am Abend benutzt werden konnte. Außerdem befand sich das Apartment im Zentrum, und wenn sich die Concierge auch noch so sehr bemühte, Besucher fernzuhalten, es würde ein stetiger Strom von Hausierern an Ursulas Tür klopfen. Hanni Portet mißfiel auch der Gedanke, daß Ursula dort allein sein würde, wenn Geoff nicht in der Stadt war. Und dann gab es das Problem mit dem Personal.


  Andererseits konnte das Haus der Portets Geoff und Ursula – und später das Baby – schlucken, ohne einen Schluckauf zu bekommen. Das Haus war einfach zu groß für die drei Leute, die darin wohnten. Selbst Jean-Philippe gab das zu. Aber er weigerte sich, es zu verkaufen, weil es den Tennisplatz und den Swimmingpool gab. Pool und Tennisplatz paßten einfach nicht in eine Wohngegend mit Häusern, die klein genug für drei Bewohner waren, argumentierte er. Und außerdem benutzte er das Haus auch für geschäftliche Zwecke, und die Kongolesen würden sich fragen, welche finanziellen Probleme er oder Air Simba hatte, wenn er das Haus verkaufte und in ein kleineres umzog.


  Er hatte natürlich recht, aber Hannelore überlegte, daß der Swimmingpool und der Tennisplatz und eine Vielzahl von Hausboys einfach weitere Gründe waren, weshalb Geoff und Ursula bleiben sollten.


  Und da gab es auch persönliche Gründe. Jeanine war elf, fast an der Schwelle zur Frau, und Hanni dachte, daß Jeanine mehr über Liebe und Babys von Ursula lernen konnte als jemals aus Aufklärungslektüre. Jeanine und Ursula hatten sich von Anfang an prima verstanden, und Hanni freute sich stets, wenn sie die beiden miteinander Deutsch sprechen hörte.


  Geoff und Jean-Philippe verstanden sich ebenfalls vom ersten Augenblick an. Es war leicht zu begreifen, warum Geoff und Jack Freunde geworden waren, und jetzt, in Jacks Abwesenheit, schien Geoff seine Stelle einzunehmen.


  Hanni hatte von Anfang an gespürt, von dem Tag an, an dem Jean-Philippe Geoff am Flughafen abgeholt und ihn zum Essen eingeladen hatte, daß Geoff sich irgendwie bei ihnen unwohl fühlte. Sie hatte keine Ahnung, warum – denn allem Anschein nach mochte er sie –, aber sie war sich dieses Gefühls sicher.


  Die Gelegenheit, das Thema zur Sprache zu bringen, kam, als Hanni ins Wohnzimmer ging und Geoff und Jean-Philippe unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse sitzen sah. Sie tranken Bier, und Hanni fand, daß sie das wie Amerikaner taten. Sie hatten die Füße auf Stühle gelegt, ihre Bierflaschen standen in eisgefüllten Champagnerkühlern, jeweils einer für einen Biertrinker, und sie tranken aus der Flasche. Ein kräftiger Schluck, und dann stellten sie die Flasche wieder ins Eis.


  Jeanine, Ursula und zwei der Hunde waren im Swimmingpool. Ursula war bis zum Hals im Wasser – aus zweierlei Gründen: Weil es eine Entspannung war … und weil sie sich genierte. Sie war zu dick für einen Badeanzug, und so trug sie nur einen Unterrock über der anderen Unterwäsche.


  Hanni ging hinüber zu den Männern, nahm ihrem Mann die Flasche ab, wischte sorgfältig den Flaschenhals an ihrem Kleid ab und trank einen Schluck.


  »Das macht sie, müssen Sie wissen, um den Eindruck zu erwecken, es gebe keinen intimen Kontakt zwischen uns beiden.« Jean-Philippe war sichtlich erfreut, eine Gelegenheit für diese Erklärung zu haben.


  Hanni schüttete ein wenig Bier auf den Schoß ihres Mannes, und als er aufstand, lächelte sie und überreichte ihm die Flasche.


  »Es sollte einen speziellen Orden für Männer geben, die mit deutschen Frauen verheiratet sind«, sagte er.


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Hanni.


  »Ich bin ganz Ohr. Jeder lüsterne Vorschlag wird sorgfältig erwogen.«


  »Ich sprach mit Geoff«, sagte Hanni. »Mein Vorschlag lautet: Da die Hunde nicht annähernd soviel Spaß haben werden, wenn er ihnen Ursula wegnimmt, sollte er mit ihr auf Dauer hierbleiben.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Jean-Philippe sofort. »Wenn Ursula nicht mit Jeanine im Pool wäre, würden die verdammten Hunde hier stehen und sich trocken schütteln.«


  Beide schauten Geoff an und waren überrascht, als sie sahen, daß seine Miene Unbehagen verriet.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?« fragte Hanni.


  »Jack riet mir, mich von euch fernzuhalten«, erklärte Geoff. »Er sagte, es könnte Ärger geben.«


  »Das ist lächerlich«, wandte Hanni ein. »Wer könnte Ärger machen? Sprach er von der Botschaft?«


  »Nein, von den Kongolesen. Er … äh … meinte, es könnte zu ziemlich üblen Verwicklungen kommen.«


  »Blödsinn«, sagte Hanni.


  »Weiß Jack etwas, das mir nicht bekannt ist?« fragte Jean-Philippe. »Sind Sie bei der CIA?«


  »Nein«, antwortete Geoff.


  »Dann gibt es keinen Grund zur Sorge.«


  »Aber ich fliege nicht nur Flugzeuge für die Botschaft«, erklärte Geoff.


  »Keiner denkt, daß irgendein Stellvertretender Militärattaché in irgendeiner Botschaft nur da ist, um sich Paraden anzusehen«, sagte Jean-Philippe. »Jacks Besorgnis ist rührend, aber unangebracht.«


  »Er war besorgt, und zwar äußerst besorgt, daß es zu Gewalttaten kommen könnte«, sagte Geoff. »Er sprach davon, daß vielleicht Ihre Flugzeuge gesprengt werden … und Schlimmeres.«


  »Solange die gegenwärtige Regierung an der Macht ist, sind wir in keinerlei Gefahr«, sagte Jean-Philippe. »Und was Sie und Ursula betrifft, so sind Sie hier vermutlich sicherer, als Sie es in New York City wären.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Kenneth Doane-Foster, also die Barclays Bank, traf Ursula auf dem Flughafen. Das entging Mobutus Sicherheitsdienst natürlich nicht, und inzwischen werden sie herausgefunden haben, was das alles zu bedeuten hatte. Mobutu weiß, daß seine Regierung sich enorme Geldsummen leihen muß, und ich bezweifle, daß er sich in der Wall Street oder der Threadneedle Street unmöglich machen will; was der Fall wäre, wenn von einem Strafmandat an aufwärts Ihnen und Ursula irgend etwas passieren würde.«


  »Ich glaube, Sie überschätzen den Einfluß meines Vaters«, sagte Geoff.


  »Ich hatte nie von Ihrem Vater gehört«, erwiderte Jean-Philippe. »Aber Doane-Foster hat von ihm gehört, und als ich ihn fragte, was er auf dem Flughafen machte, war er ehrlich genug, es mir zu sagen. Stimmt es wirklich, daß Ihrem Vater der Teil von Manhattan südlich des Washington Square gehört?«


  Geoff antwortete nicht sofort. Dann hielt er Jean-Philippes Blick stand.


  »Nein«, sagte er. »Das ist eine gewaltige Übertreibung.«


  »Nun, nehmen wir weder Doane-Foster noch Colonel Mobutu die Illusion«, sagte Jean-Philippe. »Zu Ihrem und meinem Besten.«


  »Verzeihung?«


  »Doane-Foster ist viel netter zu mir, seit Sie bei uns wohnen«, erklärte Jean-Philippe. »Sie sind der Höhepunkt der Leopoldviller Gesellschaft von 1964.«


  »O Gott!« stieß Geoff hervor.


  »Und ich erhielt einen Wink von Mobutus Schwiegersohn, dem ein Teil von Air Simba gehört, daß der Colonel Sie gern zum Abendessen einladen würde … um den Mann kennenzulernen, dessen Vater der Teil Manhattans südlich des Washington Square gehört.«


  »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte Hanni.


  »Ich bezweifle, daß Ursula ein offizielles Dinner zuzumuten ist«, sagte Jean-Philippe.


  »Du hast recht«, stimmte Hanni sofort zu.


  »Warum fragen wir sie nicht?« sagte Geoff. »Wenn wir hier wohnen werden, sollten wir die Nachbarn kennenlernen.« Er sah Jean-Philippe erneut in die Augen. »Mir gefiel kein bißchen, daß Ursula allein im Apartment wäre, wenn ich dauernd weg muß. Aber ich wußte bis jetzt nicht, wie das zu ändern ist. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«
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Albertville, Demokratische Republik Kongo

14. Juni 1964


  Martin Luther Nsagamdo war klein und zierlich. Er war achtundzwanzig, wirkte jedoch älter. Als Kind hatte er Rachitis gehabt, und als er schließlich in die lutherische Mission von St. John (Missouri-Synode) gebracht worden war, hatte man den Schaden nicht mehr beheben können.


  Die Lutheraner hatten ihm Englisch beigebracht, ihn Schreiben und Lesen gelehrt und daß Gott seinen Sohn Jesus Christus geschickt hatte, um sowohl schwarze als auch weiße Sünder zu retten.


  Martin Luther Nsagamdo war ein außergewöhnlich aufgewecktes Kind gewesen, und man hatte ihn per Stipendium in die Vereinigten Staaten schicken wollen, aber letzten Endes hatte es an Geld gefehlt. Er hatte die Missionsschule abgeschlossen und war dann nach Kolwezi zu den belgischen Katholiken geschickt worden, die die Saint-Agnes-Oberschule für begabte Kinder betrieben.


  Das klappte auch nicht. Er blieb nur zwei Jahre, gerade lange genug, bis er Französisch mehr oder weniger beherrschte und eine Schreibmaschine bedienen konnte. Aber er hatte große Schwierigkeiten mit Mathematik. Père Henri erklärte ihm freundlich, daß Gott vielleicht andere Pläne mit ihm habe, als ihn zu einem Büroangestellten zu machen. Es sei an der Zeit, die Schule zu verlassen, damit Platz für andere geschaffen wurde.


  Martin Luther Nsagamdo war, soweit er das wußte, etwa 14 Jahre alt. Er kehrte nach Albertville zurück und versuchte, Arbeit in den Minen zu finden, aber man wollte ihn nicht, weil er nicht kräftig genug aussah. So fand er Arbeit in der Küche eines belgischen Mineningenieurs. Er spülte das Küchengeschirr, polierte die Töpfe und Pfannen und Herdplatten und sorgte dafür, daß der Hund der Belgier das Futter bekam, das die Belgier wünschten, und daß das Futter nicht einfach aus der Küche verschwand.


  Und er lernte das Kochen. Nichts Ausgefallenes – das beinhaltete Geheimnisse, die der belgische Koch nicht mit ihm teilen wollte –, aber einfache Kost. Er konnte Eier braten, Hähnchen grillen und Schweine- und Rinderbraten zubereiten. Er blieb acht Jahre lang bei den Belgiern und arbeitete zwei weitere Jahre für eine andere belgische Familie.


  Dann fand er einen Job bei K. N. Swayer, dem chef Américain, der nach Albertville gekommen war, um Lastwagen zusammenzubauen. Zuerst fürchtete sich Martin Luther Nsagamdo vor K. N. Swayer, weil der Mann laut war, sehr oft fluchte und sich manchmal sinnlos betrank. Aber nach und nach wurde ihm klar, daß Swayer trotz allem ein guter Mensch war, daß die Amerikaner, welche die riesigen Trucks zusammenbauten, anders als die Amerikaner von der Mission St. John waren und sich ebenfalls von den Belgiern unterschieden. Sie waren nicht schlechter, nur anders.


  Es gefiel K. N. Swayer, was Martin Luther kochte. Er mochte Steaks und Kartoffeln und eine Tomate, oder Schweinebraten, Kartoffeln und eine Tomate, und als Nachtisch bevorzugte er Eiscreme, die aus Leopoldville eingeflogen wurde und die er mit Schokoladensirup und manchmal mit einem Schuß Benedictine verfeinerte.


  Er brachte Martin Luther Nsagamdo bei, seinen Wagen zu fahren. Bald war Martin Luther dafür verantwortlich, daß der Wagen immer makellos sauber war. K. N. Swayer führte notwendige Reparaturen selbst aus, und Martin Luther schaute dabei zu und lernte, wie so etwas gemacht wurde.


  An einem denkwürdigen Tag forderte K. N. Swayer ihn auf, sich hinters Steuer zu setzen und zu seinem Dorf zu fahren, damit er sich anschauen konnte, wie es jetzt aussah.


  Es war ein großartiges Gefühl, am Steuer eines roten MGB ins Dorf zu fahren. Auf dem Heimweg fragte K. N. Swayer, warum er nie geheiratet habe, und Martin Luther Nsagamdo erklärte ihm, daß eine Frau soundsoviele Rinder kostete und er noch nicht soviel Geld gespart hatte.


  Am nächsten Tag sagte ihm K. N. Swayer, daß er darüber nachgedacht hatte und fand, Martin Luther würde ein viel besserer Junge sein, wenn er eine Frau hätte, die ihm im Haus half. Er fragte ihn, wieviel Geld genau ihm noch zum Kauf einer Frau fehlte.


  Martin Luther Nsagamdo sagte sich, daß K. N. Swayer wirklich ein christlicher Gentleman war, als er ihm erklärte, er könne das geliehene Geld als Hochzeitsgeschenk betrachten, und als er dann zur Trauung kam und mit lauter Stimme ›Jesus Loves Me‹ und ›Vorwärts christliche Soldaten‹ auswendig sang.


  Martin Luther Nsagamdo war als K. N. Swayers erster Boy glücklicher als je in seinem Leben, und er war sehr traurig, als er erkannte, daß dieser Teil seines Lebens endete.


  Er suchte Swayer auf. Der Ingenieur saß auf der Veranda und beobachtete, wie sich die Dunkelheit über den Tanganjikasee senkte. Er trank Bier aus der Flasche und aß dazu Käse und Cracker.


  »Darf ich mit Ihnen sprechen, Sir?« fragte Martin Luther.


  »Was hast du diesmal kaputtgemacht?«


  »Der Teufel kommt«, sagte Martin Luther Nsagamdo.


  »Was zur Hölle redest du da?«


  »Die Simbas sind hier«, sagte Martin Luther Nsagamdo.


  »Die Löwen?« fragte Swayer verwirrt.


  »Sie nennen sich die Löwen«, sagte Martin Luther.


  »Und wer sind sie?«


  »Böse Männer«, antwortete Martin Luther, »die sich um Nicholas Olenga geschart haben. Er war ein Angestellter der Eisenbahn.«


  »Warum ist er böse?« Swayers Neugier war jetzt geweckt.


  »Er sagt, er wird alle Weißen töten«, erklärte Martin Luther Nsagamdo. »Besonders die Amerikaner.«


  »Warum?«


  »Weil ihr hier im Kongo seid, um alle zu Sklaven zu machen.«


  »Und dieser Typ ist hier? In Albertville?«


  »Er und 200 Simbas«, sagte Martin Luther Nsagamdo. »Mister Swayer, Sir, ich finde, Sie sollten die Amerikaner zusammenrufen und den Kongo verlassen.«


  »Du meinst, diesem Kerl ist es ernst? Er will tatsächlich Leute killen?«


  »Ja, Sir, er meint das ernst.«


  »Nur Amerikaner oder alle weißen Leute?«


  »Amerikaner ganz bestimmt, Europäer vielleicht. Er ist ein kleiner Mann, aber er kann viel Schaden anrichten, bevor die Force Publique kommen und helfen kann.«


  Da will ich doch verdammt sein, dachte K. N. Swayer. Er glaubt alles, was er da sagt!


  Fünf Minuten später telefonierte K. N. Swayer mit Captain Jean-Philippe Portet.


  »Erzähl mir was über einen Typen namens Olenga, Philippe«, sagte Swayer.


  »Joseph Olenga?«


  »Ja.«


  »Schlechte Nachrichten. Was ist mit ihm?«


  »Warum schlechte Nachrichten?«


  »Er ist ein Kitawala«, sagte Portet.


  »Ein was?«


  »Die Kitawalas vermischen den Wachtturm und Dschungelgötter, wenn du mir folgen kannst. Sagen wir so: Sie sind Anarchisten, im Namen Jesu Christi, der morgen wiederkehrt, und im Namen irgendeines heidnischen Gottes, der zufällig in die gegenwärtige Lage paßt. Natürlich ist der Weiße Mann für sie der größte Teufel von allen.«


  »Jesus!«


  »Warum fragst du nach Olenga?«


  »Er ist hier in Albertville«, sagte Swayer. »Mein erster Boy sagte mir soeben, daß er es für das beste hält, wenn ich mit allen Weißen von hier verschwinde.«


  Swayer hatte erwartet, daß Captain Portet in Gelächter ausbrechen und sticheln würde, man sollte nicht alles glauben, was man von einem Hausboy hört.


  Statt dessen herrschte lange Stille, bevor Portet etwas erwiderte.


  »Hast du all deine Leute griffbereit?« fragte Portet mit ruhiger Stimme, jedoch todernst.


  »Du glaubst, an der Sache ist was dran? Etwas Gefährliches?«


  »Ich werde bei Tagesanbruch ein Flugzeug dort haben«, sagte Jean-Philippe Portet. »Du hast dann deine Leute auf dem Flugplatz. Sie werden keine Koffer packen. Sie nehmen nur mit, was sie auf dem Leib tragen.«


  »O verdammt!«


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe … es darf kein Eindruck entstehen, daß es eine Massenevakuierung gibt.«


  »Ja, ich habe verstanden«, sagte K. N. Swayer. »Wohin fliegen wir?«


  »Wenn du nicht zu mir kommen willst, rufe ich im Hôtel du Lac in Bukavu an und melde dich an«, sagte Portet. »Wie viele Leute seid ihr?«


  »32 Mann«, sagte Portet.


  »Beim ersten Tageslicht, Ken.«


  »Was ist mit den Belgiern von der Union Minière?« fragte Swayer. »Soll ich sie informieren?«


  »Auf keinen Fall!« sagte Portet sofort und entschieden. »Mit 32 Leuten ist meine Commando voll. Und ich will keine Mobszene auf dem Flugplatz.«


  »Aber werden die Belgier nicht ebenfalls in Gefahr sein?«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Portet. »Selbst die Wilden verstehen anscheinend, daß die Minen Geld einbringen. Für gewöhnlich verschonen sie die Minen – und die Brauereien.«


  »Aber wir arbeiten für die Minen«, sagte Swayer.


  »Ihr seid Amerikaner.«


  »Dann meinst du, die Lage ist wirklich ernst?«


  »Willst du ein Risiko eingehen?«


  »Nein«, sagte Swayer.


  Und er dachte: Genaugenommen werde ich dafür bezahlt, daß ich für meine Leute sorge. Das Zusammenbauen von Trucks ist nicht das Wichtigste. Und wenn die Bosse in Tulsa sauer sind, weil sie die Rechnung von Portets Air Simba erhalten, dann sollen sie mich am Arsch lecken.
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Jan Smuts International Airport, Johannesburg, Südafrika

14. Juni 1964, 17 Uhr 30


  Arthur B. Cohen, Direktor von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, South Africa Ltd., war zur Stelle, als der South African Airways Flug 808 von Leopoldville mit Endziel Durban in Johannesburg zwischenlandete. Nur um sicherzugehen, hatte er dafür gesorgt, daß eine Ambulanz bereit war, aber es erwies sich als unnötig.


  Mrs. Craig, am Arm ihres Mannes, schaffte es aus eigener Kraft, aus der DC-8 und die Gangway hinunterzusteigen.


  »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Mr. Craig«, sagte Mr. Cohen zu Geoff, der Zivilkleidung trug.


  »Freut mich ebenfalls. Sie wiederzusehen«, sagte Geoff, obwohl er sich nicht erinnern konnte, den Mann jemals gesehen zu haben. »Dies sind meine Frau und Mrs. und Miß Portet.«


  »Es ist mir eine Ehre, Ladies«, sagte Mr. Cohen. »Gibt es irgend etwas, das gleich erledigt werden sollte? Oder können wir zum Hotel fahren?«


  »Schatz?« Geoff musterte Ursula.


  »Ich fühle mich prima«, sagte Ursula.


  »Wir haben Sie im Intercontinental einquartiert«, sagte Mr. Cohen. »Ich entnahm den Worten Ihres Vaters, daß Sie ein Hotel bevorzugen. Meine Frau und ich hätten Sie natürlich gern bei uns zu Hause gehabt.«


  »Wir wollten nicht stören«, sagte Geoff.


  »Es wäre überhaupt keine Störung gewesen, glauben Sie mir.«


  »Das Hotel ist gut«, sagte Geoff. »Trotzdem vielen Dank. Wo ist der Wagen?«


  Cohen schaute sich um und gestikulierte ungeduldig. Ein alter, aber auf Hochglanz polierter Rolls-Royce rollte majestätisch heran.


  »Es sei denn, Mrs. Craig möchte lieber liegen?« Cohen schaute Geoff Craig fragend an.


  »Ich fühle mich gut«, sagte Ursula, »und ich wünschte, alle würden aufhören, mich zu behandeln, als wäre ich aus Glas.«


  Es war eine Fahrt von etwa 20 km vom Flughafen bis nach Johannesburg. Jeanine saß auf einem der Notsitze, und ihr Blick war ernst und staunend, als sie Ursula anschaute.


  »Ich kann die Uhr nicht hören«, bemerkte Geoff.


  »Wie bitte?« fragte Mr. Cohen.


  »Ich sagte, ich kann die Uhr nicht hören. Rolls-Royce wirbt damit, daß das lauteste bei Tempo 90 die Uhr ist. Und die höre ich nicht.«


  »Stimmt«, sagte Mr. Cohen.


  »Wußten Sie, Mr. Cohen, daß Rolls-Royce der Firma Cadillac Lizenzgebühren für die Federung dieser Wagen zahlt?«


  »Nein, davon habe ich wirklich noch nichts gehört.«


  »Halt die Klappe, Geoff«, sagte Hanni. »Du machst mehr Schwierigkeiten als Ursula.«


  »Es ist alles in Ordnung, Schatz«, sagte Ursula. »Mir geht es wirklich prima.«


  »Gleich wenn Sie im Hotel sind, wird Dr. Kloepp kommen«, sagte Mr. Cohen. »Das erspart Ihnen die Fahrt zu seiner Praxis.«


  »Er braucht nicht ins Hotel zu kommen«, sagte Ursula. »Ich kann mich perfekt auf eigenen Beinen bewegen.«


  »So graziös wie eine Kuh auf dem Eis«, sagte Geoff. »Lassen Sie den Doc zum Hotel kommen.«


  »Geoff!« fuhr Hanni ihn an.


  Ursula und Jeanine kicherten.


  In jedem Zimmer der Suite im Intercontinental waren frische Blumen, und auf dem Couchtisch im Wohnzimmer stand eine große Schale mit frischem Obst.


  Geoff inspizierte jedes Zimmer, bevor er sich auf die Couch vor die Obstschale setzte.


  »Kein Alkohol?« fragte Hanni.


  »Bestimmt ist irgendwo welcher«, sagte Mr. Cohen ein wenig erstaunt. Er zog an der Tür eines kleinen Schranks, und dahinter kam eine komplette Bar zum Vorschein.


  »Was darf ich Ihnen anbieten, Madam?« fragte Mr. Cohen.


  »Nichts für mich, danke«, sagte Hanni. »Aber schenken Sie etwas Starkes für den zukünftigen Daddy ein, bevor er uns alle verrückt macht.«


  »Mr. Craig?«


  »Geoff, sagen Sie um Himmels willen Geoff zu mir. Und ja, was zu schlucken wäre fein. Bourbon, wenn welcher da ist.«


  »Ich werde mich hinlegen«, sagte Ursula.


  Geoff sprang sofort auf. »Alles in Ordnung, Schatz?«


  »Ich möchte mich nur etwas hinlegen.«


  »Hast du Hunger, oder möchtest du sonstwas?« beharrte Geoff.


  »Ich wünschte, ich könnte ihn herausziehen wie einen Stecker«, sagte Ursula, dann lachte sie, verschwand im Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Cohen überreichte Geoff ein Glas mit Bourbon.


  »Wild Turkey«, sagte er. »Ich glaube, den habe ich noch nie getrunken.«


  »Guter Stoff.« Geoff trank einen Schluck Bourbon. Dann nahm er den Hörer des Telefons ab, das auf dem Couchtisch stand. »Vermittlung, ich möchte mit Mr. Karl-Heinz Wagner bei der Firma Hessische Schwere Konstruktion in Durban sprechen.«


  Der Telefonist sagte, er werde zurückrufen. Geoff legte den Hörer auf und bemerkte Hannis fragenden Blick.


  »Ursulas Bruder«, erklärte Geoff. »Aber das ist ein vertraulicher Anruf. Verstehst du?«


  Sie nickte.


  »Sie hören ebenfalls nichts von dem Gespräch, Mr. Cohen«, sagte Geoff. »Und wenn er kommen kann, haben Sie ihn nicht gesehen. Ist das klar?«


  »Gewiß.«


  Es dauerte zehn Minuten, bis der Telefonist das Gespräch vermittelte.


  »Karl? Hier spricht Geoff.«


  »Du sollst mich nicht anrufen«, sagte Karl-Heinz.


  »Ursula bekommt bald das Baby«, sagte Geoff. »In der nächsten Woche oder so, sagen die Ärzte. Wir sind in Johannesburg im Interconti, falls du herkommen kannst.«


  Es folgte langes Schweigen.


  »Wenn es soweit ist, ruf mich an«, sagte Karl-Heinz schließlich. »In der Firma. Meine Leitung zu Hause ist vielleicht angezapft. Ich werde eine Möglichkeit finden, zu euch zu kommen.«


  Dann war die Leitung tot.


  »Ursula hat gar nicht erzählt, daß ihr Bruder in Südafrika ist«, sagte Jeanine Portet. »Sie hat mir nicht mal gesagt, daß sie einen Bruder hat.«


  »Das muß sie vergessen haben, Schatz«, sagte Geoff. »Aber erwähne es bei keinem, okay?«


  »Ich möchte wissen, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Hanni.


  Geoff schwieg. Er stand auf und ging ins Schlafzimmer zu Ursula. Sie stand beim Bett, mit dem Rücken zu Geoff.


  »Ich habe soeben mit Karl-Heinz telefoniert«, sagte Geoff. »Er sagte, er wird kommen, wenn du das Baby bekommst.«


  Ursula wandte sich langsam zu Geoff um.


  »Dann rufst du besser noch mal an«, sagte Ursula. »Die Wehen haben soeben eingesetzt.«


  »Hanni!« rief Geoff aufgeregt.


  »Nur die Ruhe, ich habe es gehört«, sagte Hanni und schob sich an ihm vorbei. »Bestell einen Wagen.«
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Penthouse Suite 2, Hotel Intercontinental, Johannesburg, Südafrika

15. Juni 1964, 4 Uhr 30


  Geoffrey Craig trug Miß Jeanine Portet wie einen Sack Zement über der Schulter, als er die Suite betrat.


  »Leg sie aufs Bett«, sagte Hanni. »Ich werde sie ausziehen.«


  »Armes Kind«, sagte Geoff.


  »Sie wollte warten, also wartete sie«, wandte Hanni ein. »Und sie wird bestimmt froh darüber sein, wenn sie aufwacht. Hast du ihr Gesicht gesehen? Als sie das Baby sah?«


  »Haben Sie sein Gesicht gesehen?« fragte Karl-Heinz Wagner.


  »Ja, natürlich«, sagte Hanni.


  »Es muß hier irgendwo Champagner sein«, sagte Geoff.


  »Es ist halb fünf am Morgen!« protestierte Hanni.


  »Ich werde auf meinen Sohn und auf seinen Neffen anstoßen«, sagte Geoff, »und es juckt mich nicht, wie spät oder früh es ist.«


  Eine sorgfältige Suche ergab, daß es keinen Champagner in der Suite gab. Geoff bestellte zwei Flaschen Champagner beim Zimmerservice.


  »Hat außer mir noch jemand Hunger?« fragte Geoff und hielt die Sprechmuschel zu.


  Hanni blickte überrascht drein. »Aus irgendeinem Grund fühle ich mich wie ausgehungert.«


  »Steaks mit Spiegeleiern«, bestellte Geoff. »Drei Portionen. Mit allem pipapo.«


  »Ich muß langsam an die Rückkehr denken«, sagte Karl-Heinz.


  »Du kannst doch nicht abzischen, bevor du Ursula gesehen hast«, wandte Geoff ein. »Ich meine, bevor du sie wach gesehen hast. Ich will Fotos machen. Geoffrey Craig junior, mit Mommy, Daddy und Onkel Karl-Heinz.«


  »Ich habe keinen Urlaub«, sagte Karl-Heinz.


  Hanni bekam das mit und schaute ihn neugierig an.


  »Um Himmels willen, sei kein Blödmann«, sagte Geoff. »Wie oft im Leben wirst du Onkel? Und sie würden es nicht wagen, ohne dich Krieg anzufangen.«


  »Ich muß zurück«, beharrte Karl-Heinz. »Vielleicht ist es bis jetzt nicht aufgefallen, daß ich weg war.«


  »Sag ihnen, daß du mit zwei hübschen deutschen Blondinen in Johannesburg warst. Das klingt glaubwürdig.«


  »Ich muß zurück«, wiederholte Karl-Heinz. »Es gibt einen UTA-Flug um 11 Uhr 15.«


  »Okay, da haben wir noch etwas Zeit.« Und dann fiel Geoff etwas anderes ein. »Allmächtiger, mein Vater! Ich muß ihn anrufen!«


  Er nahm die Telefonhörer ab und nannte dem Telefonisten die Telefonnummer in New York.


  »Weißt du, wie spät es jetzt in New York ist?« fragte Hanni.


  »Wer weiß das, und wen juckt das? Gott ist im Himmel, und auf der Welt ist alles in Ordnung«, sagte Geoffrey Craig senior.
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Flughafen Albertville

15. Juni 1964, 5 Uhr


  K. N. Swayer hatte während der Nacht nur sehr wenig geschlafen. Er hatte seinem Assistenten Denny Fitzwaller, einem kleinen, 50-jährigen Schotten, mit dem er in aller Welt Bohrtürme errichtet hatte, am Telefon erzählt, was los war. Sie hatten schon erlebt, daß an Verstopfung leidende Einheimische einen Furz lassen wollten und daß es vermutlich nur Zeit- und Geldverschwendung für die Firma bedeutete, wenn man darauf einging.


  Aber es war besser, auf Nummer Sicher zu gehen, anstatt hinterher zu trauern, und deshalb wurde jeder von Unit Rig angewiesen, am Morgen um Viertel vor fünf in seinen Wagen zu steigen und zum Flughafen zu fahren. Keiner durfte Gepäck mitnehmen, damit nicht ihre Absicht verraten wurde, an Bord eines Air-Simba-Flugzeugs zu gehen und damit wegzufliegen.


  »Kein Grund zur Panik«, fügte Swayer hinzu. »Sagen Sie den Leuten, daß sie die Ruhe bewahren und tun sollen, was ihnen gesagt wird.«


  Die meisten Angestellten von Unit Rig, die schon unter Swayer oder Fitzwaller gearbeitet hatten, nahmen die Nachricht von der bevorstehenden Evakuierung gelassen hin, aber zwei Frauen von leitenden Angestellten und ein Diesel-Techniker aus Detroit machten Schwierigkeiten. Die Frauen suchten Swayer auf und verlangten eine bessere Erklärung, als Fitzwaller ihnen gegeben hatte. Als Swayer sie geduldig gab, erklärten die Frauen, sie sähen keinen Grund, irgendwohin zu fliegen, nur mit der Kleidung, die sie auf dem Leib trugen, und all ihre Habe zurückzulassen, damit die Nigger sie klauen konnten – wenn es wirklich kein Problem gebe, wie er sagte.


  Der Techniker, der zu Swayers Haus kam, während die Frauen Swayer die Hölle heiß machten, erklärte frei und offen, daß es ihm scheißegal sei, was Fitzwaller oder Swayer sagten. Wenn am Morgen ein Flugzeug komme, werde er mitfliegen, aber mit all seinem Besitz, denn er habe die Schnauze voll von Albertville, vom Kongo und der Unit Rig und werde heimkehren. Er sei nicht so sehr auf den Detroit-Diesel-Job angewiesen.


  Swayer forderte die Frauen auf, heimzukehren, zwei Koffer zu packen und im Kofferraum ihres Wagens zu verstauen, damit niemand sie sehen würde.


  Fitzwaller kam und erklärte, daß jeder informiert worden war.


  »Geben Sie ihnen eine Stunde, Fitz«, sagte Swayer zu seinem Assistenten, als die Frauen fort waren, »und dann lassen Sie die Luft aus den Reifen ihrer Wagen.«


  »Sie Hundesohn!« ereiferte sich der Techniker von Detroit Diesel.


  Swayer ging zu ihm, packte ihn an der Hemdbrust und schlug ihm links und rechts mit der flachen Hand ins Gesicht, so hart, daß der Techniker stürzte, als Swayer das Hemd losließ.


  »Das können Sie nicht tun!« keuchte der Techniker von Detroit Diesel und starrte Swayer zornig vom Boden aus an.


  »Sie haben gesehen, daß ich das kann«, erwiderte Swayer in ruhigem Tonfall. »Und wenn Sie noch mal das Maul aufreißen, tue ich es wieder. Setzen Sie sich in einen Sessel und bleiben Sie da, bis ich Ihnen was anderes sage.«


  Er wartete, bis der Techniker nach einigem Zögern gehorchte und Platz nahm, und dann wandte er sich an Fitzwaller.


  »Am Morgen, Fitz, holen Sie diesen Knaben und die Frauen und ihre Männer im GM ab und bringen sie – ohne Gepäck – zum Flugplatz.«


  »Verstanden«, sagte Fitzwaller.


  »Ist Ihnen klar, was passiert, wenn ich das melde?« fragte der Techniker von Detroit Diesel.


  Swayer ignorierte ihn.



  Um vier Uhr machte Martin Luther Nsagamdo das Frühstück für Swayer und den Techniker von Detroit Diesel. Orangensaft, ein kleines Steak, Eier, Toast und Kaffee.


  Swayer ging zu seinem Safe und nahm aus dem Umschlag mit Geld für den Notfall alle Banknoten bis auf 500 Dollar und steckte das Geld ein. Die 500 Dollar gab er Martin Luther Nsagamdo und trug ihm auf, sich um die Boys der anderen Leute von Unit Rig zu kümmern, falls die Leute ›vergessen‹ hatten, das selbst zu tun.


  Er riet Martin Luther Nsagamdo, seine Frau in den MGB zu setzen und sie in sein Dorf zu fahren, wenn die Dinge schlecht aussehen würden.


  Um Viertel vor fünf setzte er den Techniker von Detroit Diesel in den MGB, und mit Martin Luther Nsagamdo, der hinten auf dem Kofferraum saß, fuhr er zum Flugplatz.


  Eine ungewöhnliche Anzahl von ›Buschafrikanern‹, wie er sie bezeichnete, war auf den Straßen von Albertville. Nach Swayers Meinung sahen Buschafrikaner im Gegensatz zu den Einwohnern Albertvilles, von denen sich die meisten bemühten, sich wie Europäer zu kleiden und zu verhalten, wie frisch aus dem Urwald gekommen aus. Sie trugen Tierfelle und sonderbare Hüte, gingen barfuß und hatten Stöcke bei sich. Noch wichtiger, sie wirkten finster und feindselig, während die Bewohner von Albertville höflich, freundlich und glücklich wirkten.


  Die Curtiss Commando von Air Simba traf pünktlich auf die Sekunde ein, und Swayer fragte sich, ob der Pilot eher eingetroffen und außer Sicht und Hörweite im Kreis geflogen war, bis es Zeit zur Landung gewesen war. Swayer war nicht überrascht, daß nach der Landung Kapitän Jean-Philippe Portet in der offenen Tür auftauchte. Es hätte ihn überrascht, wenn Portet jemand anders geschickt hätte.


  Die Unit-Rig-Leute waren schnell an Bord.


  Swayer schüttelte Martin Luther Nsagamdo die Hand, ermahnte ihn, mit dem MGB nicht gegen einen Baum zu fahren, und ging ebenfalls an Bord.


  Flugkapitän Jean-Philippe Portet, der nur einen Motor der Curtiss Commando abgeschaltet hatte, startete ihn wieder, während er über die Piste rollte, und als er am Ende der Rollbahn war und gedreht hatte, beschleunigte er sofort zum Start.


  Martin Luther Nsagamdo schaute der Curtiss Commando nach, bis sie immer kleiner am Himmel wurde, dann setzte er sich hinter das Steuer des MGB.


  Er fuhr vorsichtig zurück zum Haus, wo seine Frau alles gepackt haben und ihn erwarten würde. Es würde ihr erster Besuch zu Hause sein, seit sie geheiratet hatten und sie für Mr. Swayer arbeitete.


  Anderthalb Kilometer vor der Stadt war die Straße von vielleicht 50 Leuten blockiert. Einige davon trugen Teile von Uniformen der belgischen Armee, eine Uniformmütze oder einen Rock oder ein Hemd, dessen Zipfel über der Hose flatterten. Und einige der Männer waren bewaffnet, wie Martin Luther Nsagamdo besorgt sah, als er näher heranfuhr und stoppte.


  Er lächelte höflich und begrüßte den Mann, der offensichtlich der Anführer war, als Chef.


  »Was machst du hier?« fragte der Chef. Er trug den Uniformrock eines belgischen Offiziers, komplett mit Koppel, an dem ein Säbel und eine Uniformmütze hingen. Aber er hatte weder Hemd noch Krawatte, die Hose war die eines Zivilisten, und er war barfuß.


  »Ich habe meinen Boß zum Flugplatz gefahren«, sagte Martin Luther Nsagamdo. »Und jetzt fahre ich den Wagen zurück.«


  Martin Luther Nsagamdo sah nicht die Machete, die hinter seinem Kopf geschwungen wurde. Erst im letzten Sekundenbruchteil spürte er eine Bewegung hinter sich. Es blieb ihm keine Zeit mehr, eine Hand schützend hochzureißen oder sich zu ducken.


  Der Machetenhieb durchtrennte die rechte Seite seines Nackens, die Wirbelsäule und das meiste der linken Nackenseite, aber nicht alles. Sein Kopf blieb an einem dünnen Stück Muskel und Gewebe an seinem Körper. Drei oder vier Herzschläge lang spritzte Blut von seinen Schultern hoch in die Luft.


  Seine Leiche wurde aus dem MGB gezerrt.


  Der Chef, der Mann mit dem Uniformrock eines belgischen Offiziers, griff in den Wagen und tauchte einen Finger in das Blut. Er hielt den blutigen Finger an die Stirn und malte dann ein Kreuz an die Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite.


  Dann setzte er sich hinters Steuer, hupte heiter immer wieder und fuhr langsam in die Stadt. Seine Männer trotteten neben und hinter dem Wagen her.


  Eine Stunde später fand eine andere Patrouille von Nicholas Olengas Volksbefreiungs-Armee Mrs. Nsagamdo in der Küche von K. N. Swayers Haus. Sie wartete auf ihren Mann. Sie hatte sich feingemacht und trug das geblümte Kleid, das sie im Versandkatalog so schön gefunden und das K. N. Swayer für sie bestellt hatte.


  Sie wurde vergewaltigt und erschossen und zerstückelt.
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United States Strike Command, McDill Air Force Base, Florida

17. Juni 1964


  Der Oberbefehlshaber des U.S. Strike Command (CINC STRICOM) hatte in Fort Hood, Texas, die 2. Panzerdivision besucht, und es war 15 Uhr 30, als seine L-23 in McDill landete. Vor zwei Tagen, als der Zeitpunkt gekommen war, den Besuch entweder zu machen oder abzusagen, hatte er impulsiv seinem Adjutanten aufgetragen, Lieutenant Colonel Lowell zu fragen, ob er Zeit hätte, die Maschine zu fliegen.


  Die Maschinen des CINC STRICOM wurden normalerweise nicht von Stabsoffizieren geflogen, weil er es für eine Verschwendung von Zeit und Fähigkeiten hielt, wenn ein so ranghoher Offizier Lufttaxifahrer spielte. Aber in diesem Fall verstieß er gegen seine eigene inoffizielle Regel. Zum einen wollte er Lowell besser kennenlernen, und das konnte er, wenn er ihn in Fort Hood bei sich hatte. Zum anderen war Lowell ein Panzeroffizier und würde ein zweites Inspizierungs-Augenpaar sein.


  Es war eine gute Idee gewesen, Lowell mitzunehmen. Lowell hatte sich als ein besseres zweites Augenpaar erwiesen, als er gehofft hatte. Wie ein Spürhund hatte er einige Dinge entdeckt, die sich die 2. Panzerdivision gewiß unentdeckt gewünscht hatte und die ihm, dem CINC STRICOM, vermutlich entgangen wären. Dinge der Einsatzbereitschaft, nichts Belangloses. Und mit der Absicht, zu helfen, nicht um jemanden mit der Hand in der Keksdose oder schlafend zu erwischen.


  Darüber hinaus war Lowell eine angenehme Gesellschaft gewesen. General Evans fand, er sollte es zur Gewohnheit machen, sich von Lowell fliegen zu lassen, wenn er andere Truppenteile besuchte. Lowells fliegerisches Können war noch wie der Zuckerguß auf dem Kuchen.


  Es war Mittwoch, und an Mittwochnachmittagen spielte General Evans gern Golf. Er wäre gern in sein Quartier gegangen, um zu duschen und anschließend Golf zu spielen.


  Aber er befahl seinem Fahrer, ihn zum Büro zu fahren. Da gab es einige Dinge in Fort Hood, die er zu Papier bringen wollte, solange er sie noch frisch in Erinnerung hatte, und vielleicht fand er mit ein wenig Glück morgen die Zeit, sich für ein paar Stunden zum Golfplatz wegzustehlen.


  »Colonel«, sagte er, als Lowell gerade die Tür des Dienstwagens schließen wollte, »wenn Sie nicht etwas wirklich Dringendes vorhaben, möchte ich Sie mitnehmen. Normalerweise tippe ich die Notizen selbst, wenn ich von einem Großverband wie der ›Hell-on-Wheels‹-Panzerdivision zurückkehre, und ich möchte, daß Sie sich die Notizen ansehen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell, ging um den Wagen herum und stieg auf der anderen Seite ein.


  Der Chef des Stabes, General Evans Erster Adjutant und die Sekretärin erwarteten ihn, als er im Büro eintraf. Er hörte sich als erstes von seinem Chef des Stabes an, was während seiner Abwesenheit in seinem Namen getan worden war, und nickte zustimmend, als die Aktionen der Reihe nach aufgezählt wurden. Ein guter Chef des Stabes war ein Offizier, der die Aktionen durchführte, wie es der Kommandeur tun würde, wenn er anwesend wäre, und General Evans fand wieder einmal, daß sein gegenwärtiger Chef des Stabes der beste war, den er je gehabt hatte, auch wenn er in der Air Force war.


  Als er mit seinem Chef des Stabes fertig war, ließ General Evans seinen Adjutanten warten, bis er seiner Sekretärin diktiert hatte, was ihm in Fort Hood aufgefallen war und was verbessert werden mußte. Zwei Notizen würden getippt werden. Eine, ›der offizielle Inspizierungsbericht‹, würde vervielfältigt und dem Stab und Fort Hood übermittelt werden. Die andere, ›Notiz Ft. Hood, 15-17 Juni 64‹ würde sein Büro nicht verlassen, und keiner außer seiner Sekretärin würde sie jemals sehen. Er würde später darauf zurückgreifen, um seine Erinnerung aufzufrischen.


  Dann widmete er sich seinem Ersten Adjutanten. Das Gespräch drehte sich überwiegend um seinen Terminplan für die nächsten 96 Stunden. Und wie erwartet gab der Adjutant Evans eine Zusammenfassung der Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren, während der CINC STRICOM in Fort Hood gewesen war.


  Rear Admiral (Konteradmiral) Ralph H. Summerall, J-2 STRICOM, tauchte zu diesem Zeitpunkt auf. Evans hätte es vorgezogen, wenn Admiral Summerall bis zur Stabskonferenz am Morgen aufgeschoben hätte, was immer ihn beschäftigte. Wenn irgend etwas Wichtiges passiert wäre, dann hätte er, Evans, das bereits von seiner Sekretärin, seinem Adjutanten oder seinem Chef des Stabes erfahren. Und vermutlich in dieser Reihenfolge, dachte er ein wenig zynisch, während er Summerall anlächelte.


  »Kommen Sie herein, Ralph«, sagte er. »Möchten Sie Kaffee?«


  »Nein, danke, Sir«, erwiderte Admiral Summerall. »Ich möchte nur einen Augenblick von Ihrer Zeit, General.«


  Damit meinte er ein Gespräch unter vier Augen. Es war jedoch leichter, den Adjutanten Kaffee holen zu schicken, als Admiral Summerall zu erklären, daß der Erste Adjutant in alle Vorgänge eingeweiht werden durfte. Und Evans war müde. Also verzichtete er auf die Erklärung.


  »Was haben Sie, Ralph?« fragte Evans, als der Adjutant das Büro verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Vielleicht bringe ich Eulen nach Athen, General«, sagte Admiral Summerall, »aber ich bin der Meinung, Sie müssen es wissen, und ich sollte es Ihnen sagen, in der Hoffnung, daß Sie nicht nach meinen Quellen fragen.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen, Ralph«, sagte Evans.


  »General Westmoreland wird nach Indochina geschickt und löst General Harkins ab«, sagte Summerall.


  »Ich hörte Gerüchte darüber«, sagte Evans. »Aber jetzt ist es offiziell, wie?«


  »Das wird es am 20. Juni.«


  »Interessant«, sagte General Evans. »Westy ist ein guter Mann.«


  »Und General Taylor geht als Botschafter nach Saigon«, sagte Admiral Summerall. »Am 1. Juli.«


  »Davon habe ich nichts gehört. Sehr interessant.«


  Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten? dachte General Evans. Wird Max Taylor dort als Botschafter rübergeschickt oder um ein Auge auf Westy zu halten? Oder vielleicht beides?


  »Nun, dann freut es mich, daß ich mich entschieden habe, vorbeizuschauen«, sagte Admiral Summerall.


  »Ich freue mich ebenfalls darüber«, sagte General Evans. »Haben Sie sonst noch etwas für mich?«


  »Nichts, was nicht bis zur Stabskonferenz warten könnte, General«, sagte Admiral Summerall. Und dann, als wäre es ihm gerade erst eingefallen, zog er ein Blatt gefaltetes Papier aus der Tasche. »Der Schlüsseldienst rief gerade an, als ich mein Büro verlassen wollte, um Sie aufzusuchen. Und ich bot mich an, das Telex abzuholen. Ich weiß nicht, wie wichtig es ist, aber es ist als geheim und Eagle eingestuft …«


  »Lassen Sie mich sehen«, sagte der Oberbefehlshaber des U.S. Strike Command.


  Dann las er:


  VON: MILITÄRATTACHÉ US-BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE DEMOKRATISCHE REPUBLIK KONGO


  AN: CINC STRICOM MCDILL AIR FORCE BASE FLORIDA


  AUF WEISUNG COL DILLS ALS GEHEIM – EAGLE – EINGESTUFT.


  ZUVERLÄSSIGKEIT DER QUELLE: 1 A.


  AUFSTÄNDISCHE KRÄFTE – GESCHÄTZTE STÄRKE 300 (DREIHUNDERT) – BESETZTEN IN NACHT 14./15. JUNI ALBERTVILLE AM TANGANJIKASEE. ALLE AMERIKANISCHEN STAATSBÜRGER AUS DIESEM RAUM VERMUTLICH RECHTZEITIG AUF DEM LUFTWEG ENTKOMMEN. FÜHRER DER AUFSTÄNDISCHEN IST NICHOLAS OLENGA, SELBSTERNANNTER KOMMANDEUR (OBERSTLEUTNANT) DER VOLKSBEFREIUNGSARMEE. VERMUTLICH AUSGERÜSTET UND BEWAFFNET DURCH CHINESISCHE KRÄFTE IN BUJUMBURA. KONGOLESISCHE ARMEE RÜCKT AUF ALBERTVILLE VOR MIT ABSICHT, KONTROLLE DURCH LEOPOLDVILLE WIEDERHERZUSTELLEN.


  BEURTEILUNG: KONGOLESISCHE ARMEE BEI DERZEITIGEM KAMPFWERT NICHT IN DER LAGE, AUFSTAND NIEDERZUSCHLAGEN.


  WEITERE EINZELHEITEN FOLGEN, SOBALD VERFÜGBAR.


  DILLS, COLONEL


  Der CINC STRICOM nahm den Hörer eines der Telefone auf seinem Schreibtisch ab und wählte eine einzige Nummer.


  »Würden Sie bitte General Dyess sofort zu mir bitten? Und wenn Colonel Lowell dort draußen ist, schicken Sie ihn ebenfalls zu mir.« Evans wandte sich an Admiral Summerall. »Ich nehme an, General Dyess hat das noch nicht gesehen?«


  »So ist es, Sir, er hat es noch nicht gesehen. Ist mir hier etwas entgangen, General?«


  »Im Augenblick wissen Sie soviel wie ich, Admiral«, sagte der CINC STRICOM.


  Nur Sekunden später klopfte es an der Tür. Dann betrat Major General George Dyess, J-3 STRICOM, das Büro, ohne auf die Erlaubnis zu warten. Lowell folgte ihm.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte General Evans und überreichte Dyess die Nachricht. »Sie traf soeben ein, und Ralph brachte sie mir.«


  General Dyess las. »Die Eingeborenen sind also unruhig. Halten Sie das für wichtig, Sir?«


  »Geben Sie es Colonel Lowell, George«, sagte Evans, und dann antwortete er auf Dyess’ Frage. »Ich bin besorgt, weil die Eingeborenen ›wahrscheinlich‹ von den chinesischen Kommunisten bewaffnet wurden.«


  »Was kann ich tun?« fragte General Dyess.


  »Holen Sie OPLAN 15-6 aus dem Aktenschrank«, befahl der CINC STRICOM. Er schaute Lowell an. »Irgendwelche Vorschläge, Lowell?«


  »Private Portet, Sir«, sagte Lowell.


  Sowohl General Dyess als auch Admiral Summerall sahen ihn neugierig an.


  General Evans schnaubte und nickte dann. »Ja. Zeigen Sie OPLAN 15-6 und diese Nachricht Private Portet. Mal sehen, was er dazu zu sagen hat. Lassen Sie es ihn zu Papier bringen. Wenn wir das haben – und ich wünsche es so schnell wie möglich –, kommen Sie zur mir nach Hause. Bringen Sie Portet mit.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell.


  »Wer ist Private Portet?« fragte-Admiral Summerall.


  »Ein Wehrpflichtiger, der im Kongo zu Hause ist«, erklärte der CINC STRICOM. »Im Augenblick ist er hier unser Experte für den Kongo.«


  »Anscheinend halten Sie nicht viel von Ihren Nachrichten-Spezialisten für dieses Gebiet?«


  »Ich weiß, daß dieser junge Mann im Kongo lebte, dort für eine Fluggesellschaft flog und die Sprache beherrscht«, sagte Evans. »Und ich habe den starken Verdacht, wenn ich mit Colonel Sandford T. Felter telefoniere und ihm dieses Fernschreiben von Dills vorlese, wird er mich als erstes fragen, was Portet dazu sagt.«


  XIII
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Camp David, Maryland

17. Juni 1964


  Colonel Sanford T. Felter kam mit dem Präsidenten-Hubschrauber Sikorsky H-34 nach Camp David, der nach Washington geschickt wurde, um den Pressesprecher des Präsidenten, Pierre Salinger, abzuholen. Felter war nicht der einzige, der per Anhalter mitflog. Der Direktor der Central Intelligence Agency und ein CIA-Offizier waren ebenfalls an Bord.


  Felter mußte warten, bis Präsident Johnson all diese Leute empfangen hatte, bevor er mit dem Präsidenten sprechen konnte.


  Als er an der Reihe war, sah er, daß der Präsident ein knallbuntes geblümtes Hawaii-Hemd trug, das über die Hose ging. Und Johnson schenkte sich gerade einen Bourbon ein. Felter erkannte an Johnsons Miene, daß er schlecht gelaunt war.


  »Guten Tag, Mr. President«, sagte Felter.


  Der Präsident stieß einen Grunzlaut aus. Er bot Felter nichts zu trinken an.


  »Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen, Mr. President.«


  »Schießen Sie los.«


  »Ich weiß natürlich nicht, wie weit der CIA-Offizier hinsichtlich Albertville berichtet hat …«


  »Er hatte nie davon gehört«, sagte der Präsident. »Ich fragte ihn, und er wußte verdammt nicht das geringste darüber. Ich habe ihn losgeschickt, es herauszufinden.«


  »Sir?« fragte Felter verwirrt.


  »Albertville im Kongo? Sind Sie hier, um mir darüber zu berichten?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Der Senator von Oklahoma nahm sich trotz seines überfüllten Terminplans die Zeit, um mich anzurufen und zu fragen, was ich mit seinen Leuten zu tun gedenke, die von dort ausgeflogen werden. Ich sagte ihm, daß ich daran arbeite. Und Ihnen, verdammt noch mal, sagte ich, Sie sollen mich auf dem laufenden halten. Wie kommt es, daß Sie erst jetzt auftauchen?«


  »Mr. President, ich erhielt meine Informationen 30 Minuten vor dem Abflug mit dem Hubschrauber.«


  »Vielleicht sollte ich den Senator von Oklahoma bitten, mich auf dem laufenden zu halten. Er ist anscheinend besser informiert als Sie.«


  Felter schwieg.


  »Nun, dann lassen Sie mal hören, Colonel. Besser spät als nie, um mich mal so auszudrücken.«


  »Ich habe meine Informationen aus zwei Quellen, Mr. President«, sagte Felter. »Von Colonel Dills, dem STRICOM-Verbindungsoffizier im Kongo, und von Captain Lunsford, einem Green-Beret-Offizier in diesem Gebiet. Deshalb halte ich meine Informationen für völlig zuverlässig.«


  »Spät, aber zuverlässig«, sagte der Präsident sarkastisch. »Na, das ist doch auch was.«


  »Vielleicht könnte ich etwas von Ihrer Zeit sparen, Mr. President, wenn ich wüßte, was Ihnen der Senator bereits gesagt hat.«


  »Er sagte, er wäre von einem seiner einflußreichsten Wähler angerufen worden, der ihm die Hölle heiß gemacht hätte. Der Wähler hatte zuvor gerade einen Anruf von seinem Mann im Kongo erhalten, und dieser Mann hatte berichtet, daß er ein Flugzeug chartern müsse, um seine Leute aus irgendeiner Stadt herauszubringen, weil sie von Rebellen besetzt worden sei.«


  »Das wird Mr. Swayer von Unit Rig sein, Mr. President, und es erklärt, weshalb der Senator so schnell davon erfahren hat. Mr. Swayer hat offenbar mit Tulsa telefoniert, als er in Leopoldville war. Meine Informationen kamen über den Funkfernschreiber.«


  »Sagen Sie den Leuten, daß sie beim nächsten Mal telefonieren sollen«, blaffte der Präsident.


  »Mit Verlaub, Sir, ich finde, wir sollten zu Colonel Dills Gunsten annehmen, daß er sorgfältig erwogen hat, ob er telefonieren soll, und es schließlich für besser gehalten hat, all die Fakten zu sammeln und per Funkfernschreiber durchzugeben.«


  Der Präsident war nicht besänftigt. Er schaute Felter finster an. »Nun, dann lassen Sie all die Fakten hören.«


  »Jawohl, Sir. Albertville ist eine kleine Stadt am Tanganjikasee, ungefähr in der Mitte von Afrika. Der Tanganjikasee bildet die Grenze zwischen dem ehemaligen Belgisch-Kongo, Tansania und Burundi.«


  »Was treiben Amerikaner dort?«


  »Die Firma Unit Rig liefert schwere Ausrüstung wie Bulldozer und riesige LKWs an die Union Minière für den Einsatz in den Minen. Die LKWs werden vor dem Transport auseinandergenommen und als Luftfracht in den Kongo geflogen. Dort werden sie an Ort und Stelle wieder zusammengebaut. Mr. Swayer ist der Leitende Ingenieur von Unit Rig.«


  »Was ist also passiert?«


  »Nach meinen Informationen hat ein Kongolese namens Nicholas Olenga die Stadt eingenommen.«


  »Wer zum Teufel ist das? Was will der?«


  »Ich weiß nicht viel über ihn, Mr. President. Er ist ein Angehöriger des Maniema-Stamms, ein Mann Anfang 30. Vor der Unabhängigkeit war Olenga Büroangestellter, was darauf hinweist, daß er lesen und schreiben kann. Colonel Dills nimmt an, Olenga konnte keinen bedeutenden Posten unter der derzeitigen Regierung Leopoldville bekommen und hat jetzt vor, die Regierung zu stürzen und selbst an die Macht zu kommen.«


  »Er war ein gottverdammter Büroangestellter? Und er denkt, er kann die Macht übernehmen? Ist der irre? Wie lange wird es dauern, bis Colonel Mobutu dort ist und ihn ins Gefängnis wirft?«


  »Ich bezweifle, daß das bald geschehen wird, Mr. President«, sagte Felter. »Colonel Dills berichtet, daß die ANC, die Armée Nationale Congolaise, ›eine Aktion plant, um die Lage unter Kontrolle zu bringen‹. Aber er glaubt nicht, daß sie in naher Zukunft Erfolg haben wird. Ich teile seine Einschätzung der Lage.«


  »O Gott!«


  »Die Rotchinesen, Mr. President, haben einige Zeit lang Propaganda betrieben, bei der es im wesentlichen darum ging, den Kongolesen einzureden, die Vereinigten Staaten wollten die Belgier als Kolonialherren ablösen. Die Propaganda war erfolgreich bei den Maniema und einigen anderen Stämmen in diesem Gebiet des Kongos. Sie sind nun extrem antiamerikanisch eingestellt. Olenga hat sich das offenbar zunutze gemacht.«


  »Damit wir uns richtig verstehen«, sagte der Präsident. »Ein Ex-Büroangestellter, der größenwahnsinnig ist, hat eine Horde Wilder aus dem Dschungel überzeugt, daß wir Amerikaner die bösen Buben sind, und die Wilden haben irgendein rückständiges Kaff im Niemandsland übernommen. Stimmt das soweit?«


  »Jawohl, Mr. President.«


  »Glauben Sie wirklich, daß diese Unit-Rig-Leute in Gefahr waren?«


  »Jawohl, Sir, das glaube ich.«


  »Und die gesamte kongolesische Armee kann diese Irren nicht stoppen?«


  »Nicht in absehbarer Zeit, Sir.«


  »Und was geschieht jetzt? Sie wollen doch nicht sagen, daß dieser Wahnsinnige den gesamten Kongo übernehmen kann? Wie viele Männer hat er?«


  »Nach meinen Informationen hat er Albertville mit ungefähr 300 Mann eingenommen, Sir.«


  »Dreihundert?« wiederholte der Präsident ungläubig. »Und die Armee ist nicht in der Lage, sie festzunehmen und einzusperren?«


  »Colonel Dills und Captain Lunsford nehmen an, und ich teile diese Einschätzung, daß die Eingeborenen – das heißt Angehörige der unzivilisierten Stämme aus dem Urwald – sich Olenga schnell anschließen, wenn sie feststellen, daß die ANC nichts gegen Olenga unternommen hat.«


  »Was macht Captain Lunsford zu einem Experten?«


  »Er war in dem Gebiet, Sir. Und er ist im Augenblick dort. Er spricht die Sprache. Captain Lunsford berichtet, daß Olenga jetzt die Uniform eines belgischen Offiziers trägt, sich Colonel nennt und seine Organisation als Volksbefreiungsarmee bezeichnet.«


  »Lunsford ist jetzt dort?«


  »Jawohl, Sir. Er erbat die Erlaubnis, in dem Gebiet zu bleiben, und ich gab sie ihm.«


  »Wie kommt es, daß die Unit-Rig-Leute in Gefahr waren und er nicht?«


  »Er ist in Gefahr, Sir. Aber er spricht Suaheli und einige der örtlichen Dialekte und glaubt, sich als Kongolesen ausgeben zu können.«


  Der Präsident hob die Augenbrauen. »Sie meinen, er ist ein Schwarzer?«


  »Das ist er, Sir.«


  »Da will ich doch verdammt sein«, sagte der Präsident. »Okay, Felter, das schlimmstmögliche Szenario. Lassen Sie hören.«


  »Die Stämme, der Maniema-Stamm und andere, werden sich Olenga anschließen. Sie werden die kleineren Städte in diesem Gebiet einnehmen. Sie werden vielleicht Bukavu und möglicherweise sogar Stanleyville einnehmen können. Wenn sie es schaffen, Bukavu einzunehmen, was ich für möglich halte, dann eröffnet das meiner Meinung nach die Möglichkeit, daß sie intensive Unterstützung von den chinesischen Kommunisten in Burundi erhalten. Wenn sie Waffen haben, können sie Stanleyville einnehmen. Wenn sie Stanleyville einnehmen können, ohne vorher Waffen erhalten zu haben, werden sie bestimmt dann welche bekommen.«


  »Sie sind bis jetzt noch nicht mit Waffen ausgerüstet worden?«


  »Soweit ich weiß, haben sie noch keine Waffen in größerem Umfang erhalten, Sir. Einer der Gründe, weshalb ich Captain Lunsford erlaubte, dort zu bleiben, war die Hoffnung, daß er etwas darüber herausfindet.«


  »Was ist mit chinesischen Beratern?« fragte Präsident Johnson. »Ich möchte einen davon in die Hände bekommen.«


  »Ich bezweifle, daß die Chinesen Berater oder umfangreichere Lieferungen – mit anderen Worten Lieferungen, die man ihnen nachweisen kann – oder Waffen schicken werden, bis sie sehen, wie Olenga zurechtkommt. Sie wollen ihr Gesicht wahren, Sir. Nach meiner Einschätzung wollen sie ihre Beteiligung geheimhalten, bis sie ihres Erfolges sicher sind. Sie wollen nicht das Gesicht verlieren.«


  »So warten wir einfach ab, was passiert, wie?«


  »Ich sehe keine Alternative, Mr. President.«


  »Was ist mit den Fallschirmjägern Ihres Freundes Mobutu? Könnten die diesem Wahnsinnigen das Handwerk legen?«


  »Ich bezweifle, daß Colonel Mobutu sie einsetzt, bevor die Lage schlimmer wird, als sie augenblicklich ist. Aber dann kann es vielleicht zu spät sein. Aber er wird nicht riskieren, sie zu weit von Leopoldville wegzulassen, jedenfalls jetzt nicht.«


  »Nun, wir werden sehen, wie sehr ihn der Botschafter in diesem Punkt beknien kann«, sagte der Präsident. Er blickte auf und sah Felter an. »Ich bedaure, daß ich Sie angeschnauzt habe, als Sie hereinkamen, Felter.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Machen Sie Ihre Arbeit so weiter. Manchmal mag es Ihnen nicht so vorkommen, aber ich weiß sie zu schätzen.«
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Associated Press, New York City, N. Y.

30. Juni 1964


  30. JUNI


  FÜR NATIONALE UND INTERNATIONALE VERÖFFENTLICHUNG. VEREINTE NATIONEN NEW YORK – 30. JUNI – UN-GENERALSEKRETÄR U THANT BERICHTETE DER VOLLVERSAMMLUNG UM 14 UHR, DASS DIE LETZTEN EINHEITEN DER UN-FRIEDENSTRUPPEN AUS DER DEMOKRATISCHEN REPUBLIK KONGO ABGEZOGEN WORDEN SIND.


  U THANT PRIES DIE BEMÜHUNGEN DER FRIEDENSTRUPPEN »IN DER AUFRECHTERHALTUNG DES FRIEDENS MIT GROSSEM EINSATZ«, ERKLÄRTE JEDOCH, ER MÜSSE DER VERSAMMLUNG SAGEN, »DASS DIE UNMITTELBAREN AUSSICHTEN NICHT SEHR VIELVERSPRECHEND SIND.« DIE MULTINATIONALEN STREITKRÄFTE WAREN FAST VIER JAHRE LANG IM EHEMALIGEN BELGISCH-KONGO. GUT INFORMIERTE BEOBACHTER HIER HALTEN ES FÜR ÄUSSERST UNWAHRSCHEINLICH, DASS DIE VEREINTEN NATIONEN WIEDER EINE FRIEDENSTRUPPE IN DIE VON UNRUHEN ERSCHÜTTERTE AFRIKANISCHE NATION ENTSENDEN WERDEN.
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Konferenzraum 6-14, Central Intelligence Agency (CIA), Langley, Virginia

7. Juli 1964, 8 Uhr 15


  Da der vierte Juli, der Unabhängigkeitstag, auf einen Samstag gefallen war, die Angestellten der Regierung samstags frei hatten und es die Absicht des Kongresses war, Regierungsangestellten, einschließlich sich selbst, einen bezahlten freien Tag zur Feier der Geburt der Nation zu gewähren, war der 6. Juli 1964 ebenfalls zum Urlaubstag erklärt worden, so daß diejenigen, die dagegen waren, die Unabhängigkeit der Nation in ihrer eigenen Freizeit zu feiern, das auf Kosten der Zeit des Steuerzahlers tun konnten.


  Die Angestellten der CIA, deren Pflichten es erforderten, daß sie am Montag, dem 6. Juli, zum Dienst kamen, würden Überstunden bezahlt bekommen, wenn sie nach Stunden bezahlt wurden. Und die anderen Angestellten würden als Ausgleich einen Tag Urlaub erhalten, damit sie vielleicht die Unabhängigkeit der Nation am 3. August feiern konnten – oder wann immer sie vom Dienst befreit werden konnten.


  Die CIA-Angestellten, die am Montag hatten arbeiten müssen, hatten alles für die Stabskonferenz vorbereitet. Die Landkarten im Konferenzraum waren auf den neuesten Stand gebracht worden, die Berichte aus allen Ländern der Erde waren überarbeitet, komprimiert und analysiert. Lagebeurteilungen und mögliche Szenarios waren vorbereitet. Im Konferenzraum war Staub gesaugt worden, und man hatte ihn nach elektronischen Wanzen abgesucht. Der Reißwolf war überprüft worden, um sicherzustellen, daß Dokumente, die vernichtet wurden, in genügend kleine Streifen zerschnitten und in Säcke zum Verbrennen gespuckt winden. Bleistifte – sechs pro Platz am Konferenztisch – waren gespitzt und Notizblöcke ausgelegt worden.


  Kaffee stand bereit, und Tassen, Unterteller, fettlose Kaffeesahne, Zucker und Süßstoff waren zur Stelle. Ein Kännchen mit richtiger Kaffeesahne stand beim Platz des CIA-Direktors. Er hatte herausgefunden, was in fettloser Kaffeesahne drin war, und wollte nichts damit zu tun haben.


  Als der Direktor eintrat, saßen fünf Personen auf den lederbezogenen Polsterstühlen am großen, polierten Mahagonitisch, an dem es acht Plätze gab. Der Direktor lächelte, sagte ›Guten Morgen‹ und nahm Platz. Am Tisch saßen die Stellvertretenden Direktoren für Offene Operationen, für Verdeckte Operationen, für Spionageabwehr, für Verwaltung und die Leitende Verwaltungsassistentin des Direktors. Letztere, die einzige Lady im Konferenzraum, saß neben dem Direktor und hatte einen nagelneuen Stenoblock mitgebracht.


  Auf den Stühlen längs der Wand saßen über ein Dutzend andere Leute, deren Anwesenheit man während der Konferenz für notwendig hielt. Sie waren Ressortleiter für verschiedene Gebiete der Welt und andere Spezialisten.


  Es verstand sich, daß sie weder rauchen noch eine Tasse Kaffee erwarten konnten. Der Rang hat seine Privilegien.


  Der CIA-Direktor hatte gerade Platz genommen, sich geräuspert und zu dem ersten Aktenordner gegriffen, den seine Leitende Verwaltungsassistentin vor ihm auf den Tisch gelegt hatte, als eine rote Lampe an einem der Telefone aufleuchtete.


  Die Verwaltungsassistentin nahm den Hörer ab, lauschte kurz und flüsterte dann dem Direktor zu: »Colonel Felter ist draußen, Sir.«


  »Scheiße«, murmelte der Direktor, und dann sagte er: »Okay, okay.«


  »Bitten Sie Colonel Felter, hereinzukommen«, sagte die Verwaltungsassistentin.


  Felter, in einem ausgebeulten grauen Anzug, betrat den Konferenzraum.


  »Guten Morgen, Sandy«, sagte der Direktor. »Es freut mich, daß Sie es schaffen konnten. Nehmen Sie bitte Platz.« Er wies auf einen der leeren Polsterstühle am Tisch.


  »Guten Morgen, Sir.« Felter setzte sich, zog sich einen der Serviertische heran und schenkte sich aus einer Thermosflasche Kaffee in eine Tasse ein.


  »Sie wollen nur mithören, Sandy? Oder haben Sie etwas Besonderes im Sinn?« fragte der Direktor. »Möchten Sie etwas Kaffeesahne?«


  »Nein, danke«, sagte Felter. »Haben Sie schon den Kongo behandelt?«


  »Wir haben noch gar nichts behandelt«, sagte der CIA-Direktor. »Fangen wir also mit dem Kongo an.«


  Die Verwaltungsassistentin neigte sich vor und kramte in dem Aktenstapel, bis sie schließlich die Akte Kongo gefunden hatte. Sie legte sie vor dem Direktor hin.


  Einer der Männer auf den Stühlen bei der Wand erhob sich, ging zum Stuhl am Ende des Konferenztischs, nahm einen dicken Papierstapel aus seiner Aktentasche, legte die Papiere auf den Tisch und stellte die Aktentasche auf dem Boden ab. Der Mann war der für Afrika zuständige Offizier.


  »Sie kennen Tommy natürlich, Sandy?« fragte der CIA-Direktor.


  »Gewiß«, sagte Felter.


  »Soll ich direkt mit dem Kongo beginnen, Mr. Director?« fragte Spottswood J. Thomas II., der für Afrika zuständige Beamte. Sein Verantwortungsbereich umfaßte den gesamten afrikanischen Kontinent.


  Der Direktor nickte. Er suchte in der Akte Afrika nach dem Material über den Kongo.


  »Ich nehme an, Colonel Felter interessiert sich für die Aktivitäten in Zentralafrika, im Gebiet um den Tanganjikasee …«, begann Spottswood J. Thomas II.


  »Er interessiert sich besonders dafür«, warf der Direktor ein. »Wir alle wissen, daß Colonel Felter sich für alles interessiert.«


  Felter lächelte. Er bewunderte den CIA-Direktor, und im großen und ganzen hatte er eine gute Beziehung zu ihm. Aber der Direktor war auch nur ein Mensch, und es behagte ihm nicht, daß Felter vom Präsidenten die Befugnis erhalten hatte, zu erfahren, was die CIA wußte. Ebenso wenig gefiel ihm, daß Felter dem Präsidenten sagte, wann und wie er nicht mit einer Lagebeurteilung der CIA übereinstimmte und entsprechende Gegenvorschläge machte.


  »Um es zusammenzufassen«, begann Spottswood, »in der Nacht vom 14. auf den 15. Juni besetzte eine ziemlich bunt zusammengewürfelte Truppe von Afrikanern, in der Mehrzahl Mitglieder des Maniema-Stamms, in einer Stärke zwischen 200 und 300 Mann die Polizeistation der Force Publique in Albertville … den Sitz der Stadtverwaltung, genauer gesagt. Die einzigen Amerikaner in dem Gebiet, abgesehen von Missionaren auf dem Lande, waren Angestellte von Unit Rig, die dort waren, um Bulldozer und Lastwagen zusammenzubauen. Sie erfuhren irgendwie, was sich anbahnte, und schafften es, auszufliegen.


  Wir haben die zuverlässige Information, daß der Führer dieser Aufständischen ein Mann namens Nicholas Olenga ist, ein selbsternannter Lieutenant Colonel von etwas, das er Volksbefreiungsarmee nennt.


  Bemühungen der kongolesischen Armee, der Armée Nationale Congolaise – kurz ANC, die unbedeutende Rebellion niederzuschlagen, waren bis jetzt erfolglos. Ich sage ›unbedeutend‹, weil es keine – ich wiederhole – keine Information gibt, daß die Aufständischen von chinesischen Kommunisten in Bujumbura oder sonstwo bewaffnet wurden. Die ANC hat meiner Meinung nach hauptsächlich wegen der großen Entfernungen und der sehr schlechten, praktisch nicht existierenden Transportwege Schwierigkeiten, einzugreifen. Der Aufstand, wenn er so bezeichnet werden kann, hat sich bis zum Eintreffen der ANC ausgebreitet. Die Aufständischen sind in Kasongo und Kindu einmarschiert.


  Als grobe Einschätzung würde ich sagen, daß im Augenblick nichts getan werden kann, bis die ANC eingreift, aber bis zu diesem Zeitpunkt ist die Lage keineswegs verzweifelt. Das schlimmstmögliche Szenario ist, daß sich die chinesischen Kommunisten vielleicht entscheiden, diesen Olenga zu bewaffnen. Ich halte das für unwahrscheinlich, und jeder Tag, an dem dies nicht geschieht, ist ein Tag näher zu dem Zeitpunkt, an dem die ANC zwangsläufig die Kontrolle wiedergewinnen wird.«


  Spottswood J. Thomas II. schaute den CIA-Direktor und dann Felter an.


  »Wie paßt das zu dem, was Sie haben, Sandy?« fragte der Direktor.


  »Zwei Kompanien der ANC stießen auf der Kasongo-Straße auf Olengas Truppe«, sagte Felter. »Sie wurden nach einem Gefecht zur Flucht gezwungen und ließen ihre Waffen zurück – überwiegend FN-Sturmgewehre. So haben Olengas Rebellen drei- bis vierhundert Automatik-Gewehre. Als sie in Kasongo einmarschierten, trieben sie über 200 Kongolesen zusammen und richteten sie hin, Leute, die entweder in irgendeiner Funktion für die Regierung gearbeitet und/oder Schulbildung besaßen und lesen und schreiben konnten. Sie erschlugen sie mit Knüppeln und Gewehrkolben.«


  »Wo haben Sie das gehört?« fragte Spottswood J. Thomas II. ungläubig.


  Felter ignorierte ihn.


  »Dann fuhr Lieutenant Colonel Olenga nach Kindu, mit Fahrzeugen, die er in Kasongo requiriert hatte«, fuhr Felter fort. »Seine Kolonne überrannte eine weitere ANC-Einheit – diesmal eine mehr oder weniger verstärkte Kompanie – und nahm Kindu ohne Widerstand ein. Dort trieben sie wiederum gebildete und/oder örtliche Bürokraten zusammen, weitere 200, und schlugen sie tot. Olenga, der irgendwo die Uniform eines belgischen Lieutenant-Generals – einschließlich Sam Brown-Koppel und Säbel – aufgetrieben hatte, beförderte sich in Kindu selbst zum Lieutenant-General und erklärte seine Absicht, in Bukavu und Stanleyville einzumarschieren, mit dem Ziel, alle Amerikaner zu töten, die er findet, und anschließend eine Volksdemokratie auszurufen.«


  »Darf ich fragen, woher Sie all dies wissen, Colonel?« fragte Spottswood J. Thomas II.


  »Ich bezweifle, daß er darauf antworten wird, Tommy«, sagte der CIA-Direktor. »Aber vielleicht wird er mir sagen, wie er seine Quelle einschätzt?«


  »Quellen – Mehrzahl«, sagte Felter und hielt den Zeigefinger hoch, um 1 anzuzeigen. Nachrichtenquellen werden von 1 bis 5 bewertet, und 1 bezeichnet die zuverlässigste.


  »Oh«, sagte der CIA-Direktor. »Was wird Ihrer Meinung nach geschehen?«


  »Meiner Meinung nach werden sie Stanleyville einnehmen, wenn keiner sie stoppt«, sagte Felter. »Und wer weiß, was nach Stanleyville kommt?«


  »Das kann ich nicht akzeptieren, Colonel«, sagte Spottswood J. Thomas II.


  Felter zuckte die Achseln.


  »Sie erhalten keine materielle Unterstützung von den chinesischen Kommunisten«, argumentierte Thomas II. »Deshalb halte ich die Möglichkeit, daß sie bis Stanleyville kommen, für unwahrscheinlich. Und wenn sie es laut Colonel Felters Expertise schaffen, Stanleyville einzunehmen, was hätten sie dann?«


  »Zum Beispiel ein US-Konsulat«, sagte der Stellvertretende Direktor für verdeckte Operationen.


  »Und den Flugplatz«, fügte Felter hinzu. »Tauglich für Nachtbetrieb. Tauglich für die Abfertigung praktisch jedes Flugzeugtyps.«


  »Warum würden die chinesischen Kommunisten bis dahin warten, um sie zu unterstützen? Warum sollten sie abwarten?« fragte Thomas II.


  »Wenn Olenga es schafft, Stanleyville einzunehmen«, antwortete Felter, »werden meiner Ansicht nach die Chinesen – oder jeder andere Interessierte – ihn für unterstützungswürdig halten. Bis dahin, bis er Erfolge vorzuweisen hat, wäre es zu riskant, ihn zu unterstützen.«


  »Wie würden Sie diesen Kerl stoppen, Felter?« fragte der CIA-Direktor.


  »Das ist nicht mein Gebiet. Ich sammle und liefere Informationen. Das ist alles.«


  »Nur mal so zum Jux, Sandy, wenn dies ein Sandkasten-Problem in Leavenworth wäre, was würden Sie empfehlen?«


  »Rein hypothetisch und aus der Sicht eines Infanterieoffiziers würde ich die Air Force bitten, General Olengas Vormarsch zu stoppen.«


  »Sie wissen verdammt genau, daß wir die Air Force nicht in den Kongo schicken können!« ereiferte sich Spottswood J. Thomas II.


  »Wir sprachen rein hypthetisch«, erwiderte Felter. »Dies war eine Sandkasten-Übung in Fort Leavenworth.«


  »Und wenn das die chinesischen Kommunisten veranlaßt, die Samthandschuhe auszuziehen und Olenga jetzt gleich zu beliefern?« konterte Thomas II.


  »Ich habe nichts Nennenswertes zum Einsatz dort drüben, Felter«, sagte der Stellvertretende Direktor für verdeckte Operationen. »Gerade eine Handvoll T-28er.«


  T-28er waren einmotorige, zweisitzige Flugzeuge, die ursprünglich als Schulflugzeuge gebaut worden waren, jedoch oft als Maschinen zur Bodenunterstützung benutzt wurden. Sie hatten sechs verstärkte Stellen unter den Tragflächen, an denen Maschinenkanonen, Raketen und Bomben befestigt werden konnten.


  »Hypothetisch gesagt, wären B-26er besser«, sagte Felter.


  »Ich wiederhole«, sagte Spottswood J. Thomas II. mit gepreßter Stimme, »daß – hypothetisch gesagt – T-28- oder B-26-Maschinen die chinesischen Kommunisten veranlassen könnten, die Samthandschuhe auszuziehen.«


  »Was ist mit B-26ern?« fragte der CIA-Direktor den Stellvertretenden Direktor für verdeckte Operationen.


  B-26-Maschinen waren zweimotorige mittlere Bomber, die von Douglas gebaut und zum ersten Mal 1942 eingesetzt wurden. Sie wurden sowohl im Zweiten Weltkrieg und in Korea als auch in Vietnam eingesetzt, vor allem zu Tiefflugangriffen.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich müßte Fulbright fragen.«


  »Schätzchen«, sagte der CIA-Direktor zu seiner Leitenden Verwaltungsassistentin, »versuchen Sie bitte, Fulbright zu erreichen.«


  Der Ressortleiter Afrika setzte zu einer Äußerung an, besann sich jedoch anders, als er den Ausdruck in den Augen des Direktors sah.


  »Hypothetisch gesprochen, Sandy«, sagte der Direktor, »wie viele B-26 würden Ihrer Meinung nach gebraucht werden?«


  »Hypothetisch gesprochen, sagte ein Freund von mir in Florida, daß ein halbes Dutzend vermutlich reichen.«


  »Ich habe Colonel Fulbright am Apparat«, sagte die Leitende Verwaltungsassistentin.


  »Bitten Sie ihn, an ein gesichertes Telefon zu gehen«, verlangte der Direktor.


  Es dauerte eine Weile, doch schließlich leuchtete eine Lampe an einem der anderen Telefone auf. Der Direktor nahm den Hörer ab und schaltete den Lautsprecher ein, damit alle im Konferenzraum mithören konnten.


  »Dick«, sagte der CIA-Direktor zu Fulbright, »mal ganz nebenbei: Wenn es nötig wäre, ein halbes Dutzend B-26 herzurichten und um die halbe Welt zu schicken, wie lange würde es von ›los‹ dauern, bis sie dort wären?«


  »Wenn ich wirklich unter Zeitdruck gesetzt werden würde, könnte ich ein Dutzend des neuen K-Modells …«


  »Was ist das?«


  »Das ist die Spezialversion zur Bekämpfung von Aufständischen«, sagte Fulbright. »Ein Ausrüster namens O-Mark nahm einige alte Maschinen und ersetzte alles außer der Windschutzscheibe. Sie haben 2500-PS-Motoren, Tragflächen-Tanks, gute Flugelektronik …«


  »Ich kann mir ein Bild machen«, sagte der Direktor. »Wie bald sagten Sie?«


  »Ich müßte eine Schnellumrüstung in Hurlburt durchziehen«, sagte Fulbright, »aber wenn ich grünes Licht erhalte, könnte ich sie einen Monat später liefern.«


  »Ich muß sagen, Dick, daß ich wirklich beeindruckt bin, weil Sie diese Informationen im Nu parat haben«, sagte der Direktor.


  »Nun, Mr. Director«, erwiderte Colonel Fulbright unbeeindruckt, »ich war bei den Pfadfindern, und wie Sie wissen, lautet unser Motto ›allzeit bereit‹.«


  »Entfernen Sie sich bitte nicht zu weit vom Telefon, Dick«, sagte der CIA-Direktor. »Ich nehme an, jemand möchte Sie in etwa einer Stunde sprechen.«


  »Wir stehen zu Ihrer Verfügung, Mr. Director«, erwiderte Fulbright.


  »Diese Maschinen waren für Vietnam bestimmt«, sagte der Stellvertretende Direktor für Offene Operationen. »Sie wurden aus Militärhilfe-Geldern umgebaut. Wenn Fulbright sich diese Maschinen schnappt, werden wir dafür bezahlen müssen.«


  »Vielleicht können wir erreichen, daß der Präsident sie aus seinem Ermessensfonds bezahlt«, sagte der CIA-Direktor. »Um welche Summe geht es?«


  »Eine Viertelmillion pro Maschine. Anderthalb Millionen«, sagte der Stellvertretende Direktor für Offene Operationen.


  Der Direktor schaute Felter an. »Glauben Sie, der Präsident teilt Ihre Besorgnis wegen der Ereignisse am Tanganjikasee bis zu einer Höhe von – sagen wir mal – zwei Millionen?«


  »Ich kann ihn nur fragen, Mr. Director. Ich sehe ihn in einer Stunde. Dann könnte ich ihn fragen, wenn Sie möchten.«


  »Tun Sie das. Und kommen Sie dann zu mir zurück.«


  »Gern, Mr. Director.« Felter erhob sich. »Danke für den Kaffee.«


  »Sie können jederzeit zu mir kommen, Sandy. Der Willkommens-Teppich ist stets ausgerollt.«


  Felter verließ den Konferenzraum.


  »Wenn jemand hier bezweifelt«, sagte der Ressortleiter Afrika zornig, »daß dieser kleine Bastard die ganze Sache nicht schon mit dem Strike Command und Fulbright geregelt hat, bevor er hier hereinspazierte, dann biete ich ihm ein Grundstück am Meer in Arizona zum Verkauf an.«


  »Das ist wirklich unfreundlich von Ihnen, den Berater des Präsidenten als kleinen Bastard zu bezeichnen«, sagte der CIA-Direktor.


  »Verzeihung«, sagte der Beamte.


  »Was mich wirklich zur Weißglut bringt«, sagte der Direktor und faßte ihn ins Auge, »ist die Tatsache, daß der kleine Bastard hier hereinspaziert und besser informiert ist und umfassendere Nachrichten hat, als meine Leute liefern konnten. Das finde ich wirklich beschämend.«


  Der Direktor ließ den für Afrika zuständigen Beamten volle 15 Sekunden lang schmoren und setzte dann die Stabskonferenz fort.



  4

McDill Air Force Base, Florida

10. Juli 1964, 10 Uhr 30


  Colonel Sanford T. Felter rief General Matthew Evans, den Oberbefehlshaber des Strike Command, über ein gesichertes Telefon an und sagte ihm, daß er soeben von Colonel Dick Fulbright erfahren hatte, die erste der B-26K-Maschinen für den Kongo würde sofort nach Hurlburt Field, Florida, überführt. Eine zweite würde schon am Montag eintreffen, die dritte und vierte am Mittwoch und die beiden letzten spätestens am Freitag.


  Als Felters Stimme über die Leitung kam, signalisierte General Evans sofort seinem Ersten Adjutanten, Lieutenant Colonel Dennis V. Crumpette, das Gespräch mitzuhören.


  »Die Air Force wird dafür sorgen, daß die Eagle-Piloten in vollem Umfang mit dem Flugzeug vertraut sind, bevor sie in den Kongo fliegen«, erklärte Felter. »Bis jetzt hat er elf Leute, sechs Amerikaner und fünf Kubaner, die allesamt Erfahrung mit der B-26 haben, und er verspricht, daß er alles Personal haben wird, das wir brauchen, was heißt, daß für jede Maschine bis Mittwoch oder Donnerstag auch ein Flugzeugmechaniker zur Verfügung steht. Unterdessen arrangiert er alles, um von den Israelis Ersatzteile, Zusatzausrüstung und Ausrüstung für den Bodenservice zu leihen, bis wir unser eigenes Material dort einbringen können. Alles wird in Kamina sein, wenn die ersten beiden B-26K dort eintreffen.«


  »Kamina ist der ehemalige belgische Luftwaffenstützpunkt im Kongo?« fragte General Evans.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Felter. »In der Provinz Katanga.«


  »Wie lange werden das Umspritzen der Maschinen und die Ausbildung dauern?« fragte General Evans.


  »Ich sagte ihm, daß er das so schnell wie möglich schaffen muß. Binnen sieben Tagen, würde ich sagen. So sollte die letzte Maschine von Hurlburt nach Nicaragua von Montag an gerechnet in elf Tagen starten.«


  »Plus zwei Tage für den Kongo?«


  »Drei, um sicherzugehen«, sagte Felter. »So wäre die erste B-26K von Montag an gerechnet in zehn Tagen in Kamina – mit anderen Worten am 24. Juli –, und die anderen folgen am 26. und 28. Juli. Vielleicht schaffen wir es, noch ein paar Tage davon einzusparen. Mit etwas Glück haben wir vielleicht alle Maschinen am 26. dort.«


  General Evans stieß einen Grunzlaut aus.


  »Ich denke, daß Portet von Nutzen sein könnte, wenn er auf Hurlburt wäre«, sagte Felter. »Er hat schon Maschinen in den Kongo überführt. Und ich weiß nicht, welche Piloten Dick so kurzfristig auftreiben kann. Können Sie Portet nach Hurlburt schicken?«


  »Sicher«, sagte General Evans.


  Das Gespräch ging zu anderen Dingen über. Als Felter aus der Leitung war, schaute General Evans nachdenklich Lieutenant Colonel Crumpette an.


  »Ich weiß nicht, was wir zu tun haben, Dennis. Ich weiß nur, daß wir Lowell über das Gespräch informieren und Portet nach Hurlburt schicken müssen. Kann ich ihn immer noch VOCG (Verbal Order of the Commanding General – mündlicher Befehl des Kommandierenden Generals) schicken, oder hat das AGC (Adjutant General’s Corps) um der Effektivität willen dieses Vorrecht an sich gerissen?«


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, werde ich Lowell sofort informieren. Ich bin sicher, daß wir Portet dort oben haben, wenn die erste B-26 eintrifft«, sagte Crumpette.


  Es überraschte Lieutenant Colonel Crumpette nicht, daß Lieutenant Colonel Lowell nicht in seinem Büro, sondern auf dem Flugplatz war. Ebenso wenig überraschte ihn, daß Lowell sich anbot, Portet selbst nach Hurlburt zu fliegen, nachdem er von Felters Telefonat mit General Evans erfahren hatte.


  »Betrachten Sie das als erledigt«, sagte Lowell. »Schicken Sie Portet rüber. Ich suchte schon nach einem Vorwand, um etwas Überland-Flugzeit in einer T-37 zu bekommen. Hat Portet seine Befehle und alles?« Die T-37 war ein zweisitziger Schul-Jet von Cessna.


  »Er fliegt VOCG«, sagte Crumpette. »Ich werde bei der Stabskompanie anrufen, damit er so schnell wie möglich zum Flugplatz gebracht wird.«



  Der First Sergeant, der Private First Class Portet von der obligatorischen Unterrichtsstunde ›Wofür dienen wir?‹ wegholte, wußte nur, was man ihm gesagt hatte. Das war ihm vom Kompaniechef aufgetragen worden. Der STRICOM hatte persönlich die sofortige Versetzung von PFC Portet nach Hurlburt Field befohlen. Er hatte keinen Grund angegeben, aber es war offenbar von großer Wichtigkeit. Ein Jet, geflogen vom STRICOM-Army-Aviation-Offizier persönlich, wartete bereits auf dem Flugplatz.


  »Wie lange werde ich weg sein?« fragte Jack Portet. »Warum muß ich nach Hurlburt?«


  »Packen Sie nur Ihre Sachen«, sagte der First Sergeant. »Wenn man Sie das hätte wissen lassen wollen, dann hätte man es Ihnen gesagt.«


  »Und was ist mit meinem Wagen?«


  »Vergessen Sie Ihren Wagen. Darüber können Sie sich Gedanken machen, wenn Sie in Hurlburt sind.«


  Lowell machte die Kontrollen vor dem Flug, als Jack mit einem Pickup zur T-37 gebracht wurde.


  Jack stieg aus und grüßte zackig.


  Lowell erwiderte den Gruß lässig.


  »Darf ich fragen, was los ist?« sagte Jack.


  Lowell erzählte ihm von den B-26K-Maschinen.


  »Ich nehme an, Sie sollen den Piloten mit Informationen helfen«, erklärte Lowell. »Das gleiche, was Sie machten, bevor man Geoff und Pappy in den Kongo schickte. Ich habe nicht selbst mit Felter gesprochen.«


  »Warum die große Eile?«


  »So ist das in der Army«, sagte Lowell. »Haben Sie nie gehört, ›beeil dich und warte‹?«


  Jack lachte. »Wo ist Hurlburt überhaupt?«


  Er sah, daß es in Lowells Augen aufleuchtete.


  »In dieser Richtung«, sagte er und wies vage nach Norden. »Sie können es von hier aus kaum verfehlen.«


  »Ich habe gefragt, Colonel, weil ich nur ungern meinen Wagen hierlasse.«


  »Das nennt man die Erfordernisse des Militärdienstes«, informierte ihn Lowell. »Mit anderen Worten: tut uns leid.«


  Als Portet nichts sagte, sprach Lowell weiter. »Wenn die Army wollte, daß Sie einen roten Jaguar haben, PFC Portet, dann hätte sie Ihnen einen zur Verfügung gestellt.«


  Jack lachte pflichtschuldig, obwohl er den legendären Colonel Craig W. Lowell für nicht annähernd so witzig hielt, wie der sich fand.


  »Gehen Sie rüber zur Ausgabestelle für Flugausrüstung und besorgen Sie sich einen Helm und Fallschirme für uns beide«, befahl Lowell. »Ich muß telefonieren.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Private First Class Portet.


  Um 11 Uhr 55 erteilte die Flugkontrolle McDill der Air Force 2-7-3 die Starterlaubnis zu einem Direktflug nach Sichtflugregeln nach Hurlburt.


  »Neigen Sie zu Luftkrankheit, Sohn?« fragte Lowell PFC Portet, als sie über dem Golf von Mexiko flogen.


  »Nein, Sir«, sagte PFC Portet.


  »Ich möchte mich ein wenig im Kunstflug versuchen. Aber nicht, wenn Sie kotzen müssen.«


  »Wenn mir schlecht wird, lasse ich Sie das wissen, Sir«, erwiderte Jack.


  Lowell flog fast eine halbe Stunde lang Kunstflugfiguren, ging dann auf Kurs zur Küste Floridas und sichtete Land bei Cape St. George. Dort ging er bis dicht über die Wellen hinunter und flog den Rest der Strecke nach Hurlburt Field entlang des Strandes. Die Entfernung in der Luftlinie zwischen McDill und Hurlburt beträgt 320 Meilen oder mit einer T-37 etwa 45 Minuten. Mit 30 zusätzlichen Minuten durch das Kunstfliegen wurde PFC Portet nach einer Stunde und 20 Minuten auf dem Hurlburt Field abgeliefert.


  Lowell erklärte Jack, daß er leider keine Ahnung habe, was Jack nach seiner Ankunft zu tun habe.


  »Melden Sie sich in der Flugabfertigung«, schlug Lowell hilfreich vor. »Vielleicht kann man Ihnen da weiterhelfen. Wenn nicht, dann wird bestimmt jemand kommen und Sie suchen, da bin ich ganz sicher.«


  »Vielen Dank, Colonel«, sagte Jack, nur eine Spur von offenem Sarkasmus entfernt.


  »Es war mir ein Vergnügen, Sohn.« Lowell strahlte ihn an und kümmerte sich dann um die Betankung der T-37.


  Jack trug einen Seesack eine scheinbare Ewigkeit lang zum Abfertigungsgebäude und trat ein.


  Ein Sergeant und ein Offizier hatten Dienst hinter dem Schalter. Der Sergeant blickte ihn kurz an und widmete sich dann wieder der Lektüre des Time Magazins.


  »Ich bin PFC Portet«, sagte Jack.


  »Soso«, sagte der Sergeant.


  »Ich bin soeben hier abgesetzt worden«, erklärte Jack, »und ich weiß nicht, was ich als nächstes tim soll.«


  »Sie haben Befehle, nehme ich an?«


  »Nein, ich habe keine.«


  In diesem Augenblick nahm Jack zum ersten Mal bewußt die Luftentfernungs-Karte wahr, die an der Wand hinter dem Schalter befestigt war. Es war eine große Karte mit einer Kordel, die Piloten erlaubte, grob die Entfernung zu messen zwischen dem Punkt, an dem sie starteten, und dem Punkt, zu dem sie wollten. Bis jetzt hatte er über Hurlburt Field nur gewußt, daß es am Golf von Mexiko lag.


  Jetzt sah er, daß es praktisch von Fort Rucker aus um die Ecke lag. Vielleicht 80 Meilen entfernt. Nicht mehr.


  Wenn ich nur meinen Wagen hätte, dann könnte ich in anderthalb Stunden bei Marjorie sein! dachte er.


  »Keine Befehle?« fragte der Sergeant ungläubig.


  »Ich reise VOCG.«


  »Sie haben den Befehl, sich hier zu melden?«


  »Richtig.«


  »Dann warten Sie einfach ab. Früher oder später wird jemand nach Ihnen suchen. Sind Sie ein Green Beret?«


  »Nein.«


  »Wir haben einige Green Berets hier«, sagte der Sergeant. »Vielleicht warten die auf Sie.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Jack.


  »Dann sind wir also wieder, wo wir schon waren, nicht wahr? Gammeln Sie herum, bis jemand nach Ihnen sucht. Warten Sie draußen. Gehen Sie in den PX und trinken Sie ’ne Tasse Kaffee. Wenn jemand nach Ihnen fragt, werde ich ihm sagen, wo Sie zu finden sind.«


  »Kann ich meinen Seesack hierlassen?«


  »Das können Sie, aber jemand wird ihn garantiert klauen«, sagte der Sergeant.


  Zum Teufel damit! dachte Jack zornig. Sollen sie das verdammte Ding doch klauen. Zur Hölle mit der Army und der Air Force!


  Er verließ das Gebäude, entdeckte den PX und machte sich auf den Weg dorthin. Auf halbem Weg kam er zu einem Münztelefon. Jack telefonierte.


  Es dauerte nur einen Augenblick, bis die Verbindung zustande kam.


  »Hier bei General Bellmon, Lieutenant Bellmon am Apparat, Sir.«


  »Ich habe ein R-Gespräch für Miß Marjorie Bellmon von PFC Portet, bezahlen Sie das?« fragte der Telefonist.


  »Wie bitte?«


  »PFC Portet ruft aus Florida per R-Gespräch Miß Marjorie Bellmon an«, sagte der Telefonist ein wenig ungeduldig. »Übernehmen Sie die Gebühren?«


  »Einen Moment bitte«, sagte Lieutenant Bellmon. Und dann hörte Jack ihn – nur schwach – rufen: »Mutter! Irgendein Soldat will per R-Gespräch mit Marjorie reden.«


  Es klang überrascht und mißbilligend, wie Jack fand. Dies war offenbar der kleine Bruder, gerade vor drei Wochen oder so aus West Point entlassen.


  Eine weibliche Stimme meldete sich.


  »Wir übernehmen das R-Gespräch«, sagte sie. »Hallo, Jack. Hier ist Barbara Bellmon. Ist alles in Ordnung?«


  »Es tut mir leid, daß ich per R-Gespräch anrufe, Mrs. Bellmon, aber ich habe kein Münzgeld.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Mrs. Bellmon. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ich lebe«, antwortete Jack. »Aber davon abgesehen, sind die Dinge nicht gerade bestens. Kann ich mit Marjorie sprechen?«


  »Sie ist in der Bank«, erklärte Barbara Bellmon. »Sie arbeitet.«


  »Verdammt!« entfuhr es Jack. Er ärgerte sich, weil er nicht vor dem Anruf daran gedacht hatte. »Verzeihung, Mrs. Bellmon.«


  »Wenn sie heimkommt, werde ich ihr sagen, daß Sie angerufen haben. Kann sie irgendwo zurückrufen?«


  »Nein, Ma’am«, sagte Jack. »Ich werde es später noch mal versuchen!«


  »Tun Sie das, Jack.«


  Er hängte den Telefonhörer ein, verließ die Telefonzelle und setzte den Weg zur Snackbar des PX fort.


  Bremsen kreischten, und jemand rief seinen Namen.


  Er wandte sich um und konnte einen Augenblick lang nicht fassen, daß Marjorie Bellmon in ihrem MGB keine fünf Schritte von ihm entfernt war.


  Er ging zu dem Wagen.


  »Was zur Hölle machst du denn hier?«


  »Mir geht’s prima, Jack«, erwiderte Marjorie. »Danke für die besorgte Frage.«


  »Verzeihung. Was treibst du hier?«


  »Craig Lowell rief mich in der Bank an. Onkel Craig sagte, du wärst hier und brauchst mich verzweifelt. Ich bin soeben eingetroffen.«


  »Oh, dieses Schlitzohr!«


  »Was ist los, Jack?«


  »Jetzt nichts mehr, denn du bist hier. Und er hatte recht. Ich brauche dich verzweifelt.«


  Marjorie schaute ihm in die Augen. Ihr Gesicht rötete sich.


  »Danke, daß du gekommen bist, weil du dachtest, ich hätte Schwierigkeiten«, sagte Jack.


  »Das tut man, wenn man jemanden liebt«, sagte sie leise.


  »Jesus!«


  »Nein, Marjorie. Jesus ist der mit dem Bart. Steig ein!«
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Hurlburt Field, Florida

10. Juli 1964


  Marjorie Bellmon war eine Army-Göre und wußte, was zu tun war.


  »Wir gehen noch mal zur Abfertigung«, erklärte sie. »Und wenn die dort immer noch nicht wissen, was sie mit dir machen sollen, dann rufen wir den Offizier vom Dienst an, und wenn der nichts weiß, telefonieren wir mit Onkel Craig.«


  PFC Portet wurde in der Abfertigung erwartet. Genauer gesagt, ein Major der Green Berets wartete auf ihn, als er eintrat.


  »Sie sind Portet?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und ich nehme an, endlich tauchte jemand für Sie auf?« Er machte ein ›Okay-Zeichen‹ und deutete damit an, wie toll er Miß Marjorie Bellmon fand.


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack.


  »Haben Sie Geld?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Genug, um sich über das Wochenende ein Motelzimmer zu mieten und zu beköstigen, plus Taschengeld?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay, dann können Sie abschwirren. Sie melden sich am Montagmorgen 8 Uhr im Gebäude T-6101«, sagte der Major. »Schönes Wochenende.«


  »Ist das alles?« fragte Jack und erinnerte sich im letzten Moment daran, »Sir?« hinzuzufügen.


  »Das ist alles«, sagte der Major. »Abgesehen davon natürlich, daß Sie dem Duke, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, berichten, daß die ›Operation Amor‹ wie geschmiert gelaufen ist.«


  Der Duke war offenbar Lieutenant Colonel Craig W. Lowell.


  »Jawohl, Sir, das werde ich ihm berichten.«


  Jack ging hinaus und stieg zu Marjorie in den MGB. Ihr Rock war über die Knie gerutscht, und Jack schaute fasziniert hin. Sie bemerkte seinen Blick oder spürte ihn und zog den Rocksaum hinunter.


  »Ich habe bis Montagmorgen acht Uhr frei«, sagte Jack.


  »Oh.«


  »Bevor du aufgetaucht bist, rief ich bei dir zu Hause an. Ich hatte kein Münzgeld und mußte ein R-Gespräch anmelden. Dein Bruder war am Apparat.«


  »Oh. Und er kehrte sehr den Offizier heraus, nicht wahr?«


  »Deine Mutter weiß nicht, daß du hier bist, oder?«


  »Doch, sie weiß es«, sagte Marjorie. »Oder sie wird es wissen, wenn ich nicht von der Arbeit heimkomme.«


  »Sie weiß es?« wiederholte Jack überrascht.


  »Nachdem Onkel Craig in der Bank anrief, telefonierte ich mit Ma und fragte sie, was ich tun soll. Sie sagte, das müsse ich selbst entscheiden.«


  Ihre Blicke trafen sich. Jack fühlte sich wie berauscht.


  »Mir fällt gerade etwas ein«, sagte er.


  »Was?«


  »Wir haben uns nicht geküßt«, erklärte er. »Danach.«


  »Wonach?«


  »Nachdem du mir gesagt hast, daß du mich liebst.«


  »Du meinst wie in den Filmen, wenn sie es in Zeitlupe tun und der Mann und die Frau aufeinander zulaufen – schweben –, und das für gewöhnlich an irgendeinem idyllischen Strand?«


  Jack nickte.


  »Ich fühlte mich nicht danach«, sagte Marjorie. »Du?«


  »Ich weiß es nicht.« Er legte die Hand auf ihre Wange und streichelte sie zärtlich. Sie umfaßte seine Hand und küßte die Knöchel, ebenfalls sehr zärtlich.


  »Ich hab’ verdammt wenig Erfahrung, was ich tun soll, nachdem ich einem gesagt habe, daß ich ihn liebe«, erklärte Marjorie. »Eigentlich habe ich null Erfahrung.«


  »Baby«, sagte er.


  »Das ist nicht das einzige in punkto Liebe, von dem ich null Erfahrung habe«, sagte Marjorie.


  Jack brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was sie meinte. Und als sie an seiner Miene sah, daß er begriff, nickte sie. »Ist das nicht erstaunlich? Ich hielt es für an der Zeit, das hinzuzufügen.«


  Er streichelte von neuem ihre Wange, und Marjorie ergriff seine Hand und hielt sie fest, und dann zog sie die Hand plötzlich fort und setzte sich auf.


  »Ich glaube, wir haben Zuschauer«, sagte sie und nickte zur Tür des Abfertigungsgebäudes hin. Jack wandte sich um und blickte hin. Der Major der Green Berets und der Air-Force-Lieutenant standen in der Tür. Der Major hielt die verschränkten Hände über dem Kopf und schüttelte sie wie ein Preiskämpfer nach dem Sieg.


  Marjorie lenkte den MGB rückwärts vom Parkplatz und fuhr die Straße hinab.


  »Mir macht es nichts aus, wenn es die ganze Welt weiß«, sagte Jack.


  »Man macht es nicht vor Zuschauern!«


  Er fragte sich, wohin sie ihn fuhr. Sie kannte sich auf diesem Flugplatz offenbar aus. Andererseits wollte sie vielleicht nur dem Publikum entkommen.


  »Wenn dich Onkel Craig herflog«, sagte sie, »dann ist dein Wagen wohl noch in McDill.«


  »Du bist ein richtiger Sherlock Holmes.«


  »Nun, dann sollten wir den Wagen abholen. Ich kann dich zum Flugplatz fahren, und du kannst runterfliegen und morgen irgendwann zurück sein.«


  »Zur Hölle mit dem Wagen. Ich wäre lieber mit dir zusammen.«


  »Oder«, sagte Marjorie, »wir könnten beide nach Tampa fliegen, deinen Wagen abholen und morgen zurückfahren.«


  Sie blickte ihm in die Augen.


  »Was ist mit deiner Mutter?« fragte er. »Was würde sie denken und tun, wenn du nicht zu Hause übernachtest?«


  »Ich nehme an, sie hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, daß ich vielleicht nicht heimkomme, wenn ich hierher zu dir fahre«, erwiderte Marjorie leise.


  Sie schaute ihn an und sah ihm länger in die Augen, als es für eine Autofahrerin gut ist, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. Reifen kreischten, und sie riß den MGB wieder auf die rechte Fahrspur. Ein Buickfahrer hupte schrill, und Jack hörte jemand wütend schreien: »Verdammtes Weib am Steuer! Halte den Blick auf die Straße!«


  »Oder wir können gleich zu einem Motel fahren«, sagte Marjorie, »und uns erst morgen um den Wagen kümmern.«


  »O Gott!«


  »Was ist los?«


  »Ich befürchte, ich sage was Falsches, ganz gleich, was ich darauf antworte.«


  »Versuch es«, sagte Marjorie. »Ich bin dafür. Und du?«


  »Ich werde so lange warten, wie du es wünschst«, erklärte Jack nobel, und dann platzte er heraus: »Marjorie, ich wünsche es so sehr, daß es weh tut.«


  Sie schaute ihn wieder an.


  »Es gibt an der ganzen Küste Motels«, sagte sie. »Und, nur für die Akten, das war genau die richtige Antwort.«


  Sie passierten das MP-Wachlokal am Eingang der Basis und verließen Hurlburt Field. Als sie nach Osten auf den Highway 98 einbogen, war ein Flugzeug im Landeanflug auf die Start- und Landebahn, die neben dem Highway verlief, der an der Küste entlangführte. Die Maschine flog über den Strand und kaum 30 Meter hoch über den Highway hinweg, und das Röhren der beiden Motoren war ohrenbetäubend.


  Jack war verliebt, aber er war auch Pilot. Er nahm den Blick von dem, was seiner völligen Überzeugung nach das schönste und perfekteste weibliche Wesen war, das je von Gott erschaffen worden war, als er das Röhren des Flugzeugs hörte, und er beobachtete es, bis es außer Sicht war.


  »Das ist offenbar eine davon«, sagte er.


  »Eine wovon?«


  »Die B-26, die soeben landete, war bestimmt eine der Maschinen, die wir in den Kongo schicken. Sie war brandneu und unmarkiert. Ohne Kennzeichen, meine ich.«


  »Ich dachte, sie müssen Kennzeichen haben«, sagte Marjorie.


  »Das müssen sie auch«, stimmte Jack zu.


  »Fliegst du in den Kongo?« fragte Marjorie ruhig. »Bist du deshalb hier?«


  »Nein, ich fliege nicht in den Kongo«, antwortete Jack. »Im Augenblick bin ich entzückt darüber, daß mich das US-Militär nicht seine Maschinen fliegen läßt.«


  »Gott sei Dank!« Marjorie atmete auf. Und dann fügte sie scherzhaft hinzu: »Wir können zurückfahren und uns das Flugzeug anschauen, wenn du willst. Ich meine, wenn du dich mit mir langweilst oder …«


  »O nein!« sagte er hastig.
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Ocean Breeze Motel, Fort Walton Beach, Florida

10. Juli 1964, 21 Uhr 05


  »Bleiben Sie einen Augenblick dran, ja?« sagte Jack Portet am Telefon und hielt die Sprechmuschel zu. »Wie weit sind wir hier von Eglin Air Force Basis entfernt?«


  »Die Basis ist gleich in der Nähe«, sagte Marjorie.


  »Hier spricht Captain Portet von Air Kongo«, sagte Jack ins Telefon. »Besteht die Möglichkeit, daß meine Frau und ich noch mitfliegen können?«


  Er war pudelnackt und lehnte mit der Hand auf der Hüfte an der Wand des Motelzimmers. Marjorie war im Bett, ebenfalls pudelnackt, aber züchtig mit einem Laken bedeckt. Jack hatte ihr gesagt, daß sie das Schönste sei, das er je in seinem Leben gesehen hatte, und sie dachte jetzt bei seinem Anblick, daß Jack schön war, auch wenn das Wort anscheinend nicht für einen Mann paßte.


  Sie war sehr überrascht gewesen, wie einfach es für sie gewesen war und wie sie darauf reagiert hatte. Kein Bedauern. Keine Verlegenheit. Sie hatte immer gedacht, ein übertriebenes Schamgefühl zu haben, und auf einmal schien es das Natürlichste auf der Welt zu sein, daß sie nackt mit einem Mann in einem Motelzimmer war. Und beim zweiten Mal war es noch besser als beim ersten Mal gewesen. Und beim dritten Mal besser als beim zweiten.


  Jack lächelte sie glücklich an.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte er ins Telefon. »Vielen Dank.« Er legte den Hörer auf und lächelte Marjorie an. »Ich kann es kaum glauben, aber es ist so«, sagte er. »Steig aus dem Bett und zieh dich an. Wir fliegen in 55 Minuten mit der Eastern nach Tampa.«


  »Du bist nicht Captain Portet von Air Kongo, und ich bin nicht deine Frau«, sagte Marjorie. »Was passiert, wenn jemand das herausfindet?«


  »Ich habe einen Ausweis von der Air Kongo«, informierte Jack sie ein wenig süffisant. »Mein Vater ist, wie du dich erinnern wirst, Chefpilot. Und wenn jemand dich fragt – was nicht der Fall sein wird –, dann werde ich einfach eine ehrbare Frau aus dir machen müssen.«


  Marjorie warf das Laken von sich, bemerkte – und freute sich darüber –, daß Jack sie verlangend anschaute, und stieg aus dem Bett.


  »Ich bin versucht, auf den Jaguar zu pfeifen und hierzubleiben«, sagte er.


  »Zieh deine Hosen an, Captain Portet.«



  Die Eastern-Maschine war fast leer. Kurz nach dem Start von Eglin kam der Pilot und mustete Jack argwöhnisch.


  »Captain Portet?«


  »Stimmt.«


  »Gibt es zwei davon?«


  »Mich und meinen Vater«, sagte Jack. »Er ist Chefpilot.«


  »Okay, das erklärt alles. Ich lernte Ihren Daddy kennen – entweder in Kairo oder in Beirut. Ich glaube, es war in Beirut. Ich hatte Gelegenheit, drei Monate lang für die Air Lebanon zu fliegen, als sie ihre ersten DC-6 bekam. Ihr Vater war dort und erledigte etwas für die Air Kongo.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Jack. »Die Maschinen, die sie von Mexicana kauften?«


  »Richtig.« Der Kapitän lachte. »Sie rochen noch nach tacos. Arbeiten Sie in Tampa?«


  »Nein«, sagte Jack. »Ich bin sozusagen im Urlaub.«


  »Dolores«, sagte der Kapitän zur Stewardeß, »servieren Sie diesen Herrschaften etwas Gutes zu trinken. Sein Vater ist ein alter Freund von mir.« Er reichte Marjorie die Hand. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Portet.«


  »Danke«, sagte Marjorie.


  »Mir gefällt, wie das klingt«, sagte Jack, als der Pilot zum Cockpit zurückgekehrt war. »Mrs. Portet. Wie findest du das?«



  Die Stewardeß kam mit kleinen Flaschen Champagner, bevor Marjorie antworten mußte.


  In Tampa nahmen sie ein Taxi nach McDill und holten den Jaguar ab. Und dann, weil sie darin übereinstimmten, daß es schöner war, am Morgen zu fahren, und weil sie müde waren und all den Champagner im Flugzeug getrunken hatten, nahmen sie sich ein Zimmer in einem anderen Motel.


  Am nächsten Tag, dem Samstag, fuhren sie weit die Florida-Halbinsel hinauf bis nach Panama City und nahmen sich dort ein Motelzimmer. Marjorie brauchte Unterwäsche und einen Badeanzug, und Jack bestand darauf, mit ihr zu einem kleinen Einkaufszentrum zu gehen und die Sachen zu kaufen. Sie hätte nur eine Szene verursacht, wenn sie ihn davon abgehalten hätte, die Sachen zu bezahlen, und so gab sie nach. Danach, auf der Rückfahrt zum Motel, wurde ihr klar, wie sehr ihr seine Begleitung gefallen hatte. Er hatte den Kopf geschüttelt, bis sie einen BH und ein Höschen ausgewählt hatte, das ihm gefiel, und dann hatte er glücklich gegrinst, als sie ihm einen fast durchsichtigen Bikini in Weiß gezeigt hatte, der vermutlich keinen Ausflug in eine Waschmaschine überstehen würde.


  Sie schwammen und liebten sich, aßen zu Abend und liebten sich, spazierten am Strand und liebten sich und schliefen schließlich in den Armen des anderen ein. Und Marjorie fragte sich, ob er sie geschwängert hatte. Und wenn ja, was sie dann tun würde. Nach einer Weile sagte sie sich, sie hoffte zwar, daß sie nicht schwanger war, aber wenn doch, dann war es eben so, und sie würde es nicht bedauern. Am Montag wollte sie zu einer Frauenärztin gehen und sich ein Pessar einsetzen lassen. Das hatte sie bisher aus dem einfachen Grund nicht getan, weil sie nie die Absicht gehabt hatte – vor Jack – mit irgend jemandem zu schlafen. Sie fragte sich, ob das, was zwischen ihnen geschehen war, noch zu der Behauptung berechtigte, daß sie ›die Jungfräulichkeit bis zur Ehe bewahrt‹ hatte.


  Um acht Uhr, nachdem Jack erwacht war und nach dem Sex mit ihr glücklich unter der Dusche sang, rief Marjorie ihre Mutter an und entschuldigte sich, weil sie nicht telefoniert hatte, aber sie hätte mit Jack in Tampa seinen Wagen abholen müssen und keine Zeit für einen Anruf gefunden, und sie würde spät am Abend heimkommen.


  Aus der Antwort ihrer Mutter schloß sie, daß ihr Vater in Hörweite war, und am Klang ihrer Stimme erkannte sie, daß ihre Mutter wußte, was zwischen ihr und Jack geschehen war. Sie war verlegen, was sie erwartet hatte, aber sie schämte sich nicht, und das überraschte sie.


  Es überraschte sie jedoch nicht, daß Jack sie überredete, die Nacht über zu bleiben und erst früh am Morgen aufzubrechen.


  »Oder wenn du willst, begleite ich dich heute abend und stelle mich dem General«, sagte Jack. »Was kann er mir schon tun, außer mich in Stücke reißen?«


  Marjorie nahm an, daß ihr Vater nicht zornig auf Jack sein würde. Er würde enttäuscht von ihr sein. Und das war vielleicht noch schlimmer.


  Sie fuhren zur Eglin Air Force Base, holten Marjories Wagen und nahmen ein Zimmer in einem Motel am Strand, das nur einen Steinwurf weit vom Zaun des Hurlburt Field entfernt war.


  Früh am Morgen erklärte Marjorie Jack, daß sie mit ihrem Vater reden mußte, vielleicht nach einem Gespräch mit ihrer Mutter – die bestimmt auf ihrer Seite sein würde –, und Jack solle nicht nach Rucker kommen, bevor sie ihm sagen würde, daß er kommen konnte. Er stimmte zu, aber sie wußte, daß er trotzdem zu ihr nach Hause kommen würde, wenn er das wollte.


  Sie frühstückten bei McDonalds.


  Marjorie spürte Jacks Blick auf sich und schaute von ihrem Frühstück für 1,29 Dollar auf.


  »Da wir jetzt wieder in der realen Welt sind und Plastikessen von Plastiktellern zu uns nehmen …«, begann Jack.


  Marjorie lächelte. »Ja?«


  »… finde ich, wir sollten gleich zum Thema kommen und eine ehrbare Frau aus dir machen. Wenn du mit dem General gesprochen hast, meine ich.«


  »Ich war bereits ehrbar«, sagte Marjorie. »Und daß du mich zur Frau gemacht hast, war ganz so, wie ich es erhofft hatte, vielen Dank.«


  »Ich bin völlig bereit, hier und jetzt vor dir auf die Knie zu gehen und dir einen Heiratsantrag zu machen, wie er nicht besser in True Romance stehen könnte«, sagte Jack. »Selbst wenn das bedeutet, daß ich mir meine schöne saubere Uniform versaue, wenn ich mich in verschütteten Kaffee knie.«


  Marjorie legte ihre Gabel ab und nahm seine Hand.


  »Oh, Jack.«


  »Darf ich das als ein Ja verstehen?«


  »Nein«, sagte sie, »nicht ganz.«


  »Als was?«


  »Comment ça va, Jacques?« sagte jemand leise mit spanischem Akzent.


  Jack blickte auf und sah einen Mann am Tisch stehen. Einen Augenblick lang blinzelte er verwirrt.


  »Oh, Mann!« Er erhob sich und streckte ihm die Hand hin. »Rico, was zum Teufel treibst du hier?«


  Enrico de la Santiago lächelte herzlich und schloß Jack kurz in die Arme. Er antwortete nicht gleich auf die Frage. Statt dessen sagte er: »Ich sah dich, als du eintrafst, aber ich dachte einfach nicht …«


  »Mein Schatz, dies ist ein Freund von mir aus dem Kongo – Enrico de la Santiago«, sagte Jack. »Rico, das ist Marjorie Bellmon, meine … Freundin. Wir diskutierten gerade über die genaue Bezeichnung unserer Beziehung …«


  »Du hast sie genannt, Liebling«, sagte Marjorie. Dann wandte sie sich an Rico. »Wenn Sie derjenige sind, für den ich Sie halte, dann hat Jack viel über Sie erzählt. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Sie sind sehr schön«, sagte Enrico de la Santiago.


  »Danke.« Marjorie lächelte.


  »Was machst du hier?« fragte Jack.


  »Ich arbeite nicht mehr für deinen Vater, Jacques«, sagte de la Santiago.


  »Du fliegst jetzt eine B-26, was?« Jack verstand plötzlich. »Eine B-26 ohne Kennzeichen. Und wie gefällt dir Hurlburt Field, die Heimat der Luftflottenkommandos und Gott weiß was noch, Señor de la Santiago?«


  »Jack, um Himmels willen!« wandte Marjorie ein.


  »Jacques, frag mich nicht noch mehr«, sagte de la Santiago. »Bitte.«


  »Schon gut, Rico. Sobald ich Marjorie überreden kann, mich zu heiraten, gehe ich selbst nach Hurlburt.«


  »Und man hat dir nicht gesagt, daß du den Mund halten mußt?« fragte de la Santiago.


  »Er sagt vieles, ohne zu denken«, warf Marjorie ein.


  »Wie lange bist du schon hier?« fragte Jack.


  »Ich traf gestern abend ein …«


  »Aus dem Kongo?«


  »Ja«, antwortete de la Santiago nach kurzem Zögern. »Ich habe mir ein Motelzimmer genommen.« Er nickte zur anderen Straßenseite hin. »Und jetzt suche ich mir ein Taxi und fahre zur Base raus.«


  »Ich habe einen Wagen«, sagte Jack. »Ich werde dich hinfahren. Aber du hast dir wirklich einen denkbar ungünstigen Moment für dein Auftauchen ausgesucht. Marjorie wollte mir gerade erklären, warum sie mich nicht – ganz heiraten will.«


  Marjorie errötete leicht, blitzte ihn an und schaute kurz de la Santiago an.


  »Ich werde nicht von zu Hause weglaufen und mich von dir zu irgendeinem Friedensrichter schleppen lassen, was du anscheinend vorhattest«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme.


  »Und was ist, wenn ich bei dem finsteren Herrn General um deine Hand anhalte und er sagt: ›Sie sind wohl übergeschnappt, Mann! Kommt überhaupt nicht in Frage!‹?«


  »Ich will es richtig machen, Liebling«, sagte Marjorie. »Wenn ich es irgendwie kann.«


  »Es wird dir nicht entgangen sein, daß sie mich Liebling genannt hat, Rico«, sagte Jack. »Es wird dich erstaunen, wie sehr dieser winzige Schnipsel von Zuneigung, weit entfernt von einem ›O-ja‹-Freudenschrei, mir Hoffnung macht.«


  De la Santiago schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ich muß wirklich zur Base raus«, sagte er. »Ist es weit?«


  »Und ich muß fahren«, kündigte Marjorie an. »Ich muß zur Arbeit. Ich möchte nicht meinen Job verlieren.«


  »Mein Angebot schließt natürlich Kost und Logis plus all meine irdischen Güter ein«, sagte Jack. »Und alles sonst, was den Handel perfekt macht.«


  Marjorie kicherte und lachte, und dann erhob sie sich plötzlich, lehnte sich über den Tisch und küßte Jack schnell.


  »Du bleibst hier«, sagte sie im Befehlston. »Ruf heute abend um halb acht an.«


  »Bis halb acht kann ich bei euch sein«, wandte Jack ein und stand auf.


  »Du wartest ab. Und du kommst nicht, sondern rufst an.«


  Dann verließ sie schnell das Lokal.


  »Ich habe das Gefühl, das war keiner deiner üblichen Bettwärmer«, bemerkte de la Santiago.


  »Gott bewahre!« sagte Jack. »Das ist die eine. Ich wußte es vom ersten Augenblick an, als ich sie zum ersten Mal sah.« Er musterte de la Santiago. »Ich nehme an, das klingt verdammt albern, nicht wahr?«


  »Überhaupt nicht«, sagte de la Santiago. »Ich sah meine Frau zum ersten Mal, als sie 15 war. In der Kirche. Da wußte ich sofort, daß sie meine Frau wird.«


  Jack erinnerte sich daran, daß de la Santiagos Frau und Kinder noch auf Kuba waren.


  »Hast du was von ihnen gehört, Rico?«


  »Sie leben«, sagte de la Santiago. »Und Fidel Castro, dieser verdammte Hundesohn, hat nicht vor, sie ausreisen zu lassen.«


  Jack fluchte.


  »Deine ist sehr schön«, sagte de la Santiago. »Und ich habe ihr an den Augen angesehen, daß sie dich liebt.«


  »Du willst das Thema wechseln, was?«


  De la Santiago zuckte die Achseln. »Wir haben gesagt, was über meine Familie zu sagen ist. Ich werde dir erzählen, was ich über den Kongo weiß, und du sagst mir, was du über Hurlburt Field und Colonel Richard Fulbright weißt.«


  »Ich weiß nichts über Hurlburt Field«, sagte Jack. »Und ich habe nie etwas von Fulbright gehört. Am Freitag hörte ich mir einen typischen beschissenen Vortrag über die Army an, in der McDill Air Force Base in Tampa, und man rief mich heraus, ließ mich meine Sachen packen und flog mich her. Mit einer Cessna T-37, mit einem Army-Colonel, der Kampfpilot spielte und über dem Golf das Kunstfliegen übte. Ich weiß es nicht genau, aber ich nehme an, ich soll den B-26-Piloten Informationen über den Kongo geben, helfen, einen Flugplan für die Überführung der Maschinen zu erstellen, etwas in dieser Art. Sie lassen mich nicht fliegen.«


  »Ich muß mich bei Colonel Fulbright melden«, sagte de la Santiago. »Für tausend Dollar pro Monat und eine Hunderttausend-Dollar-Versicherungspolice werde ich seine B-26er fliegen und anderen Leuten beibringen, sie zu fliegen.«


  »Mensch, Rico, wir zahlten dir 1500 pro Monat«, sagte Jack.


  »Zweitausend, nachdem du fort warst. Aber als Kapitän bei Air Simba konnte ich nichts tun, um meine Familie aus Kuba herauszubekommen. Und ich konnte keine Kommunisten killen.«


  Jack schaute ihn an, sagte jedoch nichts dazu.


  »Wo sollst du dich melden?« fragte de la Santiago.


  »Gebäude T-6101, um 8 Uhr.«


  »Dort soll ich mich bei Colonel Fulbright melden«, sagte de la Santiago.
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Gebäude T-6101, Hurlburt Field, Florida

13. Juli 1964, 8 Uhr 05


  Als Private First Class Portet Colonel Richard Fulbright zum erstenmal sah, saß der Colonel an seinem Schreibtisch in einem Büro des Kasernengebäudes aus dem Zweiten Weltkrieg und telefonierte. Er bemerkte Jack und de la Santiago und winkte sie herein.


  Jacks erster Gedanke war, daß Colonel Fulbright mehr Auszeichnungen als Patton hatte; da waren Reihe um Reihe von Ordensbändern auf seinem Uniformrock. Und eine Reihe von Piloten- und Fallschirmspringerabzeichen über beiden Rocktaschen. Bevor Fulbright sich vorbeugte und den Hörer auflegte, hatte Jack Gelegenheit, ein interessantes Pilotenabzeichen genauer zu betrachten, und er gelangte zu dem Schluß, daß es für Piloten der Nationalchinesischen Luftwaffe gedacht war.


  Dann spürte er Fulbrights Blick auf sich, und es fiel ihm ein, daß er grüßen mußte. Fulbright erwiderte den Gruß lässig und musterte ihn dabei sorgfältig.


  »Schlau wie ich bin, nehme ich an, daß Sie PFC Portet sind. Ich glaube, ich sollte diesen kleinen Plausch beginnen, indem ich Ihnen sage, daß Ihr Vater ein bißchen sauer auf mich ist.«


  Jack wußte nicht, was er sagen sollte, und so hielt er den Mund.


  »Weil ich ihm de la Santiago weggenommen habe, natürlich«, sagte Fulbright. »Ich hätte mir denken können, daß ihr beide euch findet.«


  Als niemand etwas erwiderte, schaute Fulbright von einem zum anderen und lächelte.


  »Ich bezweifle jedoch, daß er noch so sauer ist, wie er es ursprünglich war. Ich habe ihn wohl überzeugen können, daß es wichtig ist, was wir hier machen. Werde ich viel Mühe haben, Sie davon zu überzeugen, Portet?«


  »Sir, ich weiß nicht, was Sie hier machen«, sagte Jack.


  »Wir werden sechs B-26K zum Luftwaffenstützpunkt Kamina schicken, der kongolesischen Regierung leihen, die sie einsetzen wird, um einen Aufstand gegen die ordnungsgemäß gebildete Regierung niederzuschlagen.«


  Er wartete auf eine Äußerung von Jack, und als er schwieg, fragte er: »Kein Kommentar?«


  »Ich sah eine nicht gekennzeichnete B-26, Sir«, sagte Jack. »Und ich kam von McDill hierher. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Fulbright wandte sich an de la Santiago.


  »Wie lange werden Sie brauchen, um Portet an einer B-26 einzuweisen?«


  »Colonel, ich bin nicht auf dem laufenden mit einer B-26.«


  »Das habe ich nicht gefragt. Lassen Sie mich die Lage erklären. Bis Mitternacht habe ich die Dienste eines einzigen Knaben von der Air Force, der als B-26-Pilot qualifiziert ist. Im Augenblick habe ich von den Piloten, die für die Operation verfügbar sind, zwei mit ATR-Qualifikation. Raten Sie mal, wer das ist?«


  »Keiner sonst ist für die B-26 qualifiziert?« fragte de la Santiago ehrlich überrascht.


  »Mit der Qualifikation auf dem laufenden«, korrigierte Fulbright. »Einige der Amerikaner flogen B-26er in Korea, aber das ist über zehn Jahre her. Einige der Kubaner – ich werde Ihnen eine Liste geben, vielleicht kennen Sie jemand davon – flogen sie, bevor der bärtige Bastard aus den Bergen kam. Keiner der Piloten hat seither nennenswerte Praxis mit einer B-26. Sie, de la Santiago, flogen diese Maschine in Kuba, und Sie haben einen gültigen ATR-Schein, und so werden Sie kampflos der Chefpilot. Kapiert?«


  »Jawohl, Sir«, sagte de la Santiago.


  »So wiederhole ich meine Frage«, sagte Fulbright. »Wie lange werden Sie brauchen, um Portet in einer B-26 einzuweisen?«


  De la Santiago dachte nach, bevor er antwortete.


  »Jacques ist ein guter Pilot«, sagte er schließlich nachdenklich. »Auch wenn er das Grundsätzliche beherrscht, möchte ich acht, zehn oder auch zwölf Stunden in der Luft mit ihm haben.«


  »Und wie lange wird Ihrer Ansicht nach unser einer Air-Force-Pilot brauchen, um sie zu überprüfen?«


  »Sind das D-Modelle?«


  »K-Modelle«, sagte Fulbright. »Sie haben 2500 PS Pratt & Whitney-Motoren und wirklich gute Flugelektronik. Es sind nagelneue Maschinen.«


  »Ich hätte gern eine Woche«, sagte de la Santiago.


  »Sie haben Zeit bis Mitternacht«, sagte Fulbright. »Als Sie hereinkamen, bettelte ich am Telefon, den Piloten behalten zu dürfen. Die Air Force sagte mir, ich könnte sie mal. Sie will nichts mehr mit der Sache zu tun haben. Und nicht nur, weil wir ihr diese Maschinen weggenommen haben.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach de la Santiago.


  »Nehmen Sie Portet mit«, sagte Fulbright. »Vielleicht färbt einiges davon auf ihn ab.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie irgendwelche Zivilkleidung, Portet?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay. Ziehen Sie sie an. Ich meine, sofort. Gehen Sie auf die Toilette, bevor Sie jemand als PFC sieht. Ich will Sie nicht mehr in Uniform sehen. Wenn jemand Fragen stellt, sind Sie ein Angestellter der Supportaire Incorporated. Wenn jemand wirklich neugierig wird, verweisen Sie ihn an mich.«


  »Kann ich das?« fragte Jack. »Fliegen und Zivil tragen?«


  »Mein Junge«, sagte Colonel Richard Fulbright, »Sie sind jetzt einer Operation zugeteilt, die von Colonel Richard Fulbright geleitet wird.« Er hob die Hände wie ein Priester zum Segen. »Mit Fulbright ist alles möglich«, intonierte er mit sonorer Stimme. »Und nun gehen Sie hinfort und tun Gutes.«


  Jack mußte lachen.


  »Wenn Sie zurückkommen«, fuhr Fulbright fort, »habe ich Ausweise und den restlichen Kram für Sie. Draußen steht ein Transporter. Er wird Sie und den selbstgerechten Piloten der Air Force zum Flugplatz bringen. Sagen Sie dem Hurensohn nichts außer Ihrem Namen. Ihren Vornamen.«


  Jack schaute ihn an und sah, daß er es todernst meinte.


  »Wir operieren von derselben Piste aus, von der aus Jimmy Doolittle seine Leute im Zweiten Weltkrieg im Fliegen von B-25-Transportflugzeugen ausbildete, dies nur als Anmerkung von historischem Interesse«, sagte Fulbright.


  »Wirklich?« Jack war beeindruckt. General Jimmy Doolittle war eines der wenigen Idole seines Vaters. Er hatte oft die Geschichte von Doolittles Bombenangriff auf Japan in den Anfangstagen des Zweiten Weltkrieges gehört: Doolittle hatte nicht viel Schaden angerichtet, aber er hatte dem japanischen Stolz und der Moral einen ziemlichen Schlag versetzt und zugleich die Moral der Amerikaner gehoben, die durch den Angriff auf Pearl Harbour ernsthaft gelitten hatte.


  »Unsere Operation ähnelt seiner«, sagte Fulbright. »Der wesentliche Unterschied besteht darin, daß Doolittle nur geköpft worden wäre, wenn man ihn erwischt hätte. Wenn wir erwischt werden, sitzen wir wirklich bis an die Nasenspitze in der Scheiße und kommen nicht mehr raus.«


  Fulbright lächelte bei diesen Worten, doch Jack sah ihm an den Augen an, daß er auch das ernst meinte.
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Villa Sans Regrets, Cap d’Antibes, Frankreich

16. Juli 1964


  Helene Craigs Lächeln war ein wenig gezwungen, als sie in Cannes sah, daß ihr erstes Enkelkind von einer riesengroßen pechschwarzen Frau mit einem knöchellangen, farbenprächtig geblümten Gewand aus der DC-8 der Air Force und die Gangway hinuntergetragen wurde.


  Helene, die Frau von Porter Craig, küßte schnell ihre Schwiegertochter Ursula, stellte fest, daß sie ein wenig matt und müde aussah, und erklärte ihr, daß sie das Baby übernehmen wollte. Die gewaltige Schwarze musterte sie mißtrauisch und überreichte ihr erst das in eine Decke gehüllte Baby, nachdem sie fragend zu Ursula geschaut und Ursula zustimmend genickt hatte.


  »Er ist süß«, sagte Helene Craig, als sie das Baby betrachtet hatte. »Einfach süß.«


  »Er ist auch schmutzig und hungrig«, sagte Ursula. »Mama Craig, dies sind meine Freundinnen Hanni und Jeanine Portet. Und Jiffys beste Freundin, Mary Magdalene.«


  Helene Craig sagte sich, daß ihr Hanni Portet und deren Tochter sympathisch waren. Sie sahen gesund aus und waren gut gekleidet, und das kleine Mädchen machte höflich einen Knicks.


  »Ich bin so dankbar, daß Sie sich die Zeit nehmen und Ursula begleiten konnten«, sagte Helene Craig, »und es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«


  »Jeanine wollte ihren Patensohn nicht aus den Augen lassen«, sagte Hanni Portet.


  Helene Craig lächelte. Sie war nicht gerade begeistert darüber gewesen, daß das Baby im Kongo getauft worden war und sie nicht daran hatte teilhaben können. Aber wie ihr Mann gesagt hatte, es war jetzt erledigt, und es ging mehr darum, daß das Kind getauft war als darum, ein gesellschaftliches Ereignis daraus zu machen.


  »Hallo, Schatz«, sagte Porter Craig und nahm Ursula in die Arme. »Es ist schön, dich zu sehen.«


  Hanni Portet fand, daß Geoff überhaupt nicht seinen Eltern ähnelte – abgesehen von den Augen. Sie hoffte, Jiffy würde später nicht aussehen wie seine Großeltern.


  »Geben Sie ihre Gepäckscheine meinem Mann …«


  »Der von allen nur mit ›Porter‹ angesprochen werden möchte«, unterbrach Porter Craig mit einem Lächeln.


  »… und der Hausangestellte wird sich um das Gepäck kümmern.«


  »Wir brauchen Windeln«, wandte Ursula ein. »Jiffy riecht bereits.«


  »Jiffy?« fragte Porter Craig.


  »Mary Magdalene hat Schwierigkeiten mit dem Namen ›Geoff‹«, erklärte Hanni. »Sie machte ›Jeefe‹ daraus und dann ›Jiffy‹.«


  Mary Magdalene, sagte sich Helene Craig, muß die afrikanische Frau sein.


  »Es sind Windeln und alles sonst, was vielleicht gebraucht wird, im Haus«, sagte Helene. »Es ist lange her, seit ich selbst ein Baby versorgen mußte, aber ich glaube, ich habe alles da.«


  Ein Bentley und ein Peugeot-Kombi warteten vor dem Flughafengebäude. Ursula nahm das Baby von ihrer Schwiegermutter entgegen und stieg hinten in den Bentley ein, gefolgt von den Craigs und Hanni Portet. Mary Magdalene und Jeanine würden warten, bis das Gepäck ausgegeben war, und dann in dem Peugeot zum Haus fahren.


  »Das ist aber eine interessante Kinderschwester«, sagte Helene, als der Bentley anfuhr.


  »Sie hat Jeanine aufgezogen«, erklärte Hanni. »Eine gute, solide Frau.«


  »Sie ist wundervoll«, sagte Ursula.


  Helene Craig hatte sich gerade entschlossen, nichts mehr über die Afrikanerin zu sagen, als ihr Mann bemerkte: »Deren Zorn möchte ich mir nicht zuziehen.«


  »Ich auch nicht.« Hanni lachte. »Sie kommt von einem kriegerischen Stamm. Einmal entriß ihr auf dem Markt jemand die Handtasche. Mary Magdalene verfolgte ihn, schlug ihn zu Boden und zerdepperte eine kleine Flasche Perrier auf seinem Kopf.«


  Helene Craig lächelte matt.


  »Es überrascht mich, daß sie ihn nicht umgebracht hat«, sagte Porter Craig.


  »Mary Magdalene war ebenfalls überrascht«, Hanni lachte.


  »Es ist schön hier«, warf Ursula hastig ein.


  »Schade, daß Geoff nicht mitkommen konnte«, sagte Porter Craig.


  »Er ist Soldat«, sagte Ursula. »Er kann sich nicht einfach freinehmen, wann immer er das will.«


  »Was macht er genau?« erkundigte sich Helene Craig.


  »Er fliegt viel herum.«


  »Ich finde es unfair, daß sie ihn nicht aus der Army entließen, als er aus Vietnam heimkehrte«, sagte Helene Craig.


  »Ihm gefällt, was er macht.«


  »Wie wird er für sich sorgen, wenn du weg bist, Schatz?« fragte Porter Craig.


  Hanni lachte. »Oh, er wird große Not leiden!«


  »Er zieht sich in die Portet-Villa zurück«, erklärte Ursula. »Sie heißt ›The Resort‹ und hat einen Swimmingpool und einen Tennisplatz. Und dort gibt es Leute genug, die ihm Bier holen.«


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, sie aufzunehmen«, sagte Helene Craig zu Hanni Portet.


  »Sie taten das gleiche für meinen Stiefsohn in Alabama«, sagte Hanni Portet. »Und es ist wirklich ein Spaß, ein Baby im Haus zu haben. Wenn es des Nachts aufwacht und schreit, weiß ich, daß es nicht mein Baby ist, und ich kann mich einfach auf die Seite drehen und weiterschlafen.«


  »Nun, wir wollen uns jetzt revanchieren, so gut wir können«, sagte Porter Craig. »Wir haben das Haus für den Rest des Sommers gemietet, und wenn es hier zu warm wird, hat die Bank eine Villa in Norwegen, wo es nie zu warm ist.«


  »Oh, wir können nicht den ganzen Sommer bleiben«, wandte Ursula ein.


  »Wir werden sehen«, sagte Helene Craig und tätschelte die Hand ihrer Schwiegertochter.
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Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

17. Juli 1964


  Pappy Hodges korrigierte leicht die Fluglage der L-23 Twin-Beechcraft und wandte sich an seinen Copiloten.


  »Mußt du dieses verdammte Ding rauchen? Es stinkt wie ein schwelender Strick.«


  »Du siehst eine der am weitesten gereisten Zigarren der Welt«, entgegnete Geoff Craig. »Sie wurde gerollt zwischen den Schenkeln einer kubanischen Schönen, in den Orient transportiert, dort von meinem Cousin Craig Lowell gekauft und in die Vereinigten Staaten gebracht. Dann wurde sie von Florida aus als angemessenes Geschenk zur Geburt seines ersten Neffen hier in den Kongo geflogen, und Gott allein weiß zu welchen Kosten des Steuerzahlers. Bei allem Respekt, Major, Sir, solch eine Zigarre hat das Recht, ein wenig zu stinken.«


  »Du hast illegal ausgelassen«, sagte Pappy lachend. »Es ist illegal, kubanische Zigarren in die Vereinigten Staaten zu importieren.«


  »Craig Lowell läßt sich durch Patriotismus oder das Gesetz nicht die einfachen Freuden des Lebens vermiesen.«


  »Und höchstwahrscheinlich schenkte er sie dir, weil er den Gestank ebenfalls nicht ertragen konnte. Aber gib mir trotzdem eine«, sagte Pappy. »Wenn ich selbst eine rauche, überdeckt das vielleicht den üblen Gestank.«


  Geoff wickelte eine Zigarre aus, reichte sie Pappy und gab ihm Feuer.


  Pappy paffte dankbar.


  »Ich muß zugeben, sie schmeckt besser, als sie riecht«, sagte er. »Aber ich nehme an, das war nicht anders zu erwarten, oder?«


  Geoff lachte.


  »Was liest du da?« fragte Pappy. Geoff überreichte ihm das Papier.


  Memorandum betr: Punia


  15. Juli 1964


  An First Lieutenant Craig


  Von: Captain Weaver


  Bis zur Entdeckung von Zinn in der Nähe von Punia und dessen Ausbeutung durch die Union Minière existierte Punia nicht. Es liegt im Äquatorial-Dschungel, etwa 100 Meilen nordnordöstlich von Kindu und 30 Meilen östlich des Lualaba-Flusses, der in einer mehr oder weniger geraden Linie durch den Dschungel zwischen Stanleyville und Kindu fließt.


  Um der Union Minière entgegenzukommen, baute die Regierung von Belgisch-Kongo zunächst eine Straße durch den Dschungel, von Punia bis zum Lualaba-Fluß, so daß das Zinn über den Fluß verschifft werden konnte. Später wurden Straßen von Punia nach Kindu und weiter nördlich nach Lobutu gebaut, wo es eine Verbindung zur Hauptstraße zwischen Bukavu und Stanleyville gibt, woraufhin die Punia-Lualaba-Straße wieder dem Dschungel anheimfiel.


  Alles außer 20 Meilen der Kindu-Punia-Straße wird als ›teilweise befestigt‹ bezeichnet, was eine wohlklingende Umschreibung für einen breiten Pfad ist, der aus dem Tropenwald geschlagen wurde. Die ganze Strecke Punia-Lobutu ist ›teilweise befestigt‹.


  Um ihren Leuten, der Verwaltung und den Mineningenieuren entgegenzukommen, ließ die Union Minière eine Bahn von etwa 650 m Länge durch den Urwald bauen und eine Start- und Landebahn planieren. Dies war ein enorm teures Projekt. Nicht nur, daß die Bäume in diesem Gebiet oftmals über 100 Meter hoch sind, sondern später stellte sich heraus, daß es teurer war, die beiden Caterpillar-Bulldozer nach Punia zu transportieren, als sie gekostet hatten, sogar einschließlich der Transportkosten bis Matari. Es wurde entschieden, daß es finanziell nicht zu vertreten war, die Bulldozer nach dem Planieren der Start- und Landebahn zurückzutransportieren. Sie wurden dort gelassen.


  Während des Katanga-Aufstands gab die Union Minière vorübergehend das Minengeschäft in Punia und im nahegelegenen Yumbi auf und zog alle Europäer aus dem Gebiet ab. Die Betriebe sind bis heute nicht wieder eröffnet worden. Es muß davon ausgegangen werden, daß der Dschungel und der Tropenregen dem kleinen Ort und seinen Einrichtungen zugesetzt haben und daß die Start- und Landebahn unbenutzbar ist. Soweit bekannt, ist Punia unbewohnt, doch es halten sich möglicherweise einige kongolesische Firmenangehörige zur Wartung der Anlagen dort auf.



  »Weaver ist der AIS?« fragte Pappy und meinte damit den Area Intelligence Specialist (Bereichs-Aufklärungsverantwortlicher).


  »Ja«, antwortete Geoff.


  »Du hast ihn um Auskünfte über Punia gebeten?«


  »Ich dachte an ein paar zwanglose Informationen. Ich erwartete nicht so was Ausführliches.«


  »Er ist ein Schnüffler«, sagte Pappy.


  »Er stellte aber keine neugierigen Fragen«, wandte Geoff ein.


  »Vielleicht war es keine gute Idee, ihn zu fragen«, meinte Pappy. »Er könnte zum Attaché laufen und ihm sagen, ›Hodges und Craig interessieren sich für irgend etwas in Punia.‹ Das würde ihm zwei Fleißkärtchen vom Attaché einbringen.«


  »Als ich den Bericht erhielt, rief ich ihn an, bedankte mich überschwenglich und fragte ihn, ob er mir das gleiche über Luashi machen könne«, sagte Geoff.


  »Wo zur Hölle ist das?«


  »An der südafrikanischen Grenze.«


  »Du lernst schnell, nicht wahr?«


  »Einiges weiß ich bereits«, erwiderte Geoff.


  »Was soll das heißen?«


  »Nun, ich weiß, daß du Lindbergh das Fliegen beibrachtest, Major, Sir, und ich möchte dich wirklich nicht verärgern, Major, Sir …«


  »Aber?«


  »Ich finde, ich sollte die O1E fliegen«, sagte Geoff. Die O1E war ein einmotoriges, zweisitziges Beobachtungs- und Verbindungsflugzeug, hergestellt von Cessna und ursprünglich als L-19 bezeichnet.


  »Warum?« fragte Pappy.


  »Ich bin schon mal in einer solchen Lage gewesen, und man hat mich aufgelesen«, sagte Geoff. »Und ich kenne Father Lunsford.«


  »Was?«


  »Ich bin in einer solchen Lage mitgenommen worden«, wiederholte Geoff, »und ich kenne Father Lunsford.«


  »Ich will nicht, daß du irgendwas Dummes anstellst«, sagte Pappy nach kurzem Nachdenken. »Zum Beispiel das Risiko eingehst, zu landen, bevor du weißt, ob die Landebahn okay ist.«


  »Ich werde vorsichtig sein.«


  »Wenn du diese Maschine zu Schrott fliegst, kommst du nicht mehr aus dem Dschungel raus, ist dir das klar?«


  Geoff nickte.


  »Wenn er dir nicht signalisiert, daß du gefahrlos landen kannst, wirfst du einfach das Zeug ab und fliegst heim«, sagte Pappy. »Und du trödelst nicht herum, wenn er nicht dort ist.«


  »Es sind 150 Meilen«, sagte Geoff. »Sagen wir eine Stunde und zehn Minuten. Hin und zurück zwei Stunden 30 Minuten. So habe ich eine Stunde zum Trödeln und eine halbe Stunde Reserve.«


  »Wenn du zurückfliegst, solltest du für eine Stunde Treibstoff haben«, sagte Pappy, »was bedeutet, daß du nicht länger als eine halbe Stunde vertrödeln kannst.«


  »In Ordnung.«


  »Wenn er nicht dort ist, wird er auch nicht dorthin kommen. Und ich will nicht erklären, was mit der L-19 passiert ist. Ganz davon zu schweigen, Lou erklären zu müssen, warum ich zugelassen habe, daß ein frisch gebackener Daddy sein Flugzeug zu Schrott fliegt, durch den Dschungel wandern und Löwen und Kannibalen entgehen muß.«


  »In der neuen Army, Major, Sir, ist das Flugzeug nicht als L-19, sondern als O1E bekannt.«


  »Ah, du kannst mich mal, du komischer Lieutenant«, sagte Pappy.



  Als sie eine halbe Stunde später in Stanleyville landeten, standen vier Männer im Schatten des Flughafengebäudes. Einer der Männer trug einen Strohhut und einen blauweißen Cordanzug und hielt eine Aktentasche.


  »Wenn du wetten müßtest«, sagte Pappy, »welchen der Typen würdest du dann für den Diplomaten halten?«


  Geoff lachte. Als Pappy die L-23 geparkt und die Motoren abgestellt hatte, kam der Mann mit dem Cordanzug herüber.


  »Ich bin Mr. Manley, Sir, vom US-Konsulat.«


  »Guten Tag«, sagte Geoff und reichte ihm die Hand. »Ich bin Geoff Craig.«


  »Meine Befehle lauten, Ihnen das Flugzeug zu zeigen, Sir, und Sie dann zu Ihrer Unterkunft zu bringen. Der Konsul würde es vorziehen, wenn Sie auf einen Besuch des Konsulats verzichten, sofern er nicht nötig ist.«


  »Der Konsul? Ich dachte, Sie wären der Konsul«, sagte Pappy, als er von der Tragfläche zu Boden sprang. »Man sagte uns, er würde uns hier treffen.«


  »Nein, Sir«, sagte Manley. »Ich bin der Sicherheits-Offizier. Warrant Officer Manley, Sir. Der Konsul bat mich, diese Sache abzuwickeln.«


  »Ich nehme an, der Konsul möchte nicht mit zwei vergammelten Soldaten gesehen werden«, sagte Pappy.


  »Nur unter uns … vergammelten Soldaten«, sagte Manley, »er ist wirklich sauer wegen dieser Sache, was auch immer ihr Leute hier macht. Er schickte jede Stunde ein Fernschreiben nach Leopoldville und protestierte auf das schärfste, bis ihm der Botschafter persönlich mitteilte, er solle die Klappe halten und tun, was man ihm sagt.«


  »Davon haben wir natürlich nichts gewußt«, sagte Pappy. »Danke für die Information. Wo ist das Flugzeug?«


  Manley wies hin. Geoff sah die O1E. Sie parkte in einer Reihe von Maschinen. Die Farbe war entfernt, und die Maschine hatte keine Kennzeichen.


  »Traf die Maschine so ein?« fragte Geoff. »Ohne Kennzeichen?«


  »Ja«, sagte Manley. »Ich habe nicht gesehen, wer sie brachte. Ich war im Konsulat als Offizier im Dienst, und irgendein Typ – Amerikaner, dessen bin ich sicher – rief an und sagte, das Paket, auf das wir, warten, sei auf dem Flugplatz. Und dann legte er auf. Was zum Teufel treibt ihr Leute hier?«


  »Wir fotografieren Notlandeplätze im Dschungel«, sagte Pappy.


  »Aha, ich dachte mir schon so etwas«, bemerkte Manley trocken.



  Sie aßen sehr gut zu Abend im Restaurant des Hôtel des Chutes und fuhren dann zum Immoquateur-Wohnpark, einem neunstöckigen Apartmentkomplex mit Ausblick über die Docks am Kongo-Fluß. Warrant Officer Manleys Apartment war einfach möbliert, aber komfortabel.


  Es gab einen Balkon, von dem aus man den Fluß überblicken konnte, und als sich – zwangsläufig, dachte Geoff – herausstellte, daß die beiden alten Soldaten gemeinsame alte Kameraden hatten, setzten sie sich auf den Balkon, erzählten alte Kriegserlebnisse und tranken kühles Simba-Bier, während Geoff sich mit der hiesigen Zitronenlimonade zufriedengab.


  Bei Tagesanbruch waren sie wieder auf dem Flugplatz. Die O1E hatte Metallverstärkungen unter jeder Tragfläche. Daran waren zwei Abwurfbehälter aufgehängt. Die Behälter waren gefüllt mit Verpflegung und Batterien für Father Lunsfords Funkgeräte. Und Munition.


  Geoff leerte seine Taschen bis auf Streichhölzer und vier von Craig Lowells Zigarren. Wenn er gefangengenommen oder getötet werden würde, dann würde ihn nichts als Offizier der U.S. Army identifizieren.


  Und dann stieg er in die O1E, ließ die Motoren an und flog los. Der Start führte ihn über Stanleyville. Die Stadt wirkte von oben wie irgendein Ort in Südkalifornien. Das einzige, was fehlte, waren die Leuchtreklamen, die für Tankstellen, Motels und Monsterburgers warben.


  Fünf Minuten später sah er jedoch keinerlei Anzeichen von Zivilisation mehr, nur ein Meer von Baumwipfeln, das sich bis zum Horizont erstreckte. Wenn er dort abstürzte, würde er nie gefunden werden. Selbst wenn das Flugzeug explodierte und ausbrannte, würde nur ein winziger schwarzer Fleck im Dschungel übrigbleiben.


  »Angst ist ein schlechter Ratgeber«, sagte er laut. »Danke, General Patton, für diese weise Bemerkung. Andernfalls würde ich mich fragen, was zum Teufel ich hier mache.«


  Eine halbe Stunde nach dem Abflug aus Stanleyville schaltete er auf seinem Funkgerät die Frequenz ein, die Father Lunsford vielleicht benutzte, wie er hoffte. Lunsford sendete damit keinerlei Signale, die es Geoff erlauben würden, ihn zu orten. Aber es war möglich, vorausgesetzt, Fathers Batterien waren noch stark genug, daß er von Zeit zu Zeit die Sendetaste drückte und dann auf Geoffs Ruf lauschte.


  Da war nichts in den Kopfhörern außer einem Summen und seltenen Knacken; nicht das Geräusch eines Funkgeräts.


  Nach einer Stunde Flug sah Geoff eine Straße – nur kurze Stücke davon, die nicht von Wald verdeckt waren, aber genug, im ihn zu überzeugen, daß es sich um die jetzt verlassene Straße zwischen Punia und dem Lualaba-Fluß handelte.


  Und dann, keine Minute später, flog er über das südliche Ende der Start- und Landebahn von Punia. Er stieß so plötzlich larauf, daß er sich schämte, weil er so verdammt dumm gewesen war und nicht daran gedacht hatte, ein paar 100 Meter höher zu fliegen, damit er einen weiteren Blick über den Boden hatte.


  Geoff flog außer Sicht der Piste und ging sogar noch tiefer hinunter. Er war sich jetzt sehr seiner Grenzen als Pilot bewußt. Er wollte sehr tief über die Start- und Landebahn fliegen, damit er sie besser sehen konnte. Das erforderte, daß er auf Navigation verzichten und die Piste im Sichtflug finden mußte. Pappy hätte das leicht gekonnt, und ebenfalls Jack Portet. Aber er war keiner von beiden. Er war ein frisch gebackener und verdammt unerfahrener Pilot.


  Dann sah er etwas, das wie eine Lücke in den Baumwipfeln aussah, und schwenkte darauf ein.


  Er hatte die Start- und Landebahn gefunden.


  Etwa 300 Meter über den Baumwipfeln drehte er weit nach links ab, flog auf die Lichtung zu und überflog sie so langsam, wie er es wagte.


  Er sah nichts dort unten. Father Lunsford war nicht da.


  Und dann entdeckte er Bulldozer-Fahrspuren. Jemand hatte an der Piste gearbeitet. Im nächsten Augenblick, kurz bevor er die Maschine hochzog, um über die Baumwipfel hinwegzukommen, sah er Father Lunsford nahe dem Ende der Start- und Landebahn. Er stand am Waldrand bei einem Bulldozer und schwenkte heftig die Arme.


  »Jesus«, stieß Geoff hervor. Er wackelte mit den Tragflächen, drehte und flog wieder über die Piste. Eine Minute später war er am Boden. Father Lunsford kam zum Flugzeug, als Geoff den Motor abstellte und aus der Maschine kletterte.


  Sie standen sich einen Moment lang gegenüber und musterten sich. Geoff zwang sich zu einem Lächeln. Father Lunsford sah äußerst vergammelt aus. Er trug etwas, das einst wohl ein weißes Hemd gewesen war. Die Ärmel waren über den Ellenbogen abgerissen, und es starrte vor Dreck. Darüber trug er eine nicht zugeknöpfte Weste, die einst zu einem Anzug gehört hatte. Auf dem Kopf hatte er eine hellbraune Filzmütze. Seine Baumwollhose sah aus, als wäre sie mal weiß gewesen. Um die Hüfte war ein braunes Lederkoppel geschlungen, an dem ein Säbel und eine kleine .32er Automatikpistole hingen. Und schließlich trug er ein FN-Sturmgewehr an einem ausgefransten Riemen über der Schulter.


  Wunden und Schorf, einige eiternd, bedeckten sein Gesicht, den Hals, Beine und Bauch.


  »Ich sehe beschissen aus, nicht?« sagte Father Lunsford. »Aber du kannst mich mal am Arsch lecken, Lindbergh.«


  »Wie geht es dir, Father?« fragte Geoff.


  »Laß es dir nicht zu Kopf steigen, weißer Junge«, erwiderte Lunsford, »aber es freut mich, dich zu sehen.«


  Geoff nickte und fand keine Worte. Und dann umarmten sie sich. Ein übler Geruch, säuerlich, scharf, tierisch, ging von Lunsford aus.


  »Du stinkst«, sagte Geoff.


  »Du würdest auch stinken, wenn du wie Tarzan im Dschungel rumgelaufen wärst«, sagte Lunsford. »Hast du was zu saufen?«


  Geoff ging zum Flugzeug und entriegelte einen der Abwurfbehälter.


  »Darin sind zwei Flaschen Alkohol, eine mit Gin und eine mit Scotch«, erklärte er. »Mehr oder weniger clever getarnt als medizinischer Alkohol.«


  »Was ist mit dem richtigen medizinischen Alkohol?«


  »Ebenfalls eine Flasche. Außerdem Penicillin und andere Antibiotika, Pillen und Zeug, mit dem ich dich behandeln kann. Und ein paar Verpflegungsrationen.«


  »Was ich brauche, ist eine schlitzäugige Schöne aus Bangkok, die mitfühlend gurrt, während sie meine Haut mit irgendeinem alten und geheimnisvollen Balsam verwöhnt«, sagte Lunsford. »Erinnerst du dich? An das heiße Wasser? Das gekachelte Bad?«


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte Geoff. »Und sie klaute dir 300 Dollar.«


  »Nun, was immer das Zeug war, mit dem sie mich behandelte, es wirkte. Es war die 300 wert. Ich wünsche, ich hätte jetzt etwas davon.«


  Er streifte die Kleidung ab.


  »Da ich mit dir vorlieb nehmen muß, tränke Verbandsstoff mit Alkohol und wisch die Wunden aus.«


  »Woher kommen sie?« fragte Geoff. »Nur von Insektenstichen?«


  »Wer zur Hölle weiß das?« Lunsford hielt zwei Plastikflaschen hoch, die mit klarer Flüssigkeit gefüllt waren. »Was ist was?«


  »Beim Etikett der Flasche mit dem Gin ist eine Ecke abgerissen«, erklärte Geoff.


  Lunsford überreichte ihm die andere Flasche, drehte den Verschluß der Ginflasche auf und trank ausgiebig, während Geoff die Wunden behandelte.


  »Du hast mir wahrscheinlich keine Post mitgebracht, oder?« fragte Lunsford.


  »Doch, in dem anderen Packen.«


  In Lunsfords Augen leuchtete es auf.


  »Father, ich muß die Post wieder mit zurücknehmen«, sagte Geoff. »Oder verbrennen.«


  »Nimm sie mit zurück«, sagte Lunsford. »Ich werde sie aber vorher lesen.«


  »Warum fliegst du nicht mit mir zurück? Du siehst verdammt erledigt aus.«


  »Mann, ich möchte gern mit dir zurückfliegen.«


  »Dann komm mit. Steig in die Kiste. In einer Stunde kannst du behaglich in der Badewanne liegen. Vielleicht kann ich sogar ’ne einheimische Maid auftreiben, die dich mit Balsam verwöhnt.«


  »Lieutenant, du sprichst mit dem Klassenbesten des Command and General Staff College. Was würden meine zukünftigen Kameraden in der Führung der Army sagen, wenn herauskäme, daß ich meinen Posten verließ, bevor ich ordentlich abgelöst wurde, und das nur, weil ich von Schwärmen geheimnisvoller und giftiger Insekten zerstochen wurde?«


  »Scheiß drauf.«


  »Mit einer solchen Einstellung, Lieutenant, wirst du nie zu einer Position aufsteigen, die große Vertrauenswürdigkeit und großes Verantwortungsbewußtsein verlangt.«


  »Scheiß drauf, Father, komm mit. Ich fliege dich in ein paar Tagen hierhin zurück.«


  »Wenn ich mal hier wegkomme, Geoff, dann kehre ich nie wieder hierhin zurück«, sagte Lunsford jetzt ernst.


  »Dann schick einen anderen her. Deinen Stellvertreter.«


  »Der würde dann nur noch ungefähr drei Minuten älter werden. Zum Beispiel spricht er nur Suaheli, keinen der vielen Dialekte. Und das auch noch schlecht. Unter uns gesagt, ich kann den Scheißer nicht besonders leiden, aber ich finde, das ist kein Grund, seine Leber Olengas Leuten zu überlassen.«


  »Was zum Teufel heißt das?«


  »Das heißt, daß gewisse Teile von General Olengas Truppen den Kannibalismus praktizieren. Sie mögen besonders Leber.«


  »O Gott!«


  »Und du hast die Vietcongs für böse Buben gehalten? Oder die ’Nungs für primitiv?«


  »Um Himmels willen, das ist ein weiterer Grund, von hier zu verschwinden!«


  »Noch nicht, Geoff«, sagte Lunsford. »Gib mir meine Post.«


  »Warum kommst du nicht mit?«


  »Sie reden davon, daß ›die Waffen kommen‹«, sagte Lunsford. »Ich glaube das allmählich. Ich will einige dieser Waffen in die Hand bekommen. Oder mir einen Chinesen greifen, der sie liefert. Beweise sammeln, die nicht von irgendeinem Washingtoner Schreibtischhengst wegdiskutiert werden können.«


  »Das kannst du nicht allein schaffen«, wandte Geoff ein. »Für wen hältst du dich – für John Wayne?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Komm schon, Father, sei nicht bescheuert.«


  »Lieutenant, es werden keine weiteren Bemerkungen zu dem Thema von Ihnen gewünscht oder hingenommen«, sagte Father Lunsford plötzlich förmlich und scharf. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Geoff schaute ihm nur in die Augen.


  »Die Antwort, die ich erwarte, Lieutenant, lautet ›jawohl, Sir‹.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Geoff nach einer Weile.


  »Und jetzt gib mir verdammt die Post und geh pissen oder mach sonstwas, während ich sie lese«, sagte Lunsford und boxte Geoff liebevoll gegen den Arm.


  Eine halbe Stunde später startete die ungekennzeichnete O1E von Punia.


  Als First Lieutenant Geoffrey Craig zum letzten Mal George Washington Lunsford sah, lehnte der Captain am Rand des Dschungels an einem Baum. Im letzten Augenblick, als Geoff an ihm vorbeischoß, nahm Captain Lunsford die Filzmütze ab und verneigte sich schwungvoll.


  Er war ein bißchen betrunken. Father Lunsford wurde immer ein wenig albern, wenn er angesäuselt war.


  Als Geoff wendete und erneut über die Punia-Piste hinwegflog, war Father Lunsford wieder im Dschungel verschwunden.
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Leopoldville, Demokratische Republik Kongo

19. Juli 1964


  Flugkapitän Jean-Philippe Portet und Lieutenant Geoffrey Craig aßen im Cercle Sportif zu Abend, als Geoff ans Telefon gerufen wurde. Geoff glaubte ziemlich sicher zu wissen, wer der Anrufer war.


  Als Geoff und Pappy Hodges von Stanleyville zurückgekehrt waren und Colonel Dills berichtet hatten, hatte Dills ihnen erklärt, es sei an der Zeit, den Attaché einzuweihen, was los war. Dills hatte Pappy befohlen, zusätzlich zu dem kurzen, relativ formlosen Bericht, den sie Dills gegeben hatten und den er ans STRICOM schicken würde, einen förmlicheren und ausführlicheren Bericht zu machen, der dem Botschafter auf dem Dienstweg übermittelt werden sollte – mit anderen Worten durch den Militärattaché.


  Pappy Hodges hatte natürlich Geoff gebeten, den Bericht für ihn zu machen. Fröhlich hatte Pappy zugegeben, daß etwas Längeres als seine Unterschrift auf einem Scheck über seine literarischen Fähigkeiten hinausgehe. Geoff nahm jetzt an, daß inzwischen der Bericht beim Attaché eingetroffen war und daß der Attaché mit ihm darüber sprechen wollte, bevor er ihn dem Botschafter schickte.


  Typischer Army-Regierungsscheiß, dachte Geoff. Der Botschafter wußte bereits, was in dem Bericht stand. Dills war gleich vom Flugplatz aus, wo er sie getroffen hatte, zum Botschafter gefahren. Aber das wußte der Attaché nicht. Und der Botschafter würde vermutlich Überraschung mimen, wenn er den Bericht erhielt. Das war leichter, als dem Attaché zu sagen, daß die Dinge an ihm vorbeigelaufen waren, weil man nicht gewollt hatte, daß er darüber Bescheid wußte.


  »Lieutenant Craig«, meldete sich Geoff am Telefon.


  »Ich rief im Haus an, und man sagte mir, wo du bist«, sagte eine Stimme mit leichtem, jedoch unverkennbarem deutschen Akzent.


  »Wo bist du?« fragte Geoff nach kurzem Zögern.


  »In einer Bar am Boulevard Leopold«, sagte Karl-Heinz Wagner. »Sie heißt Cricou.«


  »Wieviel Zeit haben wir?«


  »Eine Stunde. Vielleicht zwei. Aber nicht mehr.«


  »Okay«, sagte Geoff. »Verlaß die Bar. Leute werden versuchen, dir Elfenbein auf dem Bürgersteig zu verkaufen. Spiel den Interessierten. Bleib auf dem Bürgersteig stehen. Ich werde in zehn Minuten dort sein, entweder in einem Buick oder einem Taxi. Halte danach Ausschau.«


  Karl-Heinz legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Geoff ging zurück in den Speiseraum.


  »Ich frage ungern, aber kann ich den Wagen für ein paar Stunden haben?« sagte er zu Jean-Philippe Portet.


  »Natürlich«, erwiderte Jean-Philippe. Wenn er nach dem Grund gefragt hätte, dachte Geoff, dann hätte ich ihm erklärt, daß ich ihn nicht nennen kann. Aber er hatte nicht gefragt, jedenfalls nicht laut.


  »Das war Ursulas Bruder«, sagte er. »Er ist in einer Bar am Leopold Boulevard.«


  Jean-Philippe schaute ihm in die Augen. »Ich hörte, daß Hoare in der Stadt war«, sagte er gelassen. »Ich halte es für besser, wenn du – wenn wir – Ursulas Bruder zum Haus bringen.«


  »Ich wußte nicht, daß Hoare hier war«, sagte Geoff.


  »Ich nehme an, Tshombe will nicht, daß es bekannt wird«, sagte Jean-Philippe. Moise Tshombe war am 15. Juli Premier geworden. »Es überrascht mich, daß sie deinen Schwager aus dem Hotel lassen.«


  »Tshombe hat dich informiert?« fragte Geoff, wirklich überrascht.


  »Was glaubst du, wer hinflog und ihn abholte?« Jean-Philippe lächelte. »Hoare kann ja wohl kaum mit der Nachmittagsmaschine aus Johannesburg eintreffen und durch den Zoll spazieren. Die Leute kennen sein Gesicht.«


  »Jesus!«


  »Ich wußte nicht, daß dein Schwager bei ihm war«, sagte Jean-Philippe. »Aber es überrascht mich nicht. Es waren sechs Mann, Hoare mitgezählt.«


  »Du hast kein Wort davon gesagt.«


  »Ich dachte, das wären Dinge, über die wir einfach nicht reden«, sagte Jean-Philippe. »Und ich werde hierbleiben und mit einem Taxi nach Hause fahren, wenn du das für das beste hältst.«


  »Zum Teufel damit. Komm mit. Und danke.«


  Im Buick, während der kurzen Fahrt in die Innenstadt, erzählte Geoff Jean-Philippe genau, was Karl-Heinz mit Hoare zu schaffen hatte.


  »Ich verstehe den Grund«, sagte Jean-Philippe. »Aber weiß jeder von euch, besonders dein Schwager, wie riskant das ist? Einige Leute um Hoare sind wirklich gefährlich.«


  »Mein Schwager hat den Mut eines Elefanten«, sagte Geoff.


  »Auch Elefanten werden erschossen«, gab Jean-Philippe zu bedenken, und dann fügte er hinzu: »Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen.«


  Als sie an der Cricou Bar vorbeifuhren, sah Geoff Karl-Heinz auf dem breiten Bürgersteig, umgeben von vier Afrikanern, die versuchten, ihm Elfenbein, Jade und einheimisches Kunstgewerbe zu verkaufen. Er hupte und fuhr weiter über den Boulevard Leopold zum Bahnhof, wo er wendete und zurückfuhr.


  Dann hielt er am Bordstein, und Karl-Heinz sprang sofort in den Fond des Buick. Einen Augenblick später waren sie wieder im Verkehrsstrom.


  Jean-Philippe wandte sich zu Karl-Heinz um. »Wir fahren zu meinem Haus. Keiner wird uns dort sehen. Und ich werde Sie mit einem Taxi in die Stadt zurückschicken.«


  »Sie haben das Flugzeug geflogen«, sagte Karl-Heinz.


  »Stimmt.«


  »Was ist mit Ihrer Frau?«


  »Sie und Ihre Schwester und meine Tochter sind in Cap d’Antibes«, erklärte Jean-Philippe.


  »Werden Sie uns zurückfliegen?« fragte Karl-Heinz.


  »Vermutlich«, erwiderte Jean-Philippe. »Und ich werde schweigen. Geoff hat mir die Lage erklärt.«


  Karl-Heinz dachte einen Augenblick lang darüber nach.


  »Ich nehme an, daß er es Ihnen unter den gegebenen Umständen erzählen mußte«, sagte er schließlich. »Ich möchte Kontakt mit Colonel Dills aufnehmen, und ich hielt es für das sicherste, das durch Geoff zu tun.«


  »Wir rufen an, wenn wir im Haus sind«, sagte Jean-Philippe. »Er ist in der Siedlung der US-Botschaft. Es ist nicht weit.«


  »Was willst du mit Dills?« fragte Geoff.


  »Wir haben uns heute nachmittag mit Tshombe getroffen«, sagte Karl-Heinz.


  »Und?«


  »Das sage ich dir besser nicht.«


  »Tshombe wird Major Hoare und dessen Leute nur einsetzen, wenn er das muß«, sagte Jean-Philippe im Plauderton. »Wenn er sie einsetzt, wird er sich allerhand Schwierigkeiten einhandeln, sowohl im Kongo als auch außerhalb. Der Einsatz von weißen Söldnern ist einfach ein Unding für einen schwarzen afrikanischen Politiker. Er hofft, daß er es schafft, General Olengas Simba-Armee mit der Armée Nationale Congolaise zu besiegen. Ich bezweifle, daß er das schafft, selbst wenn er B-26er gegen sie einsetzt. Was noch wichtiger ist, ebenso bezweifeln das die Colonels Joseph-Désiré Mobutu und Leonard Mulamba, vermutlich die einzigen kongolesischen Offiziere, die wissen, worüber sie reden. Sie haben ihn bedrängt, Hoare so schnell wie möglich einzusetzen. Schon seit voriger Woche. Da Tshombe nicht bereit ist, sofort politischen Selbstmord zu begehen, wurde ein Kompromiß ausgehandelt. Belgien wird gebeten, ein paar hundert Offiziere als ›Berater‹ der ANC zu schicken. Um der Armée Nationale Congolaise sozusagen etwas Rückgrat zu geben.«


  »Das klingt, als hättest du mit ihm gesprochen«, sagte Geoff.


  »Mit ihm und Mobutu«, sagte Jean-Philippe. »Laß mich zu Ende erklären: Ein paar hundert Offiziere und eine Menge Waffen und Munition, plus eine große Geldsumme, die für Michael Hoare auf der südafrikanischen Seite der Grenze zur Verfügung gestellt werden. Er soll seine Söldner rekrutieren, ausbilden und bewaffnen und bereit sein, sie zu schicken, wenn sie gebraucht werden. Tshombe bezweifelt, daß die Rebellen auch nur versuchen werden, Stanleyville einzunehmen. Mobutu hingegen glaubt, daß sie das schaffen und tun werden.«


  »Sie sind anscheinend in vieles eingeweiht, Mr. Portet«, sagte Karl-Heinz.


  »Alles, was ich soeben gesagt habe, ist Colonel Dills bekannt«, sagte Jean-Philippe Portet. »Aber ich glaube, er wird sehr interessiert an Ihrer Einschätzung von Hoares Potential sein. So werde ich ihn, wie ich sagte, zu meinem Haus bitten.«


  »Was das Potential Olengas – der Simbas – betrifft«, warf Geoff ein, »ich sah Father Lunsford vorgestern. Er sagte, sie haben bis jetzt noch keinerlei wesentliche Waffenlieferungen aus Bujumbura und sonstwoher erhalten.«


  »Er ist bei ihnen?« fragte Karl-Heinz.


  »Ich weiß nicht, ob er bei den Simbas ist oder sie einfach aus dem Busch heraus beobachtet«, sagte Geoff. »Er ist gekleidet wie einer von ihnen. Aber er erzählte mir, daß die meisten der Simbas 13 bis 15 Jahre alt sind. Sie erhalten ihre Motivation von Medizinmännern, und – ich halte das für sehr interessant – wenn sie jemanden totgeschlagen oder enthauptet haben, der lesen und schreiben konnte oder für die Regierung arbeitete, dann schneiden sie ihm die Leber heraus und grillen sie.«


  »Du meinst doch nicht etwa, daß sie Menschenleber essen?« fragte Karl-Heinz ungläubig.


  »Genau das sagte Father Lunsford.«


  »Ich habe so was gehört. Aber ich dachte, das wäre Blödsinn.«


  »Wenn Father Lunsford das sagt, dann kannst du es glauben«, sagte Geoff.


  XVI
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Quartier Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

25. Juli 1964, 19 Uhr 35


  Die Bellmons hatten sich gerade zum Abendessen an den Tisch gesetzt, als die Türglocke anschlug. General Robert F. Bellmon blickte ärgerlich auf.


  »Sieh doch bitte einmal nach, wer das ist, Bobby«, sagte Barbara Bellmon zu ihrem Sohn. »Sag, daß wir beim Essen sind.«


  Bobby, das war Second Lieutenant Robert F. Bellmon IV., 1964er Absolvent der U.S. Military Academy (USMA), ein großer, junger Mann mit kräftiger Statur, der sehr seinem Vater ähnelte. Aus Respekt vor der Ansicht seines Vaters, daß ein T-Shirt ein Unterhemd ist – ganz gleich welche Farbe oder welchen Aufdruck es hat –, und daß Gentlemen nicht in ihrer Unterwäsche am Tisch sitzen, trug er ein leichtes, graues Jackett mit Reißverschluß und der Aufschrift ›WEST POINT‹ auf dem Rücken über dem USMA-T-Shirt der Fechtmannschaft. Bobby legte sein Besteck ab, erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie.


  Ein junger Mann stand draußen in hellblauem Polohemd und Khakihose. General Bellmon hatte ebenfalls eigene Ansichten in punkto Khakihosen. Es war ihm gleichgültig, was Zivilisten dachten, Khakihosen waren Bestandteil der Uniform und sollten nicht als ziviles Bekleidungsstück getragen werden.


  Es bestand kein Zweifel für Bobby Bellmon, wer der junge Mann war, dessen Jaguar draußen parkte. Es gab nicht viele knallrote Jaguars hier. Das war der Hurensohn, der seine Schwester vögelte, wie Bobby geflüsterten Unterhaltungen entnommen hatte.


  »Ja?« sagte Bobby Bellmon. »Was möchten Sie?«


  »Ich möchte bitte mit Marjorie sprechen«, sagte Jack Portet.


  »Wir sitzen beim Abendessen.«


  »Würden Sie ihr bitte sagen, daß ich hier bin?« Jack sah Marjories Bruder am Gesicht an, daß Bobby einiges über ihn gehört hatte und es ihm kein bißchen gefiel. »Mein Name ist Portet.« Und pervers fügte er hinzu: »Private First Class Portet, Sir.«


  »Einen Augenblick bitte.« Bobby Bellmon schlug Jack die Tür vor der Nase zu und kehrte ins Eßzimmer zurück.


  »Es ist Marjories Freund«, sagte er. »PFC Portet.«


  »Wo ist er?« fragte Barbara Bellmon.


  »Vor der Tür. Ich sagte ihm, er soll warten.«


  Barbara Bellmon warf einen Blick zu ihrer Tochter, sah ihre Miene und stand schnell auf.


  »Oh, Bobby!« sagte sie vorwurfsvoll und eilte zur Haustür.


  »Verzeihen Sie, Jack«, hörten sie Barbara einen Augenblick später sagen. »Bobby wußte nicht, wer Sie sind. Kommen Sie herein und setzen Sie sich und essen Sie mit uns.«


  Als sie das Eßzimmer betraten, sagte Jack: »Guten Abend, Sir. Verzeihen Sie bitte die Störung.« Er schaute zu Marjorie, und ihre Blicke tauchten ineinander, doch keiner von beiden sagte etwas.


  »Wie geht es Ihnen, Jack?« sagte General Bellmon.


  Das Telefon klingelte.


  »Bobby, geh ran«, sagte General Bellmon im Befehlston.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich heute abend zu sehen«, sagte Marjorie schließlich.


  »General Bellmons Quartier«, meldete sich Bobby am Telefon. »Lieutenant Bellmon am Apparat, Sir.«


  »Deck für ihn, Marjorie«, wies Barbara ihre Tochter an. »Ich hole das Essen.«


  »Ich möchte nichts essen, danke«, sagte Jack.


  »Ich bedaure, General Bellmon ist im Augenblick beschäftigt«, sagte Bobby am Telefon. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  »Unsinn«, sagte General Bellmon zu Jack. »Nehmen Sie Platz. Es ist mehr als genug da.«


  »Danke, Sir.« Jack ging zu Marjorie und blieb dicht bei ihr stehen. Sie berührte seinen Arm.


  »Dad, es ist der Flughafenoffizier vom Dienst«, sagte Bobby. »Ich soll dir ausrichten, daß soeben eine Florida-Maschine gelandet ist und in den SCATSA-Hangar geschleppt wurde.«


  »Sag ihm, ich bedanke mich«, rief General Bellmon.


  »General Bellmon bedankt sich, Major«, sagte Bobby Bellmon.


  »Haben Sie etwas damit zu tun, Jack?« fragte General Bellmon.


  »Jawohl, Sir.«


  »Was ist eine Florida-Maschine?« erkundigte sich Bobby Bellmon.


  »Ich glaube, Sie sind noch nicht förmlich mit Bob bekanntgemacht worden, Jack, oder?« sagte General Bellmon und ignorierte Bobbys Frage. »Dies ist mein Sohn, der bald auf die Flugschule geht. Bob, das ist Marjories Freund. Du solltest ihn näher kennenlernen. Er ist ein hervorragender Pilot.«


  Bobby Bellmon setzte ein gezwungenes Lächeln auf und reichte Jack die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Barbara Bellmon kam mit einer Platte mit Hackbraten und Gemüse aus der Küche. »Nehmen Sie endlich Platz, Jack. Sie hätten keinen besseren Zeitpunkt für Ihre Ankunft wählen können. Wir hatten uns gerade erst an den Tisch gesetzt. Und ich werde mir verkneifen, zu sagen: ›Rufen Sie beim nächsten Mal vorher an.‹«


  »Irgendwas stimmt nicht«, sagte Marjorie nachdenklich. »Was ist los, Jack?«


  »Nichts ist los.«


  »Doch, das spüre ich.«


  »Ich muß für eine kleine Weile fort. Ich wollte dich bitten, dich um meinen Wagen zu kümmern.«


  »Wohin mußt du fort?«


  Das Telefon schrillte.


  »Bobby«, sagte Marjorie, »wer immer es ist, sag ihm, er soll in fünf Minuten noch einmal anrufen.«


  »Das kommt darauf an, wer anruft«, sagte Bobby, während er den Hörer abnahm. »General Bellmons Quartier. Lieutenant Bellmon am Apparat.« Er hörte kurz zu, schaute dann zu Jack und hielt ihm den Hörer hin. »Für Sie.«


  Jack nahm den Telefonhörer und nannte seinen Nachnamen.


  »Okay, Luis«, sagte er dann. »Ruf den Tower und laß ihn zur Atlantic Area Control übermitteln, daß wir vorsichtshalber eine Zwischenlandung in Cairns gemacht haben. Und sag ihnen, daß wir in etwa 30 Minuten wieder in der Luft sind. Du solltest Sprit nachtanken. Ich komme, so schnell ich kann.«


  »Vorsichtshalber gelandet?« wiederholte Bellmon. »Stimmt etwas nicht mit Ihrem Flugzeug, Jack?«


  Jack begegnete seinem Blick. »Nein, Sir. Mit dem Flugzeug ist alles in Ordnung.«


  »Ich will wissen, was los ist«, sagte Marjorie.


  »Ich auch«, fügte Bobby Bellmon hinzu.


  »Es geht uns vielleicht nichts an«, sagte General Bellmon.


  »Ich bat den Copiloten, die Maschine herzufliegen und mich abzuholen«, sagte Jack, »damit ich den Wagen zurücklassen kann. Es war keine Zeit, es anders zu regeln.«


  »Ich will, daß du mir sagst, was los ist!« verlangte Marjorie fast ärgerlich.


  »Ein Pilot wurde krank«, erklärte Jack. »Genauer gesagt, wir fanden heraus, daß er Alkoholiker ist, als er aus dem Wagen fiel. Keiner sonst ist verfügbar. Ich muß ihn ersetzen.«


  »Und du fliegst in den Kongo!« stieß Marjorie hervor.


  Jack sah sie an und zuckte die Achseln. »Es geht nicht anders, Schatz.«


  »Weiß Colonel Felter davon?« fragte Barbara Bellmon.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jack. »Ich erhalte meine Befehle von Colonel Fulbright.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte General Bellmon ein wenig verbittert.


  »Sie waren nicht dafür vorgesehen, dort rüber zu fliegen«, sagte Barbara Bellmon. »Sie sollten nur helfen, die Maschinen und die Besatzung für den Flug in den Kongo vorzubereiten.«


  »Woher weißt du das?« fragte General Bellmon seine Frau.


  »Craig erzählte es mir«, sagte Barbara. »Als Jack nach Hurlburt ging.«


  »Du fliegst jetzt gleich, nicht wahr?« fragte Marjorie vorwurfsvoll. »Deshalb ist dieses Flugzeug in Cairns!«


  »Ja …«, begann Jack.


  »Moment bitte, Jack«, unterbrach der General. »Ich habe etwas zu sagen. In erster Linie zu Bobby, aber auch für alle anderen.«


  Bei seinem ernsten Tonfall verstummten alle und schauten ihn erwartungsvoll an. Als ob sie mit Befehlen rechnen, dachte Jack.


  »Wir haben es hier mit einer streng geheimen Operation zu tun, Bobby«, sagte General Bellmon. »Obwohl man das aus dieser Unterhaltung niemals schließen könnte.«


  Bobby Bellmon schaute Jack mit offener Empörung an.


  »Sieh nicht ihn an, Bobby«, sagte General Bellmon. »Oder nicht nur ihn. Schau deine Mutter und deine Schwester an. Deine Mutter steckt ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen, und so schwer das auch zu begreifen ist, haben sowohl Sandy Felter als auch Craig Lowell ihr einiges erzählt, was sie nicht wissen darf. Und Marjorie weiß mehr, als sie wissen sollte. Einiges davon hat sie offenbar von Jack. Der springende Punkt ist, daß es einen Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften gegeben hat. Und ich bin verpflichtet, etwas dagegen zu unternehmen. Das dumme ist nur, daß ich nicht weiß, was.«


  »Bob!« sagte Barbara Bellmon fast traurig.


  Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Als erstes muß man in einer solchen Situation den Schaden schätzen«, fuhr Bellmon fort. »Marjorie, wieviel hast du bei Freundinnen und Bekannten über Jack erzählt … wo er ist und was er macht?«


  »Was macht er eigentlich genau?« fragte Bobby.


  »Ich habe dich nicht gebeten, Fragen zu stellen«, sagte General Bellmon scharf.


  »Ich habe einigen Leuten erzählt, daß er auf Hurlburt ist«, erklärte Marjorie. »Aber nicht, was er macht. Ich werde mich hüten, so etwas zu erzählen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Bellmon.


  »Aber, Daddy, ich weiß es«, fuhr Marjorie fort. »Ich weiß, daß Colonel Fulbright, Onkel Sandy und Onkel Craig beteiligt sind, ich weiß von den B-26-Maschinen, und mir war von Anfang an klar, daß sie nach Afrika geschickt werden. Aber darüber habe ich bei keinem etwas gesagt.«


  Bellmon sah seine Frau fragend an. »Ich nehme an, du weißt mindestens soviel wie Marjorie, oder?«


  »Craig sagte mir nur, daß man sich auf Hurlburt Jacks Wissen zunutze machen will«, sagte Barbara. »Offenkundig hatte es etwas mit Afrika zu tun. Aber bis jetzt hatte ich nichts von B-26-Maschinen gehört.«


  »Und wieviel haben Sie Marjorie erzählt, Jack?« fragte General Bellmon.


  »Ich habe ihr gesagt, daß ich fliege.«


  »Eine B-26? Ohne Kennzeichen?«


  Jack nickte.


  »Hat Ihnen niemand gesagt, daß Sie über das, was Sie tun, schweigen müssen? Daß es top secret ist?«


  »Doch, Sir. Aber …«


  »Aber was?« Bellmon fragte es müde, resigniert.


  »Um Himmels willen, Sie sind General«, sagte Jack. »Marjorie ist die Tochter eines Generals. Ich habe nicht in einer Kneipe geplaudert.«


  »Nur um mein Argument anzubringen«, sagte Bellmon, haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, daß Second Lieutenant Bellmon hier als unbedenklich für Top Secret Eagle erklärt wurde?«


  »Nein, Sir«, gab Jack zu.


  »Hätten Sie dann in seiner Hörweite irgend etwas über das Fliegen einer B-26 ohne Kennzeichen von Hurlburt Field aus sagen sollen?«


  »Ich möchte nicht anmaßend sein, General«, sagte Jack, »aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich, daß er ein russischer Spion ist.«


  »Er ist 21 und ein Second Lieutenant«, sagte Bellmon. »Ich halte es für durchaus denkbar, daß er im Offiziersclub nach ein paar Glas Bier und wenn die Unterhaltung stockt, etwas davon erwähnt, daß der Freund seiner Schwester, ein Private First Class, B-26er ohne Kennzeichen aus einer Basis der Air Force herausfliegt. Besonders, da ihm niemand gesagt hat, daß es top secret ist.«


  »Das ist nicht fair, Daddy, weder Jack gegenüber noch Bobby«, sagte Marjorie.


  »Lieutenant Bellmon«, sagte General Bellmon förmlich, »durch kein eigenes Verschulden sind Ihnen gewisse Informationen bezüglich der Operation Eagle bekannt geworden, die für geheim erklärt sind. Es ist meine Pflicht, Ihnen zu befehlen, weder jemandem preiszugeben noch mit jemandem zu diskutieren, was Sie gehört haben, und Sie zu belehren, daß Sie bei einem Verstoß dagegen zu einer Strafe verurteilt werden können, die ein Kriegsgericht verhängen wird.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Bobby.


  »War das nötig?« fragte Marjorie. »Den eigenen Sohn so förmlich anzureden und …«


  »Marjorie, bitte!« mahnte Barbara Bellmon.


  »Wann fliegen Sie, Jack?« erkundigte sich General Bellmon.


  »Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich die Frage beantworten soll.«


  »Seien Sie nicht anmaßend, Jack!«


  »Sobald ich in Cairns bin. Wir fliegen über die südliche Route, via San Juan und Kapverdische Inseln.«


  »Ist das nicht ein wenig zu weit für die B-26?«


  »Wir haben zusätzliche Treibstofftanks«, sagte Jack, »aber es wird knapp.«


  »Dreißig Minuten nach Ihrem Abflug werde ich Colonel Felter anrufen und ihm sagen müssen, in welchem Maß meiner Meinung nach gegen die Sicherheitsvorschriften verstoßen wurde«, sagte General Bellmon.


  Jack zuckte mit den Schultern.


  »Nehmen Sie jetzt Platz und essen Sie«, sagte Barbara Bellmon.


  »Mrs. Bellmon, ich kann einfach nicht …« Jack wies hilflos zu dem Essen hin.


  »Ich fahre mit dir«, sagte Marjorie.


  »Das solltest du meiner Meinung nach nicht tun«, wandte General Bellmon ein.


  »Ich pfeife auf deine Meinung!« Marjorie flüchtete aus dem Zimmer.


  Jack nickte General Bellmon und dann Bobby zu. »Ich bedaure all dies«, sagte er dann zu Barbara.


  Sie ging zu ihm und küßte ihn auf die Wange.


  »Passen Sie auf sich auf, Jack.«


  General Bellmon kam aus dem Haus, als Jack den Motor des Jaguars anließ. Jack schaute zu dem General auf. Bellmon gab ihm die Hand.


  »Viel Glück, Jack«, sagte er. »Passen Sie auf sich auf.«


  »Danke, Sir.«


  Als Jack rückwärts aus der Zufahrt gesetzt hatte, wandte sich Bellmon um und wollte ins Haus gehen. Er prallte gegen seine Frau, die herauseilte. »Wohin willst du?« fragte er.


  »Was denkst du denn?« erwiderte Barbara und stieg in den Oldsmobile.


  Er schaute ihr nach, und als sie dann über den Zufahrtsweg fahren wollte, breitete er die Arme aus wie ein Verkehrspolizist, stoppte sie, und stieg neben ihr ein.


  Sie trafen beim SCATSA-Hangar von Cairns Field ein, als die nicht gekennzeichnete B-26, glänzend in der Beleuchtung der Rollbahn und des Hangars, auf die Startbahn rollte und die Motoren dröhnten.


  Marjorie stand beim Hangartor. Sie hatte die Arme fest vor dem Busen verschränkt und ließ die Schultern hängen. Sie sah das Scheinwerferlicht und wandte kurz den Kopf. Bellmon sah, daß sie gegen Tränen ankämpfte.


  Barbara sprang aus dem Wagen, ging zu Marjorie und legte den Arm um sie.


  Die B-26 verschwand jenseits des Towers, und bald darauf hörten sie das Aufheulen der Motoren beim Start.


  Im nächsten Augenblick war die B-26 wieder zu sehen, als sie beschleunigte und abhob. Sofort nach dem Start wurden die Räder eingefahren, und ein paar Sekunden danach wippten die Tragflächen nach links und dann nach rechts, als Jack zum Abschied ›winkte‹.


  Dann begann Marjorie zu schluchzen.


  »Es ist alles in Ordnung, Liebling«, sagte Barbara. »Er ist ein guter Pilot. Er wird zurückkommen.«


  »Das wird er nicht«, brachte Marjorie weinend heraus. »Ich habe eine gottverdammte Ahnung, daß ich ihn niemals wiedersehen werde!«


  »Jedesmal, wenn dein Vater fort mußte, dachte ich das gleiche«, sagte Barbara Bellmon. »Und jedesmal kam er zurück.«


  Das stimmt nicht, dachte General Bellmon. Wir haben darüber gesprochen. Sie sagte mir, sie hätte nie den geringsten Zweifel daran gehabt, daß ich zurückkehren würde, es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, daß ich nicht zurückkehren könnte.


  Er wartete, bis das Motorengeräusch verklungen war, und dann ging er zu seiner Frau und seiner Tochter.


  »Möchtest du, daß ich Jacks Wagen fahre, Schatz?« fragte er.


  »Nein«, entgegnete Marjorie scharf. »Und ich sage dir noch was: Wenn Jack zurückkommt, werde ich ihn heiraten. Darauf solltest du dich einstellen.«


  »Das habe ich bereits«, sagte er.
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Kamina Luftwaffenstützpunkt, Provinz Katanga, Demokratische Republik Kongo

27. Juli 1964


  Als Jack Portet mit der B-26 auf der langen, breiten Zementpiste landete, war er sehr zufrieden mit sich. Die B-26 hatte ihre Eigenheiten (sie neigte dazu, beim Aufsetzen nach rechts zu ziehen, und sie setzte immer hart auf), doch selbst sein Vater hätte keinen Fehler beim Landeanflug und bei der Landung finden können und ebenso wenig auf dem ganzen Flug. Sie waren zur richtigen Zeit am gewünschten Ziel und hatten noch mehr als das Minimum an Treibstoff.


  Die Flugelektronik war erstklassig, nagelneu und modernste Technik von Collins and Sperry.


  Auf der Etappe über den Atlantik und dann die Westküste Afrikas hinab hatten sie eine Funkverbindung auf dem Seitenfrequenzband mit dem Strategie Air Command (SAC) gehabt. Sie war nie abgerissen und klar und deutlich gewesen.


  Etwas zynisch hatte sich Jack gesagt, daß die Funkverbindung mit dem SAC hauptsächlich dazu diente, die Colonels Felter und Fulbright so schnell wie möglich zu informieren, wenn sie Schwierigkeiten hatten; das SAC hätte sehr wenig für sie tun können, wenn sie mitten im Atlantik hinuntergegangen wären. Aber selbst mit diesem Wissen war es tröstlich gewesen, mit jemandem sprechen zu können. Es war ein langer Flug bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von etwa 700 Stundenkilometern über den Ozean von San Juan zu den Kapverdischen Inseln.


  Nach drei Vierteln der Landebahn bog Jack mit der B-26 auf einen Taxiway ein und rollte auf die Hangars zu. Dort stand eine Reihe von Maschinen auf der ehemaligen Basis der belgischen Luftwaffe, und die meisten davon hatten kongolesische Hoheitsabzeichen. Jack sah, daß einige B-26-Maschinen vor ihm eingetroffen waren. Ein paar davon waren bereits mit den kongolesischen Kennzeichen bemalt. Da parkten auch acht T-28-Maschinen Tragfläche an Tragfläche und drei Douglas C-118, die militärische Version der DC-6, mit kongolesischen Kennzeichen.


  Jack erwartete fast, die Kennzeichen von Air Simba auf einer C-46 zu sehen, die hinter einem Hangar parkte, aber als er näher heranrollte, sah er, daß sie UN-Kennzeichen trug und ein Wrack war, dem ein Motor und ein Rad fehlten. Er fragte sich, ob sein Vater davon wußte. Er konnte sie vielleicht spottbillig kaufen und ausschlachten. Oder den Besitzern ein kleines Geschenk machen, damit sie wegschauten, während er sich Teile nahm, die er brauchen konnte.


  Dann sah Jack noch etwas hinter der Reihe der Hangars. Zwei C-130E Hercules der U.S. Air Force. (Die Hercules war die Standard-Transportmaschine der USAF für schwere Lasten über Langstrecken.) Die Türen des Frachtraums standen offen, und gemischte Fracht wurde entladen. Jede Hercules hatte anscheinend einen zum Teil zerlegten Sikorsky H-34 und eine große Zahl Holzkisten transportiert.


  Die Kisten enthielten vermutlich die Browning-Maschinengewehre Kaliber .50, mit denen die B-26-Maschinen bewaffnet werden würden, und Munition dafür.


  Und schließlich, bevor ein Kongolese in einem viel zu weiten, weißen Overall auf die Rollbahn rannte und Jack mit Kellenzeichen zu einer Parkfläche einwies, sah Jack eine L-23 der U.S. Army in der Nähe der Hercules stehen.


  Jack fragte sich während des Parkmanövers flüchtig, ob Geoff Craig der Pilot dieser Maschine war.


  So war es. Als Jack ausstieg, stand Geoff mit Pappy Hodges da und erwartete ihn.


  »Dr. Portet, nehme ich an?« sagte Geoff grinsend. »Willkommen im Herzen des tiefsten Afrika.«


  »Hallo, du häßlicher Hurensohn«, erwiderte Jack. »Wie geht es dir?«


  »Ich wußte nicht, daß man popelige Mannschaftsdienstgrade wie euch so tolle Flugzeuge fliegen läßt«, sagte Geoff.


  »Hallo, Jack«, sagte Pappy Hodges und reichte ihm die Hand. Luis Martinez, der ehemalige Captain der kubanischen Luftwaffe, der Jacks Copilot gewesen war, warf ihr Gepäck durch die Luke zu Boden und sprang dann hinterher. Jack machte die Männer miteinander bekannt.


  »Ich hab’ was für Sie, Jack«, sagte Pappy. »Aber ich bezweifle, daß es Ihnen gefallen wird.«


  »Was?« fragte Jack.


  Pappy Hodges überreichte ihm einen Stapel Kopien, und Jack las:


  HEADQUARTERS


  UNITED STATES STRIKE COMMAND


  MCDILL AIR FORCE BASE, FLORIDA


  SPECIAL ORDERS: NO 107:


  AUSZUG *******************


  21. PFC PORTET, JACQUES EMILE US 533279656, HQ & HQ CO USSTRICOM, MCDILL AFB FL., IST MIT WIRKUNG VOM 25. JULI 1964 VON SEINER GEGENWÄRTIGEN VERWENDUNG ABGELÖST UND WIRD MIT DEMSELBEN DIENSTGRAD ZUR US ARMY GARNISON BERLIN, DEUTSCHLAND, VERSETZT …


  Überrascht blickte Jack auf. Pappy grinste ihn an. Jack las weiter und erfuhr, daß er mit Flugzeugen der US-Regierung oder Zivilmaschinen, per Bahn oder Auto reisen sollte, den Erfordernissen entsprechend. Er war nicht berechtigt, auf Kosten der Regierung Angehörige, Hausrat oder ein Privatauto transportieren zu lassen. Er durfte Zivilkleidung seiner Wahl tragen. Die Reise mußte binnen sieben Tagen nach der Abreise vom jetzigen Dienstort beendet sein. Die Dringlichkeit des Dienstes schloß jeden unnötigen Aufenthalt unterwegs aus. Die U.S. Army Garnison Berlin mußte unverzüglich seine Ankunft der Personalabteilung der Army melden. Die Dienstakte würde per Einschreiben als Luftpost nachgesandt. Der Unterzeichner des Befehls von General Evans war Lieutenant Colonel Dennis V. Crumpette.


  »Was zur Hölle soll das?« fragte Jack.


  »Ich habe ergänzende mündliche Befehle für Sie, PFC Portet«, sagte Pappy trocken. »Ich nehme Sie persönlich an der Hand, führe Sie zu einer der Hercules der Air Force und übergebe Sie dem Piloten. Sie werden nach Evereux, Frankreich, geflogen. Dort werden Sie den Jungs von der Air Force sagen, daß Sie soeben aus den Vereinigten Staaten eingetroffen sind … direkt aus den Staaten. Sie werden dann Ihren Weitertransport von Evereux auf schnellstmögliche Weise arrangieren.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Jack.


  »Wenn ich raten müßte, würde ich sagen, jemand will Sie so schnell wie möglich aus dem Kongo heraus haben.«


  »Warum? Und warum muß ich nach Berlin?«


  »Berlin ist tatsächlich rätselhaft«, sagte Pappy. »Nun, auch da kann ich Vermutungen anstellen. Wenn ich ein Wettfan wäre, und ich bin einer, würde ich wetten, daß Fulbright zur Schnecke gemacht wurde, weil er Sie die B-26 hier rüber fliegen ließ. Man will Sie soweit und so schnell wie möglich von der ganzen Operation wegbekommen.«


  »Wie kommt es, daß du die Maschine flogst?« fragte Geoff.


  »Der Typ, der fliegen sollte, erwies sich als Säufer«, erklärte Jack. »Niemand sonst konnte die B-26 fliegen.«


  »Okay, das wär’s dann«, sagt Pappy. »Angenommen, man bringt Sie sofort nach Berlin, dann kann man leugnen. Das nennt man ›ein glaubwürdiges Dementi‹.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  Pappy erklärte es. »Wenn irgendein Scheißer im Außenministerium oder von der CIA oder vom Weißen Haus es an die Presse durchsickern läßt oder wenn die Russen Hurlburt beobachten, wenn sie herausgefunden haben, was los ist, und irgendeinem Reporter zu einem Knüller verhelfen – daß U.S. Militärpersonal B-26er in den Kongo fliegen –, dann kann es glaubwürdig dementiert werden. ›Portet? Machen Sie sich nicht lächerlich. Portet ist ein Private First Class – und er ist in Berlin, nicht im Kongo‹.«
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Flughafen Orly, Paris, Frankreich

29. Juli 1964


  Das Transportbüro in Evereux, ein von den Amerikanern betriebener Luftwaffenstützpunkt, auf dem einige Staffeln C-130E Hercules zur Unterstützung der NATO stationiert waren, sah vor, daß PFC Portet bei nächster Gelegenheit mit einer DC-3 nach Orly geflogen würde und er einen Gutschein für ein Ticket der Pan American nach Berlin erhielt. PanAm wirkte überhaupt nicht überrascht, daß ein allein reisender Private First Class auftauchte und ein Ticket haben wollte. Jack nahm an, daß Leute per Anhalter nach Evereux gelangten. Es war eine Basis für Transportflugzeuge, und das gab in diesem Zusammenhang Sinn.


  In Evereux hatte er keine Möglichkeit gehabt, mit Hanni und Jeanine in Cap d’Antibes zu telefonieren, jedenfalls hatte er keine entdecken können. Die militärische Telefonzentrale war nicht ausgerüstet, um R-Gespräche mit französischen Teilnehmern zu vermitteln. Jack wollte von Orly aus anrufen.


  Auf dem Flug nach Orly las er aus Langeweile noch einmal die Befehle durch und fragte sich zum wiederholten Male, was man in der Garnison Berlin mit ihm vorhatte. Und dann fiel ihm die Formulierung ins Auge: ›DIE REISE IST BINNEN SIEBEN (7) TAGEN ZU VOLLENDEN.‹ Das bedeutete, daß er vom 25. an sieben Tage hatte, um nach Berlin zu gelangen.


  Es blieb ihm also Zeit bis zum 1. August. Und sie wußten nicht genau, wann er aufgebrochen war. Er konnte behaupten, er hätte die Staaten am 28. verlassen. Dann brauchte er erst am 4. August in Berlin zu sein.


  Air France war bereit, Kapitän Portet von Air Kongo einen Freiflug nach Cannes zu gewähren, aber man erklärte, die Maschinen wären ausgebucht, und es könnte passieren, daß er am Flugsteig zurückbleiben müsse. Jack war sich nicht sicher, ob das stimmte oder ob sich die Franzosen vor einem Gratisflug drücken wollten, aber er konnte das Risiko nicht eingehen. So kaufte er ein Ticket, und es blieb ihm gerade noch Zeit, die Nummer anzurufen, die Geoff ihm in Kamina vor dem Abflug gegeben hatte.


  Hanni, Jeanine und Ursula mit dem Baby erwarteten ihn in Cannes in einem Bentley mit Chauffeur.


  Unter Mißachtung der mündlichen Befehle von Major Pappy Hodges, bei keinem zu erwähnen, daß er irgendwo auch nur in der Nähe des Kongo gewesen war, erzählte Jack ihnen alles, was geschehen war und daß Geoff gesund und munter gewesen war, als er ihn vor 24 Stunden verlassen hatte.


  Auf der Fahrt vom Flughafen zur Villa Sans Regret sagte er sich jedoch, daß es ein Fehler wäre, Geoffs Eltern von seinem Ausflug in den Kongo zu erzählen, und das erklärte er den anderen.


  »Ich wollte gerade das gleiche sagen«, meinte Ursula. »Ich fliege am 1. mit Hanni und Jeanine zurück nach Leopoldville. Geoffs Mutter gefällt das nicht, und sie würde die schwierige Lage dort als ein weiteres Argument nutzen. Ich habe festgestellt, daß Geoff seine Sturheit von ihr hat.«


  Die Craigs erwarteten sie vor der Villa, als der Bentley majestätisch vorfuhr. Mrs. Craig entriß Ursula förmlich das Baby und bemutterte es.


  »Herzlich willkommen, Jack«, sagte Porter Craig und schüttelte ihm freundschaftlich die Hand. »Wir sind eine richtige Familie geworden. Ich weiß, es klingt ein wenig sonderbar, aber es stimmt. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, sagen Sie es nur.«


  »Wie ist die Telefonverbindung mit den Staaten?« erkundigte sich Jack.


  »Im Arbeitszimmer steht ein grünes Telefon«, sagte Porter Craig. »Eine Direktverbindung zum Büro in New York. Wenn Sie das Freizeichen haben, wählen Sie die Neun und dann die Null für die Ferngesprächsvermittlung.«


  Das tat Jack dann.


  »General Bellmons Quartier, Lieutenant Bellmon am Apparat, Sir«, ertönte es aus dem Hörer.


  »Hier spricht Jack Portet, Bobby«, sagte Jack. »Ist Marjorie da?«


  Marjorie war nur Sekunden später am Apparat. »Jack, wo bist du?«


  »Im Arbeitszimmer einer Villa in Cap d’Antibes. Ein Butler kam soeben herein und fragte mich, ob ich Bier oder Schnaps wünsche.«


  »Verdammt, kannst du denn nie ernst sein?«


  »Liebst du mich?«


  »Ja, natürlich.«


  »Sag es.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte sie. »Wo bist du?«


  »Im Arbeitszimmer einer Villa …«
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Flughafen Tempelhof, West-Berlin

2. August 1964


  Ein auffälliges Schild bei der Gepäckausgabe wies darauf hin, daß sich alle eintreffenden Angehörigen der Streitkräfte bei einem Verbindungsbüro im Inneren des riesigen Flughafengebäudes zu melden hätten.


  Jack Portet, der Zivilkleidung trug, schaute auf das Schild in einer Mischung aus Ärger (er war ganz offensichtlich wieder PFC Portet) und Neugier (was zum Teufel hatte er in Berlin zu tun?), während er auf sein Gepäck wartete. Dann nahm er es, zuckte die Achseln und ging durch die Halle in die Richtung, in die der Pfeil auf dem Schild wies.


  Er schaffte es nicht ganz bis zu dem Schalter, hinter dem zwei gelangweilte GIs saßen, ein Sergeant und ein Corporal.


  »Ich fragte mich schon, ob Sie das Abendessen irgendeines Kannibalen geworden sind«, sagte ihm jemand leise ins Ohr.


  Jack zuckte zusammen und wandte sich um. Da stand der Warrant Officer, der damals nach Fort Benning gekommen war, um mit ihm zu sprechen, als er in der Fallschirmspringerschule gewesen war.


  Als der Mann ihm die Hand reichte, erinnerte sich Jack an den Namen: Finton.


  »Hallo, Mr. Finton«, sagte Jack,


  »Hier lang, Jack. Ich habe draußen einen Wagen.«


  »Ich muß mich am Schalter melden.«


  »Sie müssen tun, was ich Ihnen sage, Jack«, entgegnete Finton nicht unfreundlich.


  Ein schwarzer Opel Kapitän mit zivilem Berliner Nummernschild parkte draußen vor dem Ankunftsgebäude. Jack fragte sich, weshalb er völlig überzeugt war, daß es sich um einen Wagen der Army handelte. Oder zumindest um einen Wagen der US-Regierung. »Sagen Sie mir bitte, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte Finton. »Waren Sie schon mal in Berlin, Jack?«


  »Nein.«


  »Schöne Stadt«, sagte Finton. »Ich mag die Berliner.«


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Sie werden Übersetzer für Deutsch in der G-3-Abteilung von OMGUS, was für Office of Military Government, U.S. (Büro der US-Militärregierung) steht. Genaugenommen ist Berlin immer noch unter militärischer Besatzung.«


  »Mit anderen Worten, Sie sagen mir nichts Genaueres.«


  »Sie waren niemals auf Hurlburt Field, Florida«, sagte Finton. »Und deshalb wissen Sie nichts darüber. Sie wissen weder etwas über eine B-26 noch darüber, daß B-26-Maschinen nach Afrika geflogen wurden. Sie waren nicht mehr in Afrika, seit Sie eingezogen wurden. Haben Sie das verstanden?«


  »Jeder an der Golfküste Floridas weiß über diese Flugzeuge Bescheid«, sagte Jack. »Warum all die Geheimnistuerei?«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen zu streiten, Jack. Ich sage Ihnen, wie es ist.«


  Seine Stimme hatte einen harten Klang angenommen, und Jack entging das nicht. »Verzeihung«, sagte er.


  »Jeder an der Golfküste Floridas weiß über diese Flugzeuge Bescheid«, wiederholte Finton Jacks Worte und fügte hinzu: »Aber keiner weiß, wohin sie geflogen sind. Sie waren für Vietnam bestimmt, nicht für den Kongo.«


  »Ich will wirklich nicht als Klugscheißer gelten – aber was ist da der Unterschied?«


  »Es gibt Leute im Umfeld des Präsidenten, die heftig gegen eine amerikanische Intervention im Kongo sind«, sagte Finton. »Und diese Leute könnten und würden Sie als ein Mittel benutzen, um die Operation Eagle zu stoppen.«


  »Mich? Private First Class Portet?«


  »Sie sind Soldat. Sie gehören zum Militär.«


  »Geoff Craig und Pappy Hodges ebenfalls.«


  »Die sind Militärattachés bei der Botschaft. Sie dagegen sind das nicht. Es würde Schlagzeilen in der Washington Post machen, wenn herauskäme, daß wir Soldaten einsetzen, um B-26-Bomber in den Kongo zu schicken. Und wenn irgendeiner von 50 Leuten im Weißen Haus und im Außenministerium davon hörte, würde es herauskommen.«


  »Kaum zu glauben.«


  »Wenn Sie gehört hätten, wie Felter Fulbright die Hölle heiß gemacht hat, weil er Sie dieses Flugzeug in den Kongo fliegen ließ, dann würden Sie es glauben.«


  »Es war keiner sonst da, der es fliegen konnte. Der Pilot, den Fulbright vorgesehen hatte, erwies sich als Säufer.«


  »Dann hätte die Maschine auf Hurlburt bleiben müssen, bis man einen anderen Piloten gehabt häte. Glauben Sie mir, Jack, wenn es herausgekommen wäre – wenn es herauskommt – wäre die ganze Operation im Eimer.«


  Sie waren durch ein Viertel mit fünf- und sechsstöckigen Wohnhäusern gefahren. Jetzt gelangten sie in ein Gebiet mit überwiegend Einfamilienhäusern, von denen einige große Villen waren.


  »Auf dem Schild steht Onkel-Tom-Straße«, sagte Jack. »Ist das unser Onkel Tom, der von Harriet Beecher Stowe?«


  »Ja, unserer. Den Berlinern ging diese Geschichte zu Herzen.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Nach Zehlendorf«, sagte Finton. »Wir haben dort ein Haus, eine Siedlung, genauer gesagt. Ich habe Ihre Uniformen aus den Staaten mitgebracht. Sie werden sich in Uniform melden.«


  »Wer ist wir?« fragte Jack. »Sie sagten, wir haben ein Haus.«


  »Eine Agentur der US-Regierung.«


  »Warum in Berlin? Warum konnte ich nicht nach McDill zurückkehren?«


  »Warum all diese Umstände, meinen Sie?« Finton musterte Jack kurz.


  »Genau.«


  »Weil es so wichtig ist, Jack, daß Sie von der Bildfläche verschwinden.«


  »Kann ich meinem Mädchen, meiner Familie, sagen, wo ich bin?«


  »Ihr Mädchen weiß es bereits«, sagte Finton. »So ist das also kein Problem. Und Pappy Hodges wird Ihrem Vater die Sache erklären, wenn er es nicht bereits getan hat. Ich glaube, die Glut ist bereits gelöscht. Sie brauchen jetzt nur noch den Mund zu halten.«


  Jack stieß einen Grunzlaut aus.


  »Berlin wird Ihnen bestimmt gefallen«, sagte Finton und bog von der Onkel-Tom-Straße in die Sven-Hedin-Straße ein. Dann fuhr er mit dem Opel durch ein Tor in einem hohen Zaun. Das Tor schloß sich sofort hinter ihnen. Jack sah einen schönen Schäferhund bei einem stämmigen Mann sitzen. Der Hund schaute den Wagen an – neugierig, wie Jack fand, als hoffe er, jemand käme damit, der mit ihm spielen würde, und dann sah Jack, daß der stämmige Mann eine Maschinenpistole am Riemen über der Schulter trug.


  »Sieht nach viel Spaß aus«, sagte er.
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Lagezentrum, Weißes Haus, Washington, D.C.

2. August 1964


  Als die Alarmklingel an einer der Reihen von Funkfernschreibern schrillte, sprang der Diensthabende Master Sergeant des Fernmeldekorps sofort auf und eilte zu dem Funkfernschreiber. Er traf dort ein, noch bevor die Nachricht ganz ausgedruckt war.


  Als alles fertig ausgedruckt war, riß der Master Sergeant die Nachricht ab – Operational Immediate, also von äußerster Dringlichkeit – und wollte sie zum Offizier vom Dienst bringen. Ein Mann in einem ausgebeulten grauen Anzug hielt ihn am Arm fest und hatte offenkundig die Absicht, die Nachricht zu lesen.


  Das war nicht die vorgeschriebene Prozedur. Eintreffende Nachrichten, besonders die mit Vorrang – und ›Operational Immediate‹ kam gleich nach ›Flash‹ –, mußten dem Offizier vom Dienst überbracht werden, der über die Verteilung entschied.


  Der Master Sergeant war erst seit kurzem dem Lagezentrum zugeteilt. Man hatte ihm über den Mann mit dem verbeulten grauen Anzug nur gesagt, er sei ein Colonel der Army namens Felter und arbeite in irgendeiner nicht genau spezifizierten Funktion ›oben‹, mit anderen Worten, im Weißen Haus selbst.


  Bis der Master Sergeant sich entschlossen hatte, den Colonel höflich auf die vorgeschriebene Prozedur hinzuweisen, hatte Felter das Funkfernschreiben bereits gelesen.


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  TOP SECRET


  VON: CINCPAC (OBERBEFEHLSHABER PAZIFIK)


  AN: CNO WASH DC (OBERBEFEHLSHABER DER MARINE, WASHINGTON D.C.)


  ZUR KENNTNIS: JCS (FÜHRUNGSSTAB DER STREITKRÄFTE) & WHITE HOUSE, SITROOM


  UNITED STATES SHIP MADDOX, ZERSTÖRER 134, IM EINSATZ IN INTERNATIONALEN GEWÄSSERN IM GOLF VON TONKIN, MELDET O545 UHR ZULU ANGRIFF VON ZWEI NORDVIETNAMESISCHEN SCHNELLBOOTEN. MADDOX ERWIDERTE DAS FEUER, VERSENKTE EIN ANGREIFENDES BOOT UND BESCHÄDIGTE DAS ANDERE. MADDOX UNBESCHÄDIGT, KEINE VERLUSTE, SETZT DIE FAHRT FORT.


  LOUMA, VICE ADMIRAL, USN, FOR CINCPAC


  »Machen Sie mir bitte eine Kopie davon«, sagte Felter.


  Er ging von den Funkfernschreibern fort zu einem Master Chief Petty Officer (Oberstabsbootsmann), der vor einem Computer saß.


  »Geben Sie die USS Maddox DD-134, ein«, befahl Felter.


  Die Finger des Master Chiefs huschten über die Tastatur. Eine Karte der Küste des Teils von Indochina, der jetzt Nord- und Südvietnam genannt wurde, erschien auf dem Monitor des Computers. Einen Augenblick später begann ein Punkt auf dem Bildschirm aufzuleuchten.


  »Geben Sie die Linie der internationalen Gewässer ein.«


  Eine Linie erschien auf dem Monitor. Der blinkende Punkt war außerhalb davon. »Wie neu ist das?« fragte Felter, »und wie gut ist das?«


  »Hundert Meter, Colonel«, sagte der Master Chief. Er tippte wieder auf der Tastatur, und ein Datum und eine Zeitanzeige tauchten auf dem Bildschirm auf. »Die Position vor 45 Minuten, Colonel.«


  »Geben Sie es auf den großen Bildschirm.«


  Der Master Sergeant tauchte auf. Felter, der eine Fotokopie des Funkfernschreibens erwartete, streckte die Hand aus.


  »Sir, Verzeihung, aber ohne besondere Vollmacht darf ich keine Kopien machen …«


  Der Master Chief lachte. »Sergeant, Sie haben die richtige Vollmacht. Mein Wort darauf. Was ist mit der USS Maddox, Colonel?«


  »Sie melden, daß sie von zwei nordvietnamesischen Torpedobooten angegriffen wurden«, sagte Felter.


  »Und das in internationalen Gewässern«, sagte der Master Chief. »Das ist nach jeder Definition ein kriegerischer Akt.«


  »Ja«, sagt Felter.


  »Das wäre eine beschissene Gegend für einen Krieg«, stellte der Master Chief fest.


  »So ist es«, sagte Felter.


  Der Master Sergeant kehrte zurück und brachte die Fotokopie des Funkfernschreibens.


  Felter bedankte sich.


  »Sir, wen trage ich als Empfänger ein?« fragte der Master Sergeant.


  »Mich«, sagte Felter. »Chief, ich bringe das rauf. Entweder bin ich eine Zeitlang dort oder hier. Wenn Sie es einrichten können, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie greifbar blieben.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Master Chief.


  Ein Major General der Air Force trat zu ihnen.


  »Chief, wie schnell können Sie mir die jüngste, per Satellit bestätigte Position der USS Maddox, DD-134, und die Position der nordvietnamesischen Gewässer geben?«


  Der Master Chief wies schweigend auf den linken der drei großen Bildschirme an der Wand, der die Küste von Vietnam und einen blinkenden Punkt zeigte, der die Position der USS Maddox anzeigte. Der Master Chief zwinkerte Felter zu, als er sich abwandte und sich auf den Weg zum Lift machte.
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Union Transit Africaine (UTA) Flug 43, bei Fort Lamy, Zentralafrikanische Föderation

3. August 1964, 13 Uhr 30


  Unter ihresgleichen – den Piloten und Copiloten von Passagierjets auf interkontinentalen Strecken – betrachten sich Piloten, die auf den Afrika-Europa-Routen fliegen, als Elite in einer Elite. Auch andere sehen das so.


  Dafür gibt es eine Reihe von Gründen. Einiges hat mit den enorm langen Etappen zu tun, die sie gewohnheitsmäßig fliegen, und zwar nur mit der Hälfte der Navigationshilfen, die ihre Kollegen haben, die zum Beispiel von New York nach Paris oder sogar von Honolulu nach Melbourne fliegen.


  Sie wissen, daß sie ihre Flugzeuge fliegen, während ihre Kollegen an den Kontrollen der gleichen Maschinen auf der Strecke New York-Paris das einfach nicht brauchen. Was sie mit fliegen meinen, hat in diesem Fall nichts mit kunstvollen Manövern in der Luft, nichts mit sanften Landungen und glatten Starts zu tun. Es gibt sehr wenige Leute, die auf dem linken Sitz im Cockpit eines Flugzeugs mit vielen Motoren, vielen hundert Passagiersitzen und vielen Millionen Dollar Kosten sitzen und keine bemerkenswerten fliegerischen Fähigkeiten haben.


  Was sie mit fliegen meinen, ist die Notwendigkeit, immer wieder Entscheidungen zu treffen – wichtige Entscheidungen, bei denen es wirklich um Leben und Tod geht –, die von ihren Kollegen, die über den Atlantik fliegen, einfach nicht verlangt werden.


  Obwohl die Wetterlage, gegenwärtig und unterwegs, und die Wettervorhersage für die voraussichtliche Ankunft am Zielort gewiß interessant für einen Piloten ist, so ist sie in Wirklichkeit überhaupt nicht so wichtig für ihn.


  Wenn in Heathrow die Wetterlage kritisch ist und ein Pilot dort hinkommt, ist das kein echtes Problem. Heathrow verfügt über eines der besten Instrumenten-Landesysteme der Welt – sowohl an Personal als auch an Ausrüstung, und wenn der Pilot nicht in Heathrow landen kann, dann kann er auf einen anderen Flugplatz in England ausweichen oder ein bißchen weiter fliegen und in Brüssel, Frankfurt oder Paris landen oder auf irgendeinem von rund hundert anderen Flughäfen, von denen viele lange, breite Start- und Landebahnen und erfahrene Leute haben, die ihn durch die Suppe hinablotsen.


  Es ist kein großer Unterschied in der Luftlinien-Entfernung zwischen Brüssel und dem Kennedy Airport in New York und zwischen Brüssel und dem Leopoldville International.


  Der Unterschied ist, wenn man erst das Mittelmeer hinter sich hat, daß der Himmel zwischen Brüssel und Leopoldville vergleichsweise verlassen ist. Da ist kein anderes Flugzeug hundert Meilen weit voraus oder dahinter oder kreuzt den Luftkorridor nach Leopoldville 2000 Meter über oder unter einem.


  Es gibt weitaus weniger Navigationshilfen, und die existierenden sind nicht annähernd so zuverlässig wie diejenigen auf den dichter beflogenen Luftkorridoren. Es gibt weniger Wetterstationen, und Sie melden das Wetter seltener und oftmals ungenauer.


  Und noch wichtiger: es gibt viel weniger alternative Flugplätze, auf denen der Pilot eines transafrikanischen Flugs bequem und sicher landen kann, wenn sein Zielflughafen nicht angeflogen werden kann.


  So muß er Entscheidungen treffen … von der ersten angefangen, die auf seiner Einschätzung der Wetterlage unterwegs bis zum Zielflughafen basiert: Fliegen wir hin oder nicht?


  Und er muß weitaus mehr auf seine Navigation achten. Denn auf dem afrikanischen Kontinent gibt es sehr wenige Multi-Millionen-Dollar teure weitreichende Radaranlagen, bedient von erfahrenen Leuten, die bereitwillig einem Flugkapitän melden, wo genau er sich befindet.


  Während des Flugs muß er ständig seine Lage neu einschätzen und seine Möglichkeiten abwägen.



  Um 13 Uhr 30 rief Union Transit Africaine (UTA) 43 Fort Lamy über Funk.


  »Lamy, UTA 43, können Sie uns die neuesten Wetterverhältnisse in Leopoldville durchgeben?«


  »UTA 43, Lamy. Bleiben Sie bitte dran.«


  »Ist er zu verstehen?« fragte der Copilot von UTA 43 seinen Flugkapitän. Der Kapitän hob die Hand in einer Geste der Resignation.


  Lamy meldete sich wieder und meldete, was der Kapitän befürchtet hatte. Es gab leichte bis schwere Gewitterstürme in dem Gebiet, die bis zum Einbruch der Dunkelheit anhalten würden. Die Gewitterfront bewegte sich südwärts. Die Stürme erstreckten sich über 200 Meilen eines Korridors von Latoursville in Gabun bis Salazar in Angola.


  »Scheiße!« sagte der Kapitän von UTA 43. »Das schließt auch Luanda aus, wenn das Gewitter südwärts zieht. Wir würden dort mitten hineingeraten.«


  »Bleiben Lagos, Stanleyville und Kampala«, sagte der Erste Offizier. »Wir hätten nicht mehr genug Sprit für einen Flug noch weiter nach Süden.«


  »Versuchen Sie, Lagos dranzubekommen«, sagte der Kapitän.


  Lagos, Nigeria, meldete sich sehr klar, zuerst, um den Funkspruch zu beantworten, und fünf Minuten später, um zu melden, daß keine – Wiederholung: keine – ausreichende Zahl an Hotelzimmern zur Verfügung stand, um die Passagiere von UTA 43 über Nacht aufnehmen zu können.


  »Wir sind offenbar nicht die einzigen Leute, die in der Bredouille sind«, sagte der Pilot. »Versuchen Sie es in Stanleyville.«


  Stanleyville war überhaupt nicht zu verstehen, offenbar tobte im Gebiet dort ein Sturm. Der Kapitän von UTA 43 war nicht überrascht. Zu dieser Jahreszeit gab es fast immer nachmittags Gewitterstürme.


  Schießlich konnten sie Stanleyville jedoch gut genug empfangen, um die Wettervorhersage mitzubekommen – der Gewittersturm würde gegen 17 Uhr abgezogen sein – und zu erfahren, daß das Sabena-Gästehaus verfügbar war. Die Sabena unterhielt ein Gästehaus gleich neben dem Flugplatz; es war für solche Umstände gedacht. Es war eigentlich ein recht einfaches Hotel, in dem ›gestrandete‹ Passagiere über Nacht – oder bis zur Fortsetzung des Fluges – untergebracht und/oder verpflegt werden konnten, wobei es manchmal ziemlich eng wurde.


  »Stanleyville«, sagte der Kapitän von UTA 43 ins Mikrofon. »Bitte nehmen Sie Kontakt mit dem UTA-Manager auf und informieren Sie ihn, daß UTA 43 zu diesem Zeitpunkt nach Stanleyville ausweicht. Wir haben 11 Passagiere Erster Klasse, einschließlich eines Säuglings, und 96 Passagiere der Touristenklasse, darunter ein siebenjähriges Kind, an Bord. Plus sieben Personen Crew.«


  Er mußte die Nachricht mehrmals wiederholen, bis sie trotz der Störungen im Funkverkehr in Stanleyville verstanden und bestätigt wurde. Dann rief er Fort Lamy und ließ die Änderung seines Flugplans eintragen.


  Danach schaltete er das Mikrofon für eine Durchsage in die Passagierkabine ein.


  »Ladies and Gentlemen«, sagte er. »Hier spricht Flugkapitän Darnier. In Leopoldville ist ein ziemlich übler Gewittersturm. So haben wir uns entschlossen, in Stanleyville zu landen und abzuwarten. Ich bedaure die Verzögerung, und ich habe keine Ahnung, wann sich das Wetter in Leopoldville bessern wird. Soweit die schlechten Nachrichten. Die guten sind, daß ich schon mehrmals nach Stanleyville ausgewichen bin und Ihnen sagen kann, daß es im Sabena-Haus eine wirklich gute Mahlzeit gibt. Und wenn wir übernachten müssen, werden wir im feinen Gästehaus einquartiert. Wenn wir genügend Zeit haben, werden wir versuchen, eine Bustour nach Stanleyville für diejenigen zu arrangieren, die sich die Stadt anschauen möchten. Man nennt sie das Paris des Kongos.«


  Dann wiederholte er die mehr oder weniger gleiche Durchsage auf Englisch.


  Als Hanni Portet in der Ersten Klasse von UTA 43 Ursula Craigs enttäuschte Miene sah, lächelte sie ihr zu. Um Jiffy nicht zu wecken, neigte sie sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Wir besitzen ein Apartment im Immoquateur-Wohnpark«, flüsterte sie. »Dort übernachten wir. Es ist schön, man hat einen grandiosen Ausblick auf den Kongo-Fluß. So was passiert immer mal.«


  Dann machte sie eine Stewardeß auf sich aufmerksam.


  »Ich bin Madame Portet«, sagte Hanni. »Mein Mann ist Flugkapitän Portet, Chefpilot von Air Kongo.«


  »Ja, Madame«, erwiderte die Stewardeß. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Wenn der Kapitän Verbindung mit Stanleyville hat«, sagte Hanni Portet, »würden Sie ihn bitten, Air Kongo zu informieren, daß ich an Bord bin und daß man einen Wagen für uns auf dem Flugplatz haben soll? Damit wir in die Stadt zum Immoquateur-Wohnpark fahren können?«


  »Gewiß, Madame«, sagte die Stewardeß.


  Nach der Landung von UTA 43 um 16 Uhr 45 in Stanleyville sorgte die Stewardeß auf Anweisung des Kapitäns dafür, daß Madame Portet und Begleitung als erste von Bord gehen konnten. Sie ging mit ihnen die Gangway hinunter und kümmerte sich darum, daß sie sicher in einen Chevrolet stiegen. Dann kehrte sie an Bord des Flugzeugs zurück.


  Als die ersten Passagiere die Gangway hinabgingen, kam der UTA-Stationschef von Stanleyville aus dem Flughafengebäude gerannt und bahnte sich schnell und ein wenig grob einen Weg die Stufen hinauf zur Maschine und hetzte hindurch. Dann riß er die Tür zum Cockpit auf.


  »Wieviel Treibstoff haben Sie noch?«


  »Für eindreiviertel Stunden, vielleicht für zwei«, antwortete der Erste Offizier.


  »Damit kommen Sie bis Kampala«, sagte der UTA-Mann sichtlich erleichtert.


  »Sie meinen – jetzt?«


  »Die Simbas sind zwei Stunden entfernt!«


  »Wer zur Hölle sind die Simbas?« fragte der Kapitän. »Ehrlich gesagt, Sie wirken ein bißchen hysterisch.«


  »Sie kommen her«, sagte der UTA-Stationschef. »Die Frage ist nur, wann.«


  »Ich möchte ein wenig mehr wissen«, sagte der Kapitän.


  »Ich befehle Ihnen, diese Maschine für den sofortigen Abflug vorzubereiten!« sagte der UTA-Stationschef aufgeregt.


  »Sie befehlen mir gar nichts«, erwiderte der Kapitän kühl.


  »Sie sind verantwortlich für das Leben Ihrer Passagiere!«


  Der UTA-Flugkapitän, dessen Miene verriet, daß es ihm gar nicht gefiel, vom Bodenpersonal auf seine Pflichten hingewiesen zu werden, dachte einen Augenblick lang darüber nach.


  »Bereiten wir uns auf Kampala vor, Louis«, sagte er zu seinem Ersten Offizier. Dann drückte er auf den Knopf des Summers, mit dem die Stewardessen gerufen wurden, und als eine ins Cockpit kam, wies er sie an, alle Passagiere wieder einzuladen.


  Hanni und Jeanine Portet, Ursula und Jiffy Craig und Mary Magdalene waren gerade lange genug im Air-Simba-Apartment im Immoquateur-Wohnpark, um Jiffys Windeln zu wechseln und Kaffee zu machen, als die Luft vom Röhren einer DC-8 erzitterte, die über Stanleyville hinwegdonnerte.


  Hanni Portet kannte den Unterschied zwischen dem Röhren von Jets bei Start und Landungen. Das mußte die UTA-Maschine sein. Es war kein anderer Jet auf dem Flughafen gewesen.


  Aber es hatte keinen Sinn, Jeanine und Ursula zu beunruhigen. Es gab gewiß eine Erklärung für den Start der UTA-Maschine, und als Schlimmstes konnte passieren, daß sie den Flug nach Leopoldville mit einer anderen Fluggesellschaft fortsetzen mußten, vielleicht mit der East African Airways.
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US-Generalkonsulat, Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

4. August 1964, 8 Uhr 45


  Chief Warrant Officer Joseph F. Manley, dessen weißes Hemd und Hose schweißgetränkt waren, weil er sich abmühte, die Stahltrommeln von ihrem Lagerplatz zum Swimmingpool zu schaffen, rollte die letzte der sieben Trommeln an Ort und Stelle, schaute zum Generalkonsul auf und wartete auf Anweisungen.


  »Weiter, Joe«, sagte der Generalkonsul.


  Manley griff in die nächste Stahltrommel und holte zusammengeheftete, mit Schreibmaschine beschriebene Papiere heraus. Oben und unten auf jedem Stapel war in roten Lettern ›SECRET‹ aufgestempelt. Er drehte die Geheimpapiere zu einer Art Fackel, nahm Streichhölzer aus der Tasche, zündete eines an und steckte die Fackel in Brand.


  Er hielt sie an die Öffnung einer der Stahltrommeln.


  Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann gleißte es plötzlich weiß auf, und ein Zischen wie von einem Windstoß war zu hören. Eine weiße Flamme schoß aus der Öffnung und stieg meterhoch in die Luft.


  Irgendeine Art Phosphorverbindung, dachte Manley.


  Er erwartete, daß die Flamme sofort erlöschen würde. Das war nicht der Fall.


  »Scheiße!« sagte er laut, und es war ihm klar, daß die ordinäre Ausdrucksweise den Sinn des Generalkonsuls für Benimm von Sicherheits-Offizieren verletzte.


  Manley sagte sich, daß ein anderes System des Anzündens erforderlich war. Er ging zur zweiten Stahltrommel und nahm einen Stapel Geheimpapiere heraus.


  Er riß eine Seite davon ab und zündete ein Ende an, ohne das Blatt zu verdrehen oder zu knicken. Dann warf er es in die zweite Stahltrommel und wiederholte die Prozedur bei der dritten. Er zündete gerade das nächste Blatt Papier an, als ein Blitz aus der zweiten Trommel schoß und dann sofort aus der dritten.


  Als es aus allen Trommeln flammte, war es so heiß, daß er um die andere Seite des Swimmingpools gehen mußte, um zu dem Generalkonsul zu gelangen.


  »Ich finde, Sie sollten bleiben, bis Sie sicher sind, daß alles verbrannt ist«, sagte der Generalkonsul.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn alles verbrannt ist, melden Sie Leopoldville per Funk Vollzug.«


  »Jawohl, Sir.«
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Weißes Haus, Washington, D.C.

4. August 1964


  Zwei Nachrichten höchster Priorität kamen über die Hochgeschwindigkeitsdrucker des Funkfernschreibers im Lagezentrum, nur Minuten nacheinander.


  DRINGEND


  VON: US-BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE, DEM REP KONGO


  AN: AUSSENMINISTERIUM WASH DC


  GENERALKONSUL STANLEYVILLE BERICHTET ÜBER FUNK, DASS STANLEYVILLE DURCH REVOLUTIONÄRE TRUPPEN DES LLEUTENANT-GÉNÉRAL OLENGA – SIMBAS – NACH KURZEM WIDERSTAND DER ARMÉE NATIONALE CONGOLAISE BESETZT WURDE.


  KONSULAT UND RESIDENZ DES GENERALKONSULS VON OLENGAS STREITKRÄFTEN BESCHÄDIGT. US-NATIONALFLAGGE VOM FLAGGENMAST GERISSEN. AUF GENERALKONSUL UND SECHS KONSULATSANGEHÖRIGE WURDE VON OLENGAS SOLDATEN GESCHOSSEN. GENERALKONSUL UND STAB FANDEN ZUFLUCHT IN DER FERNMELDEZENTRALE IM KELLER DES KONSULATS. DER VERSUCH DER OLENGA-SOLDATEN, DEN KELLER ZU STÜRMEN, WAR ERFOLGLOS. KONSULAT UND RESIDENZ DES GENERALKONSULS GEGENWÄRTIG NICHT – ICH WIEDERHOLE: NICHT – VON SIMBAS BESETZT. DREISSIG (GESCHÄTZT) US-BÜRGER IN STANLEYVILLE UND UNMITTELBARER UMGEBUNG, ÜBER IHR BEFINDEN KEINE ERKENNTNISSE. BOTSCHAFTER TRIFFT SICH GEGENWÄRTIG MIT PREMIER TSHOMBE, UM DIE RETTUNG VON DIPLOMATISCHEM US-PERSONAL UND ANDEREN US-BÜRGERN DURCH KONGOLESISCHE STREITKRÄFTE ZU ERREICHEN. BOTSCHAFTER HÄLT EINE SOFORTIGE RETTUNG FÜR UNWAHRSCHEINLICH ANGESICHTS DER UNFÄHIGKEIT DER ANC, STANLEYVILLE GEGEN DIE SIMBAS ZU HALTEN.


  BOTSCHAFTER GLAUBT, DASS ZWEIFELLOS GEFAHR FÜR DAS LEBEN ALLER US-BÜRGER IN STANLEYVILLE BESTEHT, UND HAT DESHALB DEN US-MILITÂRATTACHÉ ANGEWIESEN, ALTERNATIVPLÄNE FÜR RETTUNGSAKTIONEN UNTER EINSATZ UNSERER DERZEIT IM KONGO BEFINDLICHEN MILITÄRISCHEN KRÄFTE ANLAUFEN ZU LASSEN. BOTSCHAFTER WIRD NACH TREFFEN MIT TSHOMBE UND ANDEREN REGIERUNGSMITGLIEDERN BEURTEILUNG DER GESAMTLAGE ÜBERMITTELN.


  DANNELLY, DEPUTY CHIEF OF MISSION



  Die zweite Nachricht ähnelte sehr derjenigen, die vor zwei Tagen vom CINCPAC (Oberbefehlshaber Pazifik) an den CNO (Oberbefehlshaber der Marine) in Washington und zur Kenntnisnahme JCS (Joint Chiefs of Staff/Führungsstab der Streitkräfte) und Lagezentrum im Weißen Haus eingetroffen war:


  USS TURNER JOY, ZERSTÖRER 163, OPERATIONSGEBIET INTERNATIONALE GEWÄSSER IM GOLF VON TONKIN, MELDET 1045 UHR ZULU ANGRIFF VON ZWEI NORDVIETNAMESISCHEN SCHNELLBOOTEN. TURNER JOY ERWIDERT DAS FEUER, VERMUTLICH EIN NORDVIETNAMESISCHES SCHIFF VERSENKT, DAS ZWEITE BESCHÄDIGT. TURNER JOY UNBESCHÄDIGT, KEINE VERLUSTE, SETZT FAHRT FORT.


  LOUMA, VIZEADMIRAL, U.S. NAVY


  IM AUFTRAG DES CINCPAC



  5

Internationaler Flughafen Leopoldville, Demokratische Republik Kongo

5. August 1964


  Jean-Philippe Portet traf in einem 1964er Cadillac Fleetwood am Flughafen ein. Ein 1961er Chevrolet-Transporter fuhr ihm voraus, und ein ehemaliger GMC-Truck der U.S. Army folgte ihm.


  Der Transporter und der Lastwagen waren voller schwerbewaffneter, ordentlich uniformierter Fallschirmjäger der Armée Nationale Congolaise, und ein ANC-Major saß am Steuer des Cadillacs, des Fahrzeuges, das für den Gebrauch von Colonel Joseph-Désiré Mobutu höchstpersönlich bestimmt war.


  Ein Sturmzaun umgab den Flugplatz. Als der kleine Konvoi das Tor erreichte, beeilten sich ANC-Soldaten, das Vorhängeschloß zu öffnen, mit dem es gesichert war. Währenddessen drückte der ANC-Major ununterbrochen auf die Hupe, und dann grüßten die Soldaten, ein wenig unterschiedlich, als die drei Wagen durch das geöffnete Tor an ihnen vorbeifuhren.


  »Major«, sagte Jean-Philippe Portet und neigte sich vor, »fahren Sie zu dem Flugzeug der U.S. Army dort drüben.«


  Der Major wandte den Kopf und schaute ihn überrascht und verwirrt an.


  »Tun Sie, was ich sage!« fuhr Portet ihn an.


  Der Cadillac bog zu der L-23 hin ab, und der GMC-Truck folgte brav. Der Transporter fuhr noch 500 Meter weiter auf den Air-Simba-Hangar zu, bevor der Fahrer erkannte, daß er nicht länger an der Spitze des kleinen Konvois fuhr. Bremsen quietschten, und Reifen kreischten, als der Fahrer voll bremste. Dann war sein Schalten zu hören, und eine Sirene begann zu heulen, während der Fahrer in einem weiten Bogen auf dem Zement der Parkfläche drehte und hinter dem Cadillac und dem GMC herfuhr.


  Geoff Craig und Pappy Hodges, beide in Fliegerkombinationen, wandten sich von der Inspektion der L-23 ab, als sich der Cadillac näherte.


  »O Gott, was jetzt?« sagte Geoff, und dann sah er Jean-Philippe auf dem Rücksitz.


  Jean-Philippe stieg aus dem Cadillac. Er trug eine lederne Aktentasche. Der Major, der den Cadillac gefahren hatte, stieg schnell aus und gab den vielleicht 20 Fallschirmjägern im GMC ein Beispiel. Sie sprangen vom Lastwagen, machten ihre FN-Gewehre schußbereit und bildeten einen schützenden Kreis um den Cadillac und das Flugzeug. Sie schwangen drohend ihre Gewehre hin und her und hatten anscheinend Spaß an ihrer Aufgabe.


  Jean-Philippe Portet ging zu Geoff, schaute ihm einen Moment lang in die Augen und umarmte ihn dann impulsiv.


  »Was ist mit Ihnen und den Schokoladensoldaten?« fragte Geoff giftig.


  »Ruhig, Geoff«, sagte Pappy Hodges sanft, aber fest.


  Jean-Philipp hob die Aktentasche an. »Für Hoare«, sagte er.


  »Was meinen Sie damit – für Hoare?«


  »Geld – eine Dreiviertelmillion Dollar in Schweizer und amerikanischer Währung«, erklärte Jean-Philippe. »Ich bringe es ihm. Deshalb die Soldaten. Ich komme soeben von Tshombe und Mobutu.«


  »Glauben Sie wirklich, Hoare ist in der Lage, etwas zu erreichen?«


  »Das letzte Mal, als er im Kongo war, hatte er Erfolg.«


  »Irgendwas Neues aus Stanleyville?«


  »Der Funk des Konsulats funktioniert noch. Ebenfalls der des belgischen Konsulats«, sagte Jean-Philippe.


  »Das meinte ich nicht.«


  »Meine Hanni und Jeanine sind bei Ihrer Ursula, Geoff«, sagte Jean-Philippe. »Ich weiß, was Sie meinten.«


  »Und?« fragte Geoff und ignorierte die Zurechtweisung.


  »Ich sprach von der belgischen Botschaft aus mit Nothomb …«


  »Wer ist das?«


  »Ein intelligenter junger Mann, etwa in Ihrem Alter, ein Bekannter von mir, der belgische Generalkonsul in Stanleyville. Er sagte, daß er mit Hanni gesprochen hat. Sie ist im Air-Simba-Apartment in der Immoquateur-Wohnanlage, und es geht ihr gut.«


  »Ursula?« Geoffs Stimme brach fast.


  »Wir müssen davon ausgehen, wenn er mit Hanni sprach, dann weiß er auch, wie es Ursula und Jiffy geht. Und ich bin sicher, er hätte irgendeine Andeutung gemacht, wenn etwas nicht in Ordnung wäre. Nothomb wirkte nicht sonderlich besorgt, um ehrlich zu sein.«


  »Zur Hölle mit ihm!« zürnte Geoff. »Nicht sonderlich besorgt! Dieses Arschloch!«


  »Ich meinte, Geoff, daß Nothomb mich zu beruhigen versuchte, daß er keine unmittelbare Gefahr sieht.«


  »Ich sprach mit Father Lunsford«, sagte Geoff. »Ich kenne Father Lunsford. Ihren verdammten Freund Nothomb kenne ich nicht, aber ich weiß, daß ich dem glauben kann, was Father Lunsford mir sagt. Und Lunsford sagte mir, was diese verdammten Wilden tun! Das sind Kannibalen! Keine unmittelbare Gefahr, Mann? Was zum Teufel ist mit Ihnen los?«


  »Geoff …«, begann Jean-Philippe besänftigend.


  Pappy Hodges unterbrach ihn.


  »Verzeihung, Mr. Portet«, sagte Hodges. »Dies ist meine Sache.« Er trat vor Geoff hin. »Schau mich an und hör gut zu, denn ich sage es nur einmal, Junge.«


  »Was?« schnaubte Geoff.


  »Der Militärattaché wollte von mir wissen, was mit dir los ist«, sagte Pappy. »Er findet, daß du gefühlsmäßig zu verstrickt bist, um zuverlässig zu sein. Er will dich von hier forthaben, unter anderem, damit du nicht den Leuten im Weg bist, die einen kühlen Kopf bewahren und tun, was getan werden muß. Ich sagte ihm, du wärst der ausgeglichenste und coolste Hurensohn, den ich je gekannt habe. Und ich erzählte ihm, wofür du in ’Nam auf dem Gefechtsfeld zum Offizier ernannt wurdest. Jetzt bist du also hier, und wir fangen an, zu tun, was getan werden muß. Wie Soldaten. Wenn du noch einmal so hysterisch wirst und vergißt, daß du Soldat bist, dann lasse ich dich vom Militärattaché von hier entfernen, und zwar ganz schnell und mit einem Tritt in den Arsch.«


  Geoff starrte ihn wütend an. Um seine Mundwinkel zuckte es.


  »Jawohl, Sir«, sagte er schließlich.


  »Ich sage dir, wie es ist«, fuhr Pappy fort. »Ich kann es mir nicht erlauben, daß du die Kontrolle über dich verlierst.«


  »Ich habe verstanden, Pappy.«


  »Das hoffe ich«, sagte Pappy. Es klang müde.


  »Was habt ihr vor?« fragte Jean-Philippe.


  Geoff schaute Pappy fragend an. Nach kurzem Überlegen nickte Pappy zustimmend.


  »Wir werden nach Kamina fliegen«, sagte Geoff. »Und dann nach Punia. In Kamina sind vier H-34-Hubschrauber, und ein paar weitere sind vielleicht unterwegs. Wir können sie über Punia überführen. Dann setzen wir nachts die Berets ab. Sie nehmen das Konsulat ein und halten es lange genug – eine halbe Stunde sollte reichen –, damit die H-34 landen und wir die Evakuierung durchführen können.«


  »Und was werden die Simbas Ihrer Meinung nach machen, während Sie das tun?« fragte Jean-Philippe.


  »Wenn wir können, werden wir Father Lunsford aufgabeln und fragen«, sagte Geoff. »Es ist machbar. Zwanzig Jungs, die wissen, was sie tun, können Erstaunliches vollbringen.«


  Wunschdenken, dachte Jean-Philippe. Aber es führt zu nichts, wenn ich das sage.


  Er schaute auf seine Armbanduhr.


  »Je eher ich in der Luft bin, desto früher wird Hoare sein Geld haben.«



  6

Washington, D.C.

5. August 1964


  FLASH FLASH


  ASSOCIATED PRESS WASHINGTON 8133


  WASHINGTON – DAS WEISSE HAUS GAB HEUTE NACHMITTAG UM 14 UHR 13 BEKANNT, DASS FLUGZEUGE DER US NAVY VON EINEM SPEZIALVERBAND DER MARINE IM GOLF VON TONKIN AUS MARINE-EINRICHTUNGEN IN NORDVIETNAM BOMBARDIERT HABEN. PRÄSIDENT LYNDON B. JOHNSON BEFAHL DEN ANGRIFF ALS VERGELTUNGSSCHLAG FÜR DEN ANGRIFF DER NORDVIETNAMESISCHEN SCHNELLBOOTE AUF DIE US NAVY ZERSTÖRER MADDOX UND TURNER JOY IN INTERNATIONALEN GEWÄSSERN IM GOLF VON TONKIN. ES WURDEN SCHWERE BESCHÄDIGUNGEN VON DOCKS UND TREIBSTOFFLAGERN IN HÄFEN GEMELDET, VON DENEN AUS NORDVIETNAM BEKANNTERMASSEN MIT TORPEDOBOOTEN OPERIERT. ALLE AN DEM ANGRIFF BETEILIGTEN FLUGZEUGE KEHRTEN SICHER VON DEM EINSATZ ZURÜCK.
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Immoquateur-Wohnanlage, Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

6. August 1964


  Nachdem die Simbas das Konsulatsgebäude verlassen hatten, hatte sich Warrant Officer Joe Manley freiwillig angeboten, in die Stadt zu gehen und sich umzuschauen.


  Er sollte – wenn möglich – Kontakt mit der Armée Nationale Congolaise aufnehmen, um ihre Pläne in Erfahrung zu bringen, die sie entweder für eine Wiedereroberung der Stadt oder zur Rettung des Konsulatspersonals und der anderen amerikanischen Staatsbürger hatte.


  Als Manley sich einen Weg über die Hinterhöfe der schicken Häuser längs der Avenue Eisenhower bahnte, sah er nur tote ANC-Soldaten. Ihre Leichen lagen dort, wo sie gefallen waren. Viele waren verstümmelt. Sie waren mit Macheten bearbeitet worden, nahm er an.


  Da er beim Überfall auf das Konsulat im Keller gewesen war, hatte er noch kein Mitglied von General Olengas Befreiungsarmee, den Simbas, gesehen. Jetzt waren die Simbas – die ersten, die er je zu Gesicht bekam – überall, und sie waren schlimmer, als er erwartet hatte.


  Einige von ihnen trugen Uniformen. Das deutete darauf hin, daß sie Offiziere waren. Andere sahen wie unglaublich verlotterte Soldaten aus. Und einige wirkten auf Manley wie Statisten in einem alten Tarzan-Film mit Johnny Weißmüller. Sie hatten nackte Oberkörper, waren barfuß, ihre Gesichter waren mit Schlamm beschmiert, und über den Schultern trugen sie Tierfelle.


  Es war kaum zu glauben, daß dieser Pöbel bewaffnete, organisierte Truppen besiegt hatte, aber es war anscheinend die simple Wahrheit.


  Und dann sahen ihn einige Simbas.


  Sie verfolgten ihn von der Avenue Eisenhower aus. Er wußte nicht genau, wohin er flüchten sollte. Er rannte durch Gassen und rechnete damit, jeden Augenblick das Krachen von Automatikwaffen zu hören. Es blieb jedoch aus, und als er schließlich über die Schulter blickte und nach Verfolgern Ausschau hielt, war keiner zu sehen. Manley rannte weiter, bis er außer Atem war, und dann schlüpfte er in einen Laden, der bis gestern ein Schreibwarengeschäft gewesen war. Die Regale waren von den Wänden gerissen worden, und ihr Inhalt war überall verstreut.


  Manley kletterte über die Trümmer in die Mitte des Raums und fand eine Art Höhle, wo die hohen Regale von der Wand auf einen Schreibtisch gefallen waren. Er entschloß sich, hier bis zum Einbruch der Dunkelheit zu bleiben.


  Als er wieder zu Atem gekommen war, kam er zu einem erschreckenden Schluß. Die Simbas hatten die Verfolgungsjagd auf ihn nicht eingestellt, weil er ihnen entkommen war, sondern weil eine weitere Verfolgung für sie vergeudete Mühe war. Er war ein Weißer in einer Stadt, die von Hunderten Kilometern Dschungel umgeben war. Er konnte nicht aus der Stadt herauskommen, und selbst wenn es ihm gelingen würde, war es unmöglich, durch den Dschungel zu entkommen.


  Schließlich wurde es dunkel, und zu seiner großen Überraschung gingen die Straßenlampen an. Als er genug Mut gesammelt hatte, spähte er vorsichtig aus der Tür und sah Licht in Wohnungen und Büros. Und dann glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Europäer gingen über die Straßen! Sie gingen eilig und nervös, offensichtlich darauf bedacht, so schnell wie möglich zu ihrem Ziel zu gelangen, aber sie waren in der Stadt unterwegs.


  Manley dachte ein paar Minuten lang darüber nach.


  Lieutenant Craig, der junge Heeresflieger, der mit der ungekennzeichneten L-19 nach Punia geflogen war, hatte ihm bei seiner Rückkehr erzählt, daß er aus völlig zuverlässiger Quelle gehört hatte, die Simbas praktizierten Kannibalismus. Der junge Craig glaubte das anscheinend, ob es nun stimmte oder nicht.


  Manley sagte sich sehr gefaßt, daß er John Wayne spielen und noch so viele wie möglich in den Tod mitnehmen würde, wenn sie wirklich Kannibalen waren und ihn mit einer Machete in Stücke hacken und anschließend seine Leber braten wollten.


  Und um John Wayne zu spielen, mußte er zurück in seine Wohnung im Immoquateur-Wohnpark gelangen. Dort, in einem sorgfältig ausgehöhlten Buch Die Indianerfeldzüge von General Philip Sheridan (das Buch hatte er aus der Bücherei in Vint Hill Farms Station, Virginia, ›ausgeliehen‹, wo er die letzte Phase seiner Ausbildung als Kryptograph absolviert hatte), waren eine Colt 1911 Automatikpistole und zwei Ersatzmagazine versteckt. Er hatte die Pistole der Leiche eines Marine-Corps-Lieutenants abgenommen, als sich 1950 das X. U.S. Corps vom Yalu-Fluß (Korea) abgesetzt hatte. Die Pistole war in dem ausgehöhlten Buch, weil es unter anderen idiotischen Bestimmungen eine Vorschrift gab, die den persönlichen Besitz von Feuerwaffen ausdrücklich verbot.


  Manley kam bis zum Aufzug im Immoquator-Wohnpark, ohne gesehen zu werden, und dort schaute er in die Mündung eines FN-Sturmgewehrs.


  »Que voulez-vous? « fragte der Simba. »Was wollen Sie?«


  Scheiße, dieser Bastard spricht nicht besser Französisch als ich, durchfuhr es Manley.


  »Ici, mon maison«, sagte Manley. »Hier ist mein Haus.«


  »Maison?«


  »Oui, mon maison«, sagte Manley herrisch.


  »Bon«, sagte der Simba, lächelte und ließ das FN-Gewehr sinken. »Bonsoir, Monsieur.«


  »Bonsoir selbst, du Wichser.«


  Manley betrat den Aufzug und fuhr zur vierten Etage.


  Jemand war in der Wohnung gewesen. Er sah sofort, daß sein Zenith-Radio verschwunden war.


  Aber niemand hatte seine Bücher angerührt.


  Er ging hin und nahm die Indianerfeldzüge von General Philip Sheridan aus dem Bücherregal, öffnete das Buch und schüttelte die Colt-Pistole heraus. Er zog das Magazin heraus, sah, daß es gefüllt war, und schob es wieder hinein. Dann nahm er die beiden Ersatzmagazine und steckte sie in seine Hosentasche.


  Danach setzte er sich in die Dunkelheit und hielt die schußbereite Pistole in der Hand.


  Das Telefon klingelte.


  Ungläubig schaute er auf den Apparat. Ein intaktes Telefon, obwohl Kannibalen durch die Stadt liefen?


  Dann erinnerte er sich daran, daß das Elektrizitätswerk offenbar noch in Betrieb war. Warum sollte nicht auch das Telefon funktionieren?


  Er nahm den Hörer ab.


  »Manley.«


  Der Generalkonsul meldete sich. Er habe sich Sorgen um ihn gemacht und sich gesagt: Versuch es mal in seinem Apartment.


  »Wollten Sie heute abend hierhin zurückkommen?« fragte der Generalkonsul.


  »Nur, wenn Sie es wünschen«, sagte Manley.


  »Nicht nötig«, sagte der Generalkonsul. »Wenn Sie können, dann schauen Sie sich im Gebäude um und stellen fest, wie viele Amerikaner dort sind.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Manley.


  »Ich sehe Sie dann morgen früh«, sagte der Generalkonsul und legte auf.


  Er hat nicht mal gefragt, ob ich die Armée Nationale Congolaise gefunden habe, und wenn, was die ANC zu sagen hatte, dachte Manley.
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Johannesburg, Südafrika

7. August 1964


  »Botschaft der USA, guten Morgen.«


  »Mr. Edward T. Watson, bitte«, sagte der Anrufer. Er hatte einen leichten deutschen Akzent.


  »Einen Augenblick, Sir.«


  »Hallo?«


  »Mr. Edward T. Watson, bitte.«


  »Bedaure, er ist im Moment nicht hier. Kann ich etwas ausrichten? Oder soll er zurückrufen?«


  »Würden Sie ihm bitte sagen, daß ich wünschte, er wäre hier, die Wildgänse fliegen?«


  »Sie müssen Eds Cousin Karl sein.«


  »Stimmt.«


  »Nun, ich übermittle ihm die Botschaft in ein paar Minuten.«


  »Sehr freundlich.«


  »Karl?«


  »Ja?«


  »Viel Glück, Karl. Passen Sie auf sich auf.«


  »Danke.«


  An diesem Nachmittag erschien folgende Anzeige in der Johannesburger Zeitung Times of South Africa: ›JUNGER, LEISTUNGSFÄHIGER MANN, DER EINE STELLE SUCHT, BEI DER ER SEIN BISHERIGES GEHALT UM ÜBER 100 PFUND PRO MONAT STEIGERN KANN, SOLLTE WÄHREND DER GESCHÄFTSZEIT JOHANNESBURG 2323 ANRUFEN. DIE STELLE WIRD ZUNÄCHST FÜR SECHS MONATE ANGEBOTEN. ARBEITSBEGINN SOFORT.‹


  Am nächsten Tag erschien die gleiche Anzeige, nur mit einer anderen Telefonnummer, in Salisbury, Rhodesien, in der Zeitung Salisbury Morning News and Bulletin.


  XVIII
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Immoquateur-Wohnanlage, Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

8. August 1964


  Die Wellblechdächer der Lagerhäuser auf der anderen Seite des Kongo-Flusses reflektierten den Schein des Dreiviertelmonds. Die Oberfläche des Flusses war so glatt, daß sich der Mond bemerkenswert klar darin spiegelte. Hannelore Portet, die am Balkongeländer des Air-Simba-Apartments lehnte, nahm den Duft von Hibiskus wahr.


  Vor ein paar Minuten hatte sie die Waschmaschine arbeiten gehört, was verriet, daß Ursula die Windeln des Tages wusch, und Hanni war nicht überrascht, als Ursula jetzt auf den Balkon herauskam.


  »Ich nehme an, Seine Königliche Hoheit hat seinem Sklaven den Rest des Abends freigegeben?« sagte Hanni auf Deutsch.


  Ursula stieß einen Laut aus, der ein Kichern sein konnte.


  »Mary Magdalene schaukelt ihn in den Schlaf«, sagte sie. »Jeanine schläft schon. Sie schlief bei der Lektüre des Playboy ein.«


  »Als ich in ihrem Alter war, hatten meine Eltern ein Buch, das den Titel ›Der Hausarzt‹ hatte«, sagte Hanni: »Wir schauten uns heimlich die Bilder an.«


  Ursula lachte.


  »Was wird aus uns, Hanni?« fragte sie.


  »Auf diese Frage habe ich schon gewartet«, erwiderte Hanni. »Und ich kann dir darauf nur antworten, daß wir warten müssen.«


  »Das ist keine richtige Antwort.«


  »Ich mag dich«, sagte Hanni. »Weil du süß und eine gute Mutter bist und weil du gut für Jeanine bist. Und ich mag dich, weil du stark bist. Ich bezweifle, daß viele Leute, einschließlich Geoff, wissen, wie stark du bist.«


  »Ich bin nicht stark«, widersprach Ursula. »Ich fürchte mich zu Tode.«


  »Aber du bist konsequent. Du tust, was getan werden muß. Und du bist nicht hysterisch. Du weinst nicht.«


  »Doch, ich habe geweint«, sagte Ursula. »Ich wachte mitten in der Nacht auf und weinte. Ich will nach Hause!«


  »Du hast dir nichts bei Jeanine anmerken lassen«, sagte Hanni. »Auch nicht bei Mary Magdalene.«


  »Wozu würde das gut sein?«


  »Ich habe ebenfalls Angst«, sagte Hanni. »Und ich weiß, es ist meine Schuld, daß wir hier sind.«


  »Sei nicht albern.«


  »Wieso albern? Wenn ich nicht die grande dame gespielt und mich nicht als Madame Chef-Pilote ausgegeben hätte, dann wären wir noch in dem Flugzeug gewesen und damit weggeflogen.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Ursula.


  »Aber es stimmt, und jetzt bin ich mit meiner Tochter und dir und Jiffy hier, umzingelt von Wilden, die herumwüten.«


  »Ich will nichts mehr davon hören«, sagte Ursula. »Ich will, daß du mir sagst, was geschehen wird. Und du hättest sie besser nicht als ›Wilde‹ bezeichnet.«


  »Aber das sind sie«, entgegnete Hanni. »Ich bin eine Mutter. Ich verstehe sie.«


  »Du bist eine Mutter – und verstehst sie?« fragte Ursula ungläubig.


  »Ich habe ein Kind aufgezogen«, sagte Hanni. »Und was du erst noch herausfinden wirst, habe ich schon erlebt. Kinder sind Wilde. Man muß ihnen beibringen, sich zu benehmen. Keiner hat je den Wilden beigebracht, sich zu benehmen.«


  »Du meinst das ernst, nicht wahr?«


  »Völlig«, sagte Hanni. »Es war sündhaft, was die Belgier hier anrichteten, indem sie ihnen über Nacht die Unabhängigkeit gaben. Das war, als hätten sie einem sechsjährigen Kind einen geladenen Revolver und die Schlüssel für ein Auto gegeben. So etwas wie jetzt mußte einfach passieren. Und man kann den Wilden, die aus dem Busch kommen und glauben, ihr Land vom Kolonialismus zu befreien, ebenso wenig die Schuld geben wie einem kleinen Kind, das sich geschnitten hat, nachdem man ihm ein Messer gegeben hat. Sie wissen es einfach nicht besser.«


  »Sie wissen, wie sie ihre Messer benutzen«, sagte Ursula.


  Hanni schwieg einen Augenblick lang. »Ich weiß nicht, was geschehen wird«, sagte sie schließlich. »Ich habe keine Ahnung. Im Kongo weiß man nie, was passieren wird.«


  »Sie töten jeden Tag Leute«, sagte Ursula. »Schlagen sie tot. Ermorden sie mit großen Messern … wie nennt ihr sie? Macheten.«


  »Bis jetzt haben sie keine Europäer umgebracht«, sagte Hanni.


  »Bis jetzt nicht. Aber wie lange wird das so bleiben?«


  »Ich habe versucht, positiv zu denken«, sagte Hanni. »Hast du jemals dieses Buch gelesen?«


  »Was?«


  »Ein Buch. Geschrieben von einem Amerikaner. Die Kraft des positiven Denkens.«


  »Nein, das kenne ich nicht«, sagte Ursula, und ihr Tonfall verriet Ungeduld und sogar Ärger.


  »Der Grundgedanke ist, daß man das Beste denken soll, anstatt das Schlechteste anzunehmen.«


  »Das ist blödsinnig.«


  »Olenga und die Simbas sind zornig auf die Amerikaner«, sagte Hanni und überging Ursulas Einwand. »Sie verzichten anscheinend darauf, Belgiern oder irgendwelchen anderen Europäern etwas anzutun. Wegen meines Mannes habe ich einen belgischen Paß, und Jeanine ist Belgierin, und du hast noch deinen deutschen Paß. Das ist positiv.«


  »Aber ich kam mit einem amerikanischen Paß her, und auf meinem deutschen ist kein kongolesisches Visum. Und Jiffy steht auf meinem amerikanischen Paß.«


  »Ich habe deinen amerikanischen Paß versteckt«, sagte Hanni. »Nur um sicherzugehen. Dein deutscher Paß wird reichen. Wenn dich wirklich einer danach fragt, wird es vielleicht ein Analphabet sein. Es wird reichen, wenn es kein amerikanischer Paß ist.«


  »Hanni!« sagte Ursula traurig und ungläubig.


  »Wir haben Lebensmittel und können weitere kaufen«, sagte Hanni. »Es waren 5000 Dollar in Schweizer Franken hier im Safe. Geld für Treibstoff, für den Fall, daß wir ein Flugzeug irgendwohin schicken müssen, wo man Bargeld für den Treibstoff braucht.«


  Hanni sah Ursulas Miene und versuchte, scherzhaft zu sein.


  »Wenn das Flugzeug morgen eintrifft, um uns nach Hause zu bringen, dann weiß ich nicht, was wir mit all der Kondensmilch machen sollen. Mary Magdalene nahm mich beim Wort, als ich ihr sagte, sie soll soviel kaufen, wie sie kann. Wir haben acht Kartons voll. Es gibt auch keinen Mangel an Brot oder Hähnchen. Rindfleisch wird vielleicht nicht mehr lange auf der Speisekarte stehen, aber …«


  »Und wenn das Flugzeug morgen nicht kommt?« unterbrach Ursula, keineswegs belustigt. »Und nicht übermorgen? Oder nicht im nächsten Monat? Oder nie?«


  »Es wird ein Flugzeug kommen«, sagte Hanni, »Jean-Philippe wird es vermutlich fliegen.«


  »Ich hoffe, es kommt, bevor den Simbas die Kongolesen ausgehen, die sie zu Tode hacken, und sie auf die Europäer losgehen.«


  Hanni schaute ihr in die Augen. »Das hoffe ich auch, Liebes. Und ich glaube wirklich daran.«


  »Geoff muß vor Sorgen fast wahnsinnig werden.«


  »Siehst du, Ursula, du lernst.«


  »Wieso?«


  »Du denkst positiv«, erklärte Hanni. »Du hast Mitleid mit jemand anderem, nicht mit dir.«


  »Ach Gott«, sagte Ursula verzweifelt. Aber sie lächelte, und Hanni hielt das für ein gutes Zeichen.
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Camp David, Maryland

8. August 1964


  Die Weltöffentlichkeit war weitaus interessierter an der ›Golf-von-Tonkin-Resolution‹, die am Vortag vom Kongreß verabschiedet worden war, als an dem Schicksal einer Handvoll Amerikaner in einer abgelegenen Stadt mitten in Afrika. (Die Washington Post hatte die Resolution bereits als ›Blankovollmacht für den Präsidenten, in Indochina zu tun, was immer ihm beliebt‹ bezeichnet.)


  Für die Welt war die entfernte Möglichkeit einer kleineren amerikanischen Intervention im Kongo nicht annähernd so wichtig wie die sofortige Gewißheit einer großangelegten amerikanischen Intervention in Vietnam.


  Als der Präsident, der bis jetzt die Ereignisse in Stanleyville ignoriert hatte, die Konferenz auf die Frage der öffentlichen Meinung, sowohl der ausländischen als auch der amerikanischen, angesichts möglicher Aktionen in Südostasien lenkte, sagte sich Felter folglich, daß seine Anwesenheit nicht länger erforderlich war. So leise wie möglich schloß er seine Aktentasche und ging zur Tür.


  »Wohin zum Teufel wollen Sie?« rief der Präsident der Vereinigten Staaten scharf und unfreundlich. »Gott verdammt, Colonel, Sie können gehen, wenn ich Ihnen das sage. Für wen zur Hölle halten Sie sich?«


  Felter nahm wieder Platz.


  Felters öffentliche Demütigung erfreute den Direktor der U.S. Information Agency (USIA) sogar noch mehr als den Direktor der CIA und andere ranghohe Leute im Konferenzraum.


  Der Direktor der USIA war aus der Kennedy-Administration übernommen worden und ein Freund und Vertrauter des Justizministers. Bobby Kennedy und er hatten einst darin übereingestimmt, daß man jedem großen Mann einen großen Fehler in der Menschenkenntnis zugestehen muß und daß Jack Kennedy diesen Fehler in der Einschätzung von Colonel Sanford T. Felter beging. Kennedys Wahl von Lyndon Baines Johnson als seinem Vizepräsidenten zählte natürlich nicht, da Johnson die Wählerstimmen von Texas und ein paar anderer südlicher Staaten einbrachte.


  Nach Präsident Kennedys Ermordung waren sowohl der Direktor der USIA als auch Bobby Kennedy überrascht gewesen, als Johnson Felter nicht durch einen anderen Berater ersetzte. Johnson mochte Felter aus irgendeinem sonderbaren Grund, obwohl er die Angewohnheit hatte, über Colonel Felter in beleidigender Weise zu sprechen. Als Johnson zum Beispiel erfahren hatte, daß Felter in der Telefonzentrale des Weißen Hauses und des Secret Service den Codenamen ›die Maus‹ hatte, war von Johnson des öfteren zu hören gewesen, daß er ihn eher als ›Schnipsel‹ bezeichnen würde. Und dann fügte er grinsend vor Freude hinzu, daß ein Schnipsel das sei, was nach dem jüdischen Ritual der Beschneidung zu Boden falle.


  Aber Johnson hatte Felter behalten, und es war schnell klar geworden, daß er ihn mit Respekt behandelte, wie Kennedy es getan hatte. Das war schon schlimm genug. Aber noch schlimmer war, daß er vertrauliche Dinge mit ihm teilte, die er sonst keinem erzählte. Niemand wußte, was Felter tat oder wo er gerade auftauchen würde. Was immer er gerade trieb, das tat er für den Präsidenten. Und wo immer er auftauchte und wann immer er etwas verlangte, geschah das mit der Vollmacht des Präsidenten.


  Eine der Theorien lautete: Johnson, der genau wußte, daß der Justizminister und der USIA-Direktor Felter nicht ausstehen konnten, behielt ihn als Berater, um sie daran zu erinnern, wer jetzt der Präsident war.


  Es war vielleicht ein wenig voreilig, sagte sich der USIA-Direktor, die Demütigung Felters durch den Präsidenten als erstes Anzeichen dafür auszulegen, daß Johnson begann, Felter leid zu werden. Aber es war immerhin möglich, und der USIA-Direktor freute sich.


  »Jetzt möchte ich Wheeler sehen«, sagte der Präsident, als er genug über die öffentliche Meinung angesichts einer möglichen Intervention in Südostasien gehört hatte. Er wies mit dem Finger auf den Vorsitzenden des Führungsstabs der Streitkräfte. »Und Sie, Earl«, er zeigte auf den USIA-Direktor. »Und Sie und Sie und Sie«, fügte er hinzu und wies auf den Stellvertretenden CIA-Direktor, auf den Außenminister und auf Colonel Sanford T. Felter. »Alle anderen können gehen.«


  Der Präsident der Vereinigten Staaten wollte wissen, was in Stanleyville vorging und wer etwas dagegen unternahm und was.


  »Die beste Information, die wir haben, Mr. President«, sagte der Stellvertretende CIA-Direktor, »lautet, daß unsere Leute dort in keiner unmittelbaren körperlichen Gefahr sind …«


  »Was ist mit unserer Rettungsaktion?« schnitt ihm der Präsident ungeduldig das Wort ab.


  »Sie war nicht machbar, Mr. President«, sagte Felter.


  »Mr. President«, sagte der USIA-Direktor, »dies höre ich zum ersten Mal. Welche Rettungsaktion?«


  »Sagen Sie es Earl, Felter«, befahl der Präsident.


  »Es wurde in Erwägung gezogen, das Konsulatspersonal per Hubschrauber zu evakuieren, unter Einsatz von Leuten, die bereits im Kongo sind«, sagte Felter.


  »Sie reden über den Einsatz von amerikanischem Militärpersonal?« fragte der USIA-Direktor ungläubig.


  »Halten Sie den Mund, Earl, und hören Sie zu«, sagte Präsident Johnson. »Wenn wir fertig sind und Sie noch irgendwelche Fragen haben, können Sie sie stellen.« Er wandte sich an Felter. »Warum war das nicht machbar?«


  »Erstens konnten wir kein genügend starkes Kommando aufstellen, um den Erfolg sicherzustellen«, sagte Felter. »Zweitens hätten wir bestimmt nicht alle evakuieren können, selbst wenn wir Glück gehabt und es geschafft hätten, einen Großteil des Konsulatspersonals auszufliegen. Und drittens wurde ich informiert, daß Olenga sich nach einem Rettungsversuch höchstwahrscheinlich an allen Europäern im Kongo rächen würde, nicht nur an allen Amerikanern, die noch dort sind.«


  »Von wem wurden Sie informiert?«


  Felter widerstrebte es sichtlich, die Frage zu beantworten.


  »Sie meinen, er ist immer noch bei ihnen? Und Sie haben noch Kontakt mit ihm?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter.


  »Darf ich fragen, wer er ist?« erkundigte sich der Stellvertretende CIA-Direktor.


  »Ein Captain der Green Berets«, sagte der Präsident. »Offenbar ein höllisch guter Mann.«


  »Ich war der Meinung«, sagte der USIA-Direktor, »daß alle unsere Möglichkeiten, die wir in der derzeitigen Lage in Stanleyville haben, den Einsatz von US-Militärpersonal ausschließen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte der Präsident zu Felter und ignorierte den USIA-Direktor, »im Augenblick geschieht nichts?«


  »Abgesehen von dem, was die CIA tun kann, um in naher Zukunft zu helfen«, begann Felter, »und einem Plan, für den ich um Ihre Erlaubnis bitten möchte …«


  »Ich war der Meinung«, beharrte der USIA-Direktor stur, »daß die Frage bezüglich des Einsatzes von US-Militärpersonal entschieden war. Mit anderen Worten, daß keines eingesetzt wird, es sei denn …«


  »Das ist alles, Earl«, unterbrach der Präsident. »Sie können gehen.«


  Es herrschte peinliches Schweigen, während der USIA-Direktor seine Papiere zusammengeklaubte, in seinen Aktenkoffer legte, den Aktenkoffer schloß und den Konferenzraum verließ.
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Kamina Luftwaffenstützpunkt, Provinz Katanga, Demokratische Republik Kongo

22. August 1964


  Die Curtiss Commando der Air Simba, gechartert vom Verkehrsministerium der Demokratischen Republik Kongo, flog von neuem tief auf die Landebahn zu, stieg wieder auf und ging abermals in den Landeanflug. Genau im richtigen Augenblick betätigte der Pilot den Steuerknüppel. Die Curtiss Commando war jetzt, in einer Höhe von fünf Metern über der Landebahn, sauber in die Waagerechte ausgerichtet. Der Pilot setzte glatt auf, und nur ein plötzliches Rumpeln der Räder verriet, daß die Maschine auf dem Boden war.


  Karl-Heinz Wagner, im gefleckten Kampfanzug mit den drei Sternen eines Capitaine der Armée Nationale Congolaise, saß in der Kabine auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken am hinteren Schott. Während die Curtiss Commando noch verlangsamte und ausrollte, sprang er auf, ging zur Tür und öffnete sie mit großer Anstrengung. Luft schoß in die Kabine, warm und feucht, jedoch frisch.


  Karl-Heinz atmete tief durch.


  Die Curtiss Commando hatte weder Passagiersitze noch Druckausgleich oder Sauerstoffmasken für Passagiere. Es war ein sehr unruhiger Flug von einem kleinen Flugplatz bei Johannesburg aus gewesen. Die Curtiss Commando hatte nicht über die regelmäßigen Gewitterstürme des Nachmittags und die damit verbundenen Turbulenzen in niedriger Höhe hinwegsteigen können. Einem Dutzend der 40 Männer an Bord war schlecht geworden. Und Schlimmeres war passiert.


  In der Kabine stank es nach Erbrochenem und Kot. Karl-Heinz hatte ebenfalls große Angst gehabt, sich übergeben zu müssen. Aber er fand, das geziemte sich nicht für einen Offizier, auch nicht für einen Offizier, der Abschaum wie diese Männer befehligte. Und er hatte sich nur ein wenig über Lieutenant Colonel Michael Hoare geärgert, der gleich nach dem Start im Cockpit verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Als die Curtiss Commando schließlich auf der Parkfläche stand, war für Karl-Heinz die Versuchung groß, einfach hinauszuspringen. Doch das konnte er aus zweierlei Gründen nicht tun: Erstens war die Kabine zu hoch vom Boden entfernt für einen sicheren Sprung, und zweitens kümmert sich ein Offizier um seine Männer, bevor er an sein eigenes Wohlbehagen denkt.


  Auf Englisch und in scharfem Tonfall befahl Capitaine Wagner einem Sergeant, die Leiter auszufahren. Dann befahl er dem Sergeant, als erster von Bord zu gehen, die Männer im Schatten der Tragfläche antreten zu lassen und zu warten.


  Mit ausdrucksloser Miene blieb er an der Tür stehen und sah zu, wie die Söldner von Bord gingen.


  Ein Jeep kam zur Maschine. Es war ein ziviler Jeep, wie Wagner bemerkte, der olivfarben angestrichen worden war, um ihm ein militärisches Aussehen zu geben. Aber er hatte dick gepolsterte Sitze und eine Falttür am Heck. Karl-Heinz fragte sich, ob der Wagen sonst identisch mit einem Militärjeep war, ganz besonders aber stark genug war, um ein montiertes Maschinengewehr Kaliber .50 tragen zu können.


  Hoare kam geschäftig durch die Kabine. Er trug die Rangabzeichen eines Majors. Obwohl er zum Lieutenant Colonel befördert worden war, hatten die richtigen Rangabzeichen in Südafrika nicht aufgetrieben werden können. Wagners Beförderung vom Lieutenant zum Capitaine war einer von Lieutenant Colonel Hoares ersten offiziellen Akten gewesen.


  »Sie sind ein guter Mann, Karl-Heinz«, hatte Hoare am vergangenen Abend gesagt, als die Liste der Leute für den ersten Lufttransport (einschließlich Wagner) bekanntgegeben worden war. »Sie sind der geborene Soldat.«


  Jetzt sprach Hoare wieder mit ihm. »Halten Sie die Männer zusammen. Ich werde feststellen, was los ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Wagner. Er grüßte schneidig, als Hoare dann mit dem Jeep fortfuhr.


  Als die letzten der Söldner aus dem Flugzeug gestiegen waren, kletterte auch Karl-Heinz Wagner die Leiter hinab.


  Er musterte die Männer, die unter der Tragfläche standen, und fragte sich, wer von ihnen in die Hosen gemacht hatte. Und was er jetzt dagegen unternehmen sollte.


  Dann sah er zwei Männer am Boden sitzen und Patronen in Magazine stopfen. Er ging zu den Männern hinüber.


  »Hat euch jemand befohlen, das zu machen?« fragte er mit ruhiger Stimme.


  Sie blickten zu ihm auf. Beide wirkten verwirrt. Einer schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich bin Offizier«, sagte Karl-Heinz. »Wenn ich oder ein anderer Offizier mit euch redet, sagt ihr ›Jawohl, Sir‹ oder ›Nein, Sir‹. Ihr schüttelt nicht nur den Kopf.«


  Das gefiel ihnen nicht.


  »Ich habe eine Frage gestellt«, sagte Karl-Heinz. »Hat euch jemand befohlen, diese Magazine zu füllen?«


  Nach ihren Mienen zu schließen, hatte ihnen niemand diesen Befehl gegeben. Und ebenso offensichtlich war, daß sie überlegten, wie sie damit fertig werden sollten, daß der Capitaine so sauer war.


  Wagner wollte ihnen gerade befehlen, die Magazine zu entladen und sie erst zu füllen, wenn man ihnen das befehlen würde, als einer der Sergeants hinter einen der beiden Männer trat, ihm den Stiefel an den Rücken setzte und zustieß. Der Söldner, ein schmalgesichtiger Südafrikaner mit schadhaften Zähnen, stürzte vornüber aufs Gesicht und den Bauch.


  »Du elendes Stück Scheiße!« sagte der Sergeant und trat dem anderen Mann in den Hintern. »Steh auf, wenn ein Offizier mit dir spricht!«


  Der Söldner kroch auf allen vieren aus der Reichweite der Füße des Sergeants. Der Sergeant lief ihm nach, holte ihn ein und trat ihm erneut in den Hintern. Der Söldner krachte der Länge nach hin. Dann rappelte er sich auf und nahm so etwas wie Grundstellung ein.


  Der erste Söldner sah es, erhob sich und stand ebenfalls still. Er stand nun mit dem Gesicht zur Start- und Landebahn. Der zweite Söldner war etwa zehn Schritte entfernt mit dem Gesicht zu den Hangars.


  Der Sergeant ging zu dem ersten Söldner, packte ihn am Arm und zerrte ihn neben den anderen.


  Er stemmte die Hände in die Hüften, beugte sich bis dicht vor sein Gesicht und besprühte ihn mit feinem Speichel, während er ihn anbrüllte: »Wenn du noch einmal eine Patrone ohne Befehl anrührst, dann schiebe ich sie dir ins Arschloch!«


  Dann trat er vor den anderen Söldner und starrte ihn finster an.


  Karl-Heinz nahm sich vor, ein Wort mit dem Sergeant zu reden, daß er keine Leute treten solle, aber jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort dafür.


  »Sergeant!« sagte er.


  Der Sergeant in der Uniform eines Sergent der Armée Nationale Congolaise machte kehrt und stampfte auf britische Art mit dem Fuß auf.


  »Sir!«


  »Bei der ersten Gelegenheit lassen Sie diese beiden Männer alles an schmutziger Unterwäsche einsammeln und waschen.«


  »Sir!«


  Karl-Heinz wandte sich an die anderen. »Keiner lädt Waffen ohne besonderen Befehl. Ich dachte, das hätte ich klar gemacht.«


  Und dann sah er den Jeep. Es war ein amerikanischer Jeep, und Lieutenant Geoffrey Craig, in einer Fliegerkombination, saß am Steuer.


  Geoff stoppte, stieg aus und ging zu Karl-Heinz. Er lächelte nicht und zeigte nicht, daß er Karl-Heinz kannte. Geoff salutierte.


  »Captain, darf ich Sie bitte einen Moment sprechen?«


  Karl-Heinz erwiderte den Gruß. »Weitermachen, Sergeant!«


  »Sir!«


  Karl-Heinz folgte Geoff zum Heck des Flugzeugs.


  »Ursula und das Baby sind in Stanleyville«, sagte Geoff.


  »Ach du lieber Gott!« stieß Karl-Heinz auf Deutsch hervor.


  »Ebenfalls Father Lunsford«, sagte Geoff. »Father ist jetzt Capitaine der Simbas.«


  »Was ist mit ihnen?« fragte Karl-Heinz, obwohl ihm klar war, daß Geoff ihm noch schlechtere Nachrichten als die Tatsache, daß Ursula und das Baby in Stanleyville waren, sicherlich schon gesagt hätte.


  »Father sagt, sie sind wohlauf«, antwortete Geoff. »Die Simbas denken, sie sind Belgier, jedenfalls keine Amerikaner.«


  »Was zur Hölle machen sie denn in Stanleyville?«


  »Leopoldville konnte nicht angeflogen werden«, erklärte Geoff. »Der UTA-Pilot entschied sich, in Stanleyville zu übernachten. Hanni … Madame Portet … wollte nicht im Sabena-Gästehaus übernachten …«


  »Was ist das?«


  »Eine Art Hotel für gestrandete Reisende«, erklärte Geoff. »So stieg sie aus dem Flugzeug und fuhr zu dem Apartment, das Air Simba in der Innenstadt unterhält. Der UTA-Pilot, dieser Armleuchter, flog ohne sie weiter, als er hörte, daß die Simbas kamen.«


  »Und es ist nichts unternommen worden, um sie aus der Stadt rauszuholen?«


  »Du sagst es!«


  »Ist das alles?« fragte Karl-Heinz.


  »Wir wollten mit ein paar H-34 und den A-Teams eine Rettungsaktion starten, aber man hielt es für zu riskant.«


  »Wer entschied das?« fragte Karl-Heinz, von kaltem Zorn erfüllt.


  »Felter teilte das telefonisch mit. Aber es basierte auf dem, was Father Lunsford dachte.«


  »Ich glaube, ich muß kotzen«, bekannte Karl-Heinz.


  »Sie hätten das 502. hier abspringen lassen sollen«, sagte Geoff.


  Die 82. Luftlandedivision in Fort Bragg, North Carolina, zu der das 502. Fallschirmjägerregiment gehört, war vorgesehen und vorbereitet, bei einer kritischen Lage als erster Großverband der U.S. Army eingesetzt zu werden. Eines ihrer Regimenter wurde stets personell und materiell in Einsatzbereitschaft gehalten. Die Air Force hielt ausreichend Transportmöglichkeiten in Bereitschaft auf der angrenzenden Pope Air Force Base, um ein Regiment überallhin auf der Welt fliegen zu können.


  »Nach den Ereignissen in Vietnam ist es vermutlich eine Frage der Prioritäten«, sagte Karl-Heinz. »Vielleicht müssen wir die 82. Luftlandedivision nach Vietnam schicken.«


  »Und vielleicht will Johnson, dieser Scheißkerl, nichts tun, wodurch er die Wahl verlieren könnte«, sagte Geoff.


  Karl-Heinz zuckte die Achseln. »Was machst du hier?«


  »Meistens gammle ich herum«, antwortete Geoff. »Wir versuchen, die Simbas im Auge zu behalten. Jede Nacht fliege ich rüber und versuche mit Father zu sprechen.«


  »Wie viele unserer Leute hat er bei sich?«


  »Er hat alle anderen zurückgepfiffen«, sagte Geoff. »Die Simbas töten sich gegenseitig, besonders wenn sie ein bißchen mißtrauisch werden. Father ist der einzige, der wirklich Dschungellatein spricht.«


  »Sind die anderen hier?« fragte Karl-Heinz.


  Geoff nickte. »Einige davon.«


  »Nimm Kontakt mit ihnen auf. Keiner soll zeigen, daß er mich kennt«, sagte Karl-Heinz.


  »Da bin ich dir weit voraus. Ich wollte dir gerade das gleiche sagen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ihr Jungs werdet an der Spitze sein, wenn ihr gen Albertville marschiert«, erklärte Geoff. »Ihr werdet von Einheiten der Armée Nationale Congolaise begleitet werden.«


  Karl-Heinz nickte, war jedoch immer noch verwirrt.


  »Wenn du bekannte schwarze Gesichter bei den Unterstützungskräften siehst, dann grinse nicht und sage nicht ›Hallo, Sergeant Portley, lange nicht gesehen, wie geht’s der Frau und den Kindern?‹«


  »Portley ist hier? Er kommt mit uns?«


  »Natürlich nicht. Die Teilnahme von amerikanischem Personal bei jeder Kampfoperation der ANC ist ausdrücklich verboten.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Karl-Heinz.


  In diesem Augenblick trottete ein ANC-Caporal über den Flugplatz. Er war ein kleiner, stämmiger, sehr schwarzer Mann mit abgetragenen Stiefeln, die nur zum Teil geschnürt waren, und dessen Ausrüstung lose am Koppel über seinem verknitterten und schweißgetränkten Arbeitsanzug hing. Sein FN-Sturmgewehr hielt er am Lauf.


  Der Schwarze grinste breit. Als er bei Karl-Heinz und Geoff ankam, blieb er stehen, machte eine Art parodistischen Versuch, strammzustehen, stieß einen schnellen Schwall Suaheli aus und grüßte auf britische Weise mit der Handfläche nach außen.


  Karl-Heinz erwiderte den Gruß im Reflex. »Mein Gott!« entfuhr es ihm auf Deutsch.


  »Was hast du gesagt, Dutch?« fragte der Mann. »Lange nicht gesehen, was?«


  »Ich nehme an, ihr beide findet das lustig«, sagte Karl-Heinz.


  »Lustig?« sagte Sergeant First Class Edward C. Portley. »Warum lustig? Ich tue nur, was man mir gesagt hat. Ich war drüben und sonnte mir den Arsch, als ein englischer Weißer mit Majorsternen auf mich zeigte und sagte, übrigens in wirklich miesem Französisch: ›Sie da, Caporal, gehen Sie zu dem Flugzeug und sagen Sie dem Capitaine, daß ich ihn sprechen möchte.‹«


  Geoff begann zu lachen, und es war ansteckend.


  Die Söldner unter der Tragfläche der Curtiss Commando schauten neugierig herüber.
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Flugplatz Kamembe, Republik Ruanda

28. August 1964


  Enrico de la Santiago, in einer grauen Fliegerkombination der U.S. Air Force, steckte seine Brieftasche, sein goldenes Armband (weil seine Initialen eingraviert waren) und alles sonst, was ihn identifizieren konnte, in einen Umschlag und ging zu einem Tisch, hinter dem zwei Männer in Zivilkleidung saßen.


  »Und was ist mit Ihrer Armbanduhr?« fragte einer der Männer.


  »Die habe ich vergessen«, bekannte de la Santiago und nahm die Uhr vom Handgelenk ab.


  In den Edelstahlboden der Rolex war ›ENRICO DE LA SANTIAGO, CON AMOR LOUISE, 12/12/60‹ eingraviert.


  Der Mann hinter dem Tisch nahm die Armbanduhr und steckte sie in den Umschlag. Dann überreichte er de la Santiago einen Chronometer. Enrico zog die Uhr auf und zog die Aufziehwelle heraus.


  »Sieben Uhr acht«, sagte der Mann hinter dem Tisch, und Enrico stellte die Zeit ein und schob die Aufziehwelle ein.


  Der zweite Mann ging zu de la Santiago und klopfte ihn ab, um sich zu vergewissern, daß keine zweite Brieftasche oder eine Fotografie oder sonst etwas, das ihn identifizieren konnte, in den vielen Taschen der Fliegerkombination steckte.


  De la Santiago fühlte sich gedemütigt. Er verstand die Vorschriften und die Gründe dafür, aber er fühlte sich wie ein Krimineller, der durchsucht wird.


  »Sauber«, sagte der Mann, ein Amerikaner.


  Enrico ging zum nächsten Tisch, wo ihm ein Papptablett hingeschoben wurde. Auf dem Papptablett lag ein schweres verschlossenes Kuvert, das den Gegenwert von tausend Dollar in Schweizer Franken und zweitausend Dollar in belgischer, französischer und Schweizer Währung enthalten sollte.


  Enrico de la Santiago steckte das Kuvert in die untere linke Beintasche der Fliegerkombination und zog den Reißverschluß zu. Dann nahm er die Straßenkarte von Michelin – ›Belgisch-Kongo 1:20.000‹ – und steckte sie in die untere rechte Beintasche der Fliegerkombination.


  Als nächstes nahm er einen Smith & Wesson .357 Magnum Revolver, lud ihn mit den sechs Patronen, die ebenfalls auf dem Papptablett lagen, und schob ihn in ein Schulterholster. Es wurde ihm bewußt, daß er zu einem Hindernis geworden war. Die anderen Piloten hatten längst ihren persönlichen Besitz abgegeben und stauten sich in einer Schlange hinter ihm.


  Er schnallte das Schulterholster um. Ein Dutzend weitere .357 Patronen steckten in den Schlaufen des Gurts, der über seine rechte Schulter verlief. Schließlich nahm er das letzte, was auf dem Papptablett lag. Es war ein Klemmbrett, auf dem eine in Plastik gehüllte Navigationskarte und zwei Fettstifte lagen.


  Dann trat er vom Tisch fort und ging zur Tür. Ein weißer Chevrolet-Transporter mit dem Löwen und den Schwingen der Air Simba auf den Türen wartete dort. Es war der Wagen, mit dem er und Jack Portet nach Bukavu gefahren waren, als er zum erstenmal auf dem rechten Sitz einer Curtiss Commando der Air Simba nach Kamembe gekommen war.


  De la Santiago stieg neben dem Fahrer ein und wartete auf die anderen, die noch letzte Teile ihrer Ausrüstung entgegennahmen. Als alle im Transporter waren, wandte sich de la Santiago auf dem Beifahrersitz um.


  »Wir werden keine große Inszenierung daraus machen«, sagte er. »Ich starte, sobald ihr alle in euren Maschinen seid, und fliege den Fluß runter. Folgt mir in einer Reihe, nicht zu nahe.«


  »Die Männer murmelten im Chor: »Si, Captain.«


  Er war kein Captain mehr. Jetzt war er Zivilangestellter einer Firma namens Supportaire Inc., die angeblich ihre Zentrale in Nicaragua hatte. Aber von den fünf Piloten, die heute mit ihm fliegen würden, waren vier in der Zeit vor Fidel Castro in der kubanischen Luftwaffe gewesen und kannten ihn deshalb.


  Der Transporter fuhr zur Parkfläche. Bei der ersten der T-28-Maschinen stoppte er, und einer der Piloten stieg aus. Dann fuhr er zur nächsten T-28, wo ein zweiter Pilot ausstieg und so weiter, bis er bei der letzten Maschine war, die von de la Santiago geflogen werden würde.


  Bei jedem Flugzeug standen drei Leute, jeweils zwei Weiße und ein schwarzer ANC-Offizier in Fliegerkombination. Die Weißen, Amerikaner, Angestellte von Supportaire Inc., waren die Mechaniker (Crew Chiefs) und Waffenmeister vom Bodenpersonal. Der Kongolese war offiziell der Grund für den Flug. Er sollte die Simbas am Boden beobachten. Es war gewiß innerhalb des Rahmens der Rechte einer souveränen Nation, von ihren Offizieren das eigene Territorium erkunden zu lassen, wenn dieses Territorium in der Hand von Aufständischen war.


  Wenn diese souveräne Regierung die Dienste einer zivilen Firma in Anspruch nehmen wollte, um die Erkundung zu erleichtern, indem sie die Beobachter herumflog, war das ebenfalls ihr legales Recht. Und wenn die Erkundungsmaschine beschossen wurde, hatte ein Offizier bei dieser legalen Aktion seiner souveränen Regierung gewiß das Recht, sich zu verteidigen, ja sogar zurückzuschießen.


  Unter den Tragflächen der T-28-Maschinen waren sechs Aufhängevorrichtungen angebracht worden. Die T-28 war ein Flugzeug mit niedrigen Tragflächen und einem 1425-PS-Kolbenmotor, ursprünglich als Schulflugzeug für die U.S. Air Force und Navy gedacht. Jede Aufklärungsvorrichtung konnte eine Bombe oder einen Raketenbehälter tragen oder zum Einbau eines Maschinengewehrs genutzt werden.


  Die T-28-Maschinen auf der Parkfläche in Kamembe waren mit Bomben, Raketen und Maschinengewehren bewaffnet, jedoch nicht alle gleichermaßen. Raketen waren knapp. Alle hatten jedoch MGs und Bomben.


  Der kongolesische Lieutenant, der mit de la Santiago fliegen würde, wirkte äußerst nervös, aber er lächelte, salutierte und sagte höflich »Bonjour, Monsieur«, als de la Santiago aus dem Transporter stieg.


  Er folgte de la Santiago bei den Kontrollen vor dem Flug und schaute ihm dabei zu.


  »Legen Sie ihm bitte einen Fallschirm an«, sagte de la Santiago dann zu dem Crew Chief, als er seinen eigenen Fallschirm anlegte.


  Dann kletterte er auf die Tragfläche. Der kongolesische Lieutenant, geschoben vom Crew Chief und hochgezogen von de la Santiago, mühte sich auf die Tragfläche und dann auf den Sitz.


  Enrico de la Santiago bekreuzigte sich, kletterte in die Maschine und schnallte sich an. Der Crew Chief überreichte ihm seinen Helm, schnallte den kongolesischen Offizier an und gab ihm ebenfalls einen Helm.


  Als der Crew Chief wieder am Boden war, signalisierte Enrico ihm ›klar‹ und startete den Motor.


  Während er den Motor warmlaufen ließ, überprüfte er über Funk die anderen fünf Piloten. Alle waren startklar.


  »Kamembe, hier Kongo Hawk«, rief Enrico den Tower.


  Der Tower meldete sich sofort.


  »Startbereit«, meldete Enrico.


  »Wie sollen die Starts ablaufen?«


  Die Stimme vom Tower war offenbar die eines Amerikaners. Vielleicht noch ein Angestellter der ach so hilfreichen Supportaire Incorporated, dachte de la Santiago.


  »In 30-Sekunden-Abständen«, sagte de la Santiago.


  Der Tower Kamembe erteilte Kongo Hawk Eins Starterlaubnis.


  De la Santiago rollte zur Startbahn. Unterdessen waren alle Anzeigen im grünen Bereich. Er stoppte gerade lange genug, um die Kanzel zu schließen und die letzten Checks zu machen.


  Dann meldete er dem Tower, daß er startete.


  Er beschleunigte, hob ab, flog in flachem Steigflug über den Ruzizi-Fluß und wartete darauf, daß die anderen aufholten.


  Das Ziel der Hawks war Albertville via Uvira.


  Der Simba-Aufstand hatte in Albertville begonnen, am westlichen Ufer des Tanganjikasees. Olengas Kolonnen hatten sich am Seeufer entlang nordwärts bewegt und Uvira eingenommen, das fast am nördlichen Ende des Tanganjikasees liegt. Dann waren sie nordwärts nach Bukavu an der Südspitze des Kivusees vorgestoßen und schließlich nordwestlich nach Stanleyville.


  Eine Linie in der Mitte des Tanganjikasees ist die Grenze. An ihrem unteren Ende ist es die Grenze zwischen der Republik Kongo und Ruanda, und an den oberen ca. 110 Kilometern zwischen der Republik Kongo und Burundi, dem ehemaligen Teil von Deutsch-Ostafrika.


  Bujumbura, die Hauptstadt von Burundi, liegt von Uvira aus fast in einer geraden Linie jenseits der Nordspitze des Tanganjikasees. Der Ruzizi-Fluß, der in den Tanganjikasee an dessen äußerster Spitze mündet, ist die Grenze zwischen der Republik Kongo und Burundi auf einer Strecke von 90 Kilometern weiter nach Norden. Dann wird der Fluß ungefähr 30 Kilometer südlich von Bukavu zur Nordgrenze der Republik Ruanda.


  Olenga und seine Simba-Armee hatten Bukavu nicht einnehmen können. Zweierlei war geschehen. Ein bemerkenswerter ANC-Offizier, Colonel Leonard Mulamba, war zufällig in Bukavu gewesen. Als er erkannt hatte, daß sich die Lage verschlechterte, hatte er arrangiert, daß der örtliche ANC-Kommandeur nach Leopoldville flog, ›um Rat einzuholen‹, und hatte selbst das Kommando übernommen,


  Colonel Mulamba, ein kleiner, untersetzter Mann Mitte 30, setzte einen Stahlhelm auf und machte als Inhaber der Befehlsgewalt seinen Offizieren klar, daß die Strafe für Feigheit vor dem Feind der Tod war. Er erinnerte sie darüber hinaus daran, daß es bei den Simbas üblich war, gefangene Offiziere auf übelste Weise hinzurichten. Er machte ihnen klar, daß sie zweierlei Wahl hatten: Von der eigenen Armee wegen Feigheit erschossen oder von den Simbas totgeschlagen oder zerhackt zu werden. Außerdem gab es natürlich die dritte Möglichkeit: tapfer gegen den Feind zu kämpfen.


  Und dann geschah etwas Erfreuliches. Die Republik Ruanda fand heraus, daß die chinesische (kommunistische) Botschaft in Bujumbura im angrenzenden Burundi Aufständische in Ruanda bewaffnete und sie ermunterte, die Regierung Ruandas zu stürzen. Die Republik Ruanda informierte daraufhin Joseph Désiré Mobutu, den Oberbefehlshaber der kongolesischen Streitkräfte, daß ihm der Flughafen Kamembe bei Bukavu, auf der anderen Seite des Ruzizi-Flusses, zu jedem gewünschten Zweck zur Verfügung stehe.


  Die ersten Flugzeuge, die nach Kamembe kamen, waren T-28-Maschinen, die wegen ihrer begrenzten Reichweite zuvor nicht zu Colonel Mulambas Unterstützung eingesetzt werden konnten. Sie griffen Olengas Simbas an und landeten dann in Kamembe. Die Motoren der Maschinen waren kaum abgekühlt, als die ersten Transportflugzeuge aus Leopoldville und Kamina eintrafen und Treibstoff, Soldaten, Munition, Verpflegung und sogar ein paar Jeeps brachten.


  Angespornt durch Colonel Mulambas starke Führung und die Luftunterstützung, vertrieb die ANC Olengas Simbas aus Bukavu.


  Es war Olengas erste Niederlage. Und jetzt wollte man ihn wieder treffen, solange er noch angeschlagen war. Albertville sollte zurückerobert werden, dann Uvira und schließlich Stanleyville. Das Hawk-Geschwader war ein Teil dieses Plans.


  Zehn Minuten nach dem Start in Kamembe schaute Enrico de la Santiago über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß ihm alle folgen, und dann senkte er die Nase der T-28 und stieß nach unten. Er flog in etwa 800 Metern Höhe entlang der Straße, bis er sieben, acht Lastwagen jenseits einer primitiven Straßensperre sah.


  »Hawk Kommandant an alle«, sagte er ins Mikrofon. »Hawk Zwei und ich werden diese Trucks angreifen. Der Rest behält seine Positionen.«


  Er senkte von neuem die Nase der Maschine und flog auf die Lastwagen zu.


  »Eine Bombe für jeden«, sagte er ins Mikrofon.


  »Roger« erwiderte Hawk Zwei.


  De la Santiagos 250-Pfund-Bombe landete mitten zwischen den Lastwagen. Die zweite 250-Pfund-Bombe von der zweiten T-28 verfehlte das Ziel um mindestens 100 Meter. Der Pilot war zu aufgeregt, dachte Enrico de la Santiago, und hat die Bombe zu früh ausgeklinkt. Es machte nichts. Die Lastwagen waren zerstört.


  Er stieg langsam wieder auf 800 Meter.


  »Drei und Vier«, befahl er dann, »Ziele in Uvira bekämpfen; freie Zielwahl, vordringlich jedoch LKW. Fünf und Sechs übernehmen nach Überfliegen der Stadt die Spitzenposition; MG-Feuer oder Bomben – wenn gerechtfertigt – auf alle lohnenden Ziele. Teil der Munition für Angriff auf Albertville zurückhalten. Rückflug erfolgt wieder auf dieser Strecke.«


  Die Hawk-Staffel war um 7 Uhr 32 gestartet. Um 10 Uhr 05 war sie wieder auf dem Boden in Kamembe. Sämtliche Einsatzmittel und die gesamte MG-Munition waren verbraucht. De la Santiago meldete in der Einsatzbesprechung dem Offizier, gegen den er sofort eine Antipathie gehabt hatte, daß sie 22 Kraftfahrzeuge zerstört hatten, hauptsächlich Lastwagen, daß sie etwa 100 feindliche Soldaten außer Gefecht gesetzt hatten und daß er auf dem Rückflug über Uvira befohlen hatte, mit den vorhandenen Luft-Boden-Raketen, für die sich vorher keine lohnenden Ziele geboten hatten, das Hotel Uvira anzugreifen.


  »Warum haben Sie das getan? Sie wußten, daß wir knapp an Raketen sind.«


  »Ich nahm an, daß die ranghohen Offiziere des Feindes sich im Hotel einquartiert hatten.«


  »Das war eine schlechte Entscheidung«, sagte der Offizier.


  »Sie können mich mal«, erwiderte de la Santiago gelassen und stand auf. »Wenn Sie Entscheidungen an Ort und Stelle treffen wollen, dann setzen Sie sich ins Cockpit.«


  Dann ging er hinaus. Der Kleinbus der Air Simba brachte die Piloten zum Hôtel du Lac in Bukavu. Die Piloten duschten, setzten sich auf den Balkon außerhalb des Speiseraums, tranken sehr gutes Bier und warfen die leeren Flaschen vom Balkon in das klare blaue Wasser des Sees unterhalb des Hotels.


  Bei Einbruch der Dunkelheit waren sie ein bißchen betrunken, und sie plauderten über Camagüey und Bayamo, über Cienfuegos und Havanna. De la Santiago bemerkte, daß einer der Männer auf einmal verschwunden war, und er machte sich auf die Suche nach ihm. Er fand ihn um die Ecke des Hotels. Der Mann lehnte an der Wand und war sehr betrunken.


  »Rico«, fragte er, als er de la Santiago sah, »was meinst du, wie mein Manuelo jetzt aussieht?«


  »Wie du – leider«, erwiderte de la Santiago.


  »Er ist jetzt neun«, sagte der Söldner-Pilot. »Kein Baby mehr.«


  »Ich weiß«, sagte de la Santiago. »Mein Ältester ist zwölf.«


  »O mein Gott!« stöhnte der Söldner-Pilot. »Sie fehlen mir so!«


  »Mir auch«, sagte de la Santiago. »Geh ins Bett, Manuel. Wir müssen morgen früh wieder fliegen.«


  XIX
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Bei Albertville, Demokratische Republik Kongo

30. August 1964


  Captain Karl-Heinz Wagner saß hinter dem Steuer seines Jeeps, der am Straßenrand parkte. Ein Sergeant hockte neben ihm, und ein Private stand hinten im Jeep, bereit, das auf einen Sockel montierte luftgekühlte Browning-Maschinengewehr Kaliber .50 zu betätigen.


  Der Rest der Truppe, die von den englischsprechenden Söldnern inzwischen ›Kongo-Legion‹ genannt wurde, stand in einer Reihe am Straßenrand. Die Jeeps und kleine Lastwagen parkten abwechselnd links und rechts der Straße, getrennt durch genügend Zwischenraum, damit sie sofort wenden und in die andere Richtung fahren konnten, wenn es nötig sein sollte.


  Sie hörten das Motorengeräusch von Lieutenant Colonel ›Mad Mike‹ Hoares Jeep, bevor sie ihn sahen. Hoare hatte sich entschieden, diese Aufklärungsfahrt selbst zu machen. Nur ein Sergeant an dem Browning-MG hatte ihn begleitet.


  Bei Karl-Heinz Wagners Jeep stoppte Hoare.


  »Ich hab’ verdammt nichts entdecken können«, sagte er und fügte hinzu: »Steigen Sie aus, Sergeant. Und Sie, Captain, kommen bitte mit.«


  Karl-Heinz stieg in Hoares Jeep um.


  Es überraschte ihn nicht, daß Hoare ihn mitnahm. Ein befehlshabender Offizier möchte seinen Offizieren oftmals Dinge sagen, die nicht jeder sonst hören soll.


  Hoare, der hin und wieder Offizieren und anderen Dienstgraden aufmunternde Worte zurief, fuhr zum Ende der Vorausabteilung, das heißt seiner ›Kongo-Legion‹, und weiter die Straße hinab und an den Fahrzeugen der verstärkten Infanterie-Kompanie der Armée Nationale Congolaise vorbei.


  Etwa 200 Meter hinter dem letzten Fahrzeug und außer Sicht stoppte Hoare mitten auf der Straße und stieg aus. Hier gab es keine Seitenstreifen. Bis direkt an die zweispurige Schotterstraße heran wucherte dichter Dschungel.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Hoare zu Karl-Heinz.


  Hoare trug eine Maschinenpistole am Riemen über der Schulter. Trotz des Riemens hielt er die MPi fest. Man konnte nicht sagen, ob er die Waffe hielt, damit sie nicht mit dem Riemen von der Schulter rutschte oder weil Hoare sich sagte, daß er sie vielleicht bald – und blitzschnell – benutzen mußte.


  Und in diesem Augenblick erkannte Karl-Heinz, daß Hoare nicht mit ihm über den Angriff von Albertville diskutieren würde.


  Er stieg aus dem Jeep und ließ sein FN-Sturmgewehr zurück. Er hatte eine Browning 9 mm Automatik in einem Segeltuchholster, das am Koppel hing, aber es war unmöglich, schnell genug heranzukommen.


  »Das ist weit genug, Karl«, sagte Hoare, als Karl-Heinz noch etwa vier Schritte von ihm entfernt war.


  »Wie bitte?« fragte Karl-Heinz, blieb jedoch stehen.


  »Sie sind ein guter Offizier, Karl«, sagte Hoare. »Ich bin sicher, Sie wissen, was von Clausewitz über Überraschungen gesagt hat – daß ein militärischer Führer sich keine leisten kann.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen.«


  »Von jetzt an keine Ausflüchte mehr, Wagner«, sagte Hoare. »Kein Herumspielen mit Worten. Wir sind im Begriff, die Show zu starten, und ich habe keine Zeit, mit Ihnen herumzutändeln.«


  Karl-Heinz nickte.


  »Da ist ein ANC-Corporal, der in Wirklichkeit ein Green Beret ist«, erklärte Hoare. »Ein Technical Sergeant, glaube ich. Er kennt Sie anscheinend ziemlich gut. Ich will eine Erklärung dafür.«


  Sie schauten sich einen Moment lang in die Augen.


  Ich kann diesen Mann nicht erfolgreich anlügen, dachte Karl-Heinz. Noch wichtiger, ich will es nicht!


  »Sergeant Portley«, sagte Karl-Heinz. »Wir dienten zusammen in Vietnam.«


  »Sie sagten mir – und jemand machte sich allerhand Mühe, es mit Dienstakten zu untermauern –, daß Sie in der ostdeutschen Armee dienten und durch die Berliner Mauer flüchteten. Das erzählten Sie mir, und ich glaubte Ihnen.«


  »Es stimmt, Mike«, sagte Karl-Heinz.


  »Und jetzt sagen Sie mir, Sie wären ein Green Beret in der amerikanischen Army?«


  »Das bin ich«, bekannte Karl-Heinz. »Ich meine, ich bin gegenwärtig Green-Beret-Offizier … Lieutenant.«


  »CIA? Ist es das?«


  »Nein. Keine CIA. Der einzige Mann, den die CIA auf Sie ansetzte, war der, bei dem Sie Verdacht schöpften und den Sie zurückließen.«


  »Was dann?«


  »Ich wurde nach Südafrika geschickt, um ein Auge auf Sie zu halten. Ich kann nicht mehr sagen außer daß ich nicht von der CIA geschickt wurde.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Da ist ein Mann … auf höchster Ebene – Sie verstehen? –, der wollte, daß jemand bei Ihnen ist, der ihm eine genaue Beurteilung Ihrer Stärken, Schwächen und Pläne gibt.«


  »Das ist Spionage«, sagte Hoare.


  »Das ist Aufklärung. Neutral. Spionage wird von einem Feind durchgeführt. Dieser Mann ist kein Feind.«


  »Und Sie haben Berichte über uns geliefert?«


  Karl-Heinz nickte.


  »Das ist Verrat«, sagte Hoare kalt.


  »Das gleiche Argument«, entgegnete Karl-Heinz. »Ich habe keine Informationen an Ihre Feinde geliefert.«


  »Können Sie mir einen Grund nennen, weshalb ich nicht diese akademische Diskussion darüber, zu wem Sie loyal sind und warum, auf die Weise beenden soll, die ich für die einzig praktische halte?« Er ruckte mit der MPi.


  »Meine Schwester und mein Neffe sind in Stanleyville«, sagte Karl-Heinz. »Unter diesen Umständen können Sie sich meiner Loyalität völlig sicher sein, bis wir Stanleyville einnehmen.«


  Hoares Miene verriet Überraschung, doch er erwiderte nichts.


  »Und Sie brauchen mich, Colonel. Die meisten Ihrer Offiziere sind ein Witz.«


  Hoare kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Was macht Ihre Schwester – und Ihr Neffe, sagten Sie? – in Stanleyville?«


  »Sie landeten dort mit einer UTA-Maschine auf dem Flug nach Leopoldville, und der Pilot ließ sie nach einer kurzen Zwischenlandung zurück.«


  Hoare atmete tief durch. »Das Verdammte ist, daß ich Ihnen nur zu gern glauben möchte.«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit geagt, Colonel«


  »Sie sind ein kaltblütiger Bastard, was?« sagte Hoare mit einer Spur von Bewunderung. »Sie haben nicht mal Angst.«


  »Ich habe große Angst«, widersprach Karl-Heinz. »Weniger vor dem Sterben, sondern davor, zu sterben, bevor ich etwas tun kann, um meiner Schwester und meinem Neffen zu helfen.«


  Sie schauten sich einen Moment lang in die Augen.


  Dann zuckte Hoare mit den Schultern. »Ich brauche Sie, Karl. Und ich hätte Sie wirklich nur ungern erschossen.«


  Er reichte Karl-Heinz die Hand.


  »Danke«, sagte Karl-Heinz. Dann fügte er förmlich hinzu: »Zu Befehl, Colonel.«


  »Nicht schießen, eigene Truppe! Wir kommen zu Ihnen!« ertönte eine unverkennbar amerikanische Stimme nur ein paar Schritte entfernt aus dem dichten Busch.


  Mike Hoare schaute Karl-Heinz Wagner an, der den Kopf schüttelte und lächelte.


  Zwei Schwarze in ANC-Uniformen brachen durch das Gestrüpp und kamen auf die Straße. Einer war ein sehr kleiner, zierlicher Mann mit den Streifen eines Caporals, der andere war ›Corporal‹ Portley. Beide Männer waren mit FN-Sturmgewehren bewaffnet.


  »Freut mich, daß Sie und Dutch zu einer Übereinkunft gekommen sind«, sagte Portley. »Sie sehen wie ein ziemlich guter Offizier aus, Colonel. Ich hätte Sie nur ungern weggeblasen.«


  Hoare setzte zu einer Erwiderung an, doch dann besann er sich anders und fragte, was ihm soeben in den Sinn gekommen war.


  »Und Sie, nehme ich an, sind ebenfalls ein Sergeant der Green Berets?« sagte er zu dem sehr kleinen, zierlichen Mann.


  Der kleine Mann grüßte schneidig. »Eigentlich, Sir, bin ich First Lieutenant. Williamson ist mein Name, Colonel.«


  Eine halbe Stunde später, nach einem Angriff mit Raketen, Bomben und MG-Feuer von T-28-Flugzeugen, marschierte die Kongo-Legion in Albertville ein. Die Söldner feuerten auf alles, das sich bewegte, und auf jede Stelle, an der ein MG-Nest, ein Gewehrschütze oder ein halbnackter Afrikaner mit einem Speer sein konnte. Nach einer Stunde gab es keine Simbas mehr in der Stadt. Es wurden keine Gefangenen gemacht.
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Präsidentenwohnung, Weißes Haus, Washington, D.C.

1. September 1964, 21 Uhr


  Als der Direktor der United States Information Agency (USIA) ins Wohnzimmer des Präsidenten geleitet wurde, versuchte er seinen Ärger zu verbergen, doch es gelang ihm nicht ganz. Er sah, daß er keine fünf Minuten allein mit dem Präsidenten haben würde. Colonel Sanford T. Felter saß in einem Sessel und telefonierte.


  »Servieren Sie ihm eine Tasse Kaffee«, sagte Präsident Johnson zu einem Steward in weißem Jackett und wies auf den USIA-Direktor. Dann schaute er den Direktor an. »Sie kommen gleich dran, Earl.«


  Die Bedeutung war klar. Alles mußte warten, bis Felter zu Ende telefoniert hatte.


  »Okay«, sagte Felter schießlich und legte den Hörer auf, ohne sich zu verabschieden. Er schaute den Präsidenten an und schüttelte den Kopf. Johnson zuckte die Achseln, als würde er schlechte Nachrichten erwarten.


  »Okay, Earl. Was ist los?«


  »Ich weiß es zu schätzen, daß Sie sich Zeit für mich nehmen, Mr. President«, sagte der USIA-Direktor. »Ich hielt es wirklich für wichtig.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Präsident Johnson ungeduldig.


  Der USIA-Direktor wartete gerade lange genug, um sicher zu sein, daß Felter nicht gehen würde.


  »Mr. President, Sie werden gewiß das Funkfernschreiben aus Leopoldville kennen, in dem es heißt, daß die Rebellen vorhaben, alle Amerikaner und Europäer in Stanleyville als Geiseln zu nehmen?«


  Der Präsident nickte. Dennoch überreichte ihm der USIA-Direktor eine Kopie des Funkfernschreibens und fuhr fort: »Und bestimmt kennen Sie auch das Fernschreiben von unserem Botschafter in Bujumbura bezüglich der Bitte des katholischen Bischofs?«


  Er gab dem Präsidenten ein zweites Fernschreiben. Johnson blickte flüchtig darauf und reichte beide Kopien an Felter weiter.


  Felter überflog den Text. Er hatte beide Funkfernschreiben vor Stunden gelesen. Das Fernschreiben von der US-Botschaft in Leopoldville teilte einfach dem Außenministerium mit, was ihr von beiden (amerikanischen) Missionarsvereinigungen, der römisch-katholischen und der Christian Missionary Alliance, berichtet worden war. Sie hatten über den von Rebellen kontrollierten Radiosender Stanleyville die Ankündigung gehört, daß alle Europäer und Amerikaner in Stanleyville als Geiseln gehalten werden würden, bis Moise Tshombes Regierung den Einsatz von Söldnern stoppte. Radio Stanleyville bezeichnete die Söldner als Les Affreux (›die Schrecklichen‹) und berichtete fast eine Stunde lang über das kriminelle und barbarische Verhalten der Söldner, die Albertville zurückerobert hatten.


  Das Funkfernschreiben von der US-Botschaft in Bujumbura, Burundi, übermittelte einen Appell des (italienischen) römisch-katholischen Bischofs von Uvira an den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Der Bischof teilte mit, daß im Anschluß an die Bombardierung und den Beschuß von Uvira die ›Volksbefreiungsarmee‹ kurzerhand zwei Italiener hingerichtet hatte.


  In seinem eigenen Namen und dem von zwölf Priestern, neun Nonnen und sechs Laien bat der Bischof den Präsidenten der Vereinigten Staaten, auf jede weitere Bombardierung zu verzichten.


  »Das haben wir gesehen, Earl«, sagte der Präsident. »Worauf wollen Sie also hinaus?«


  »Ich habe erfahren, Mr. President«, sagte der USIA-Direktor, »daß der Bischof – der italienische – eine Kopie seines Fernschreibens an den Vatikan und an die hiesige Maryknoll-Religionsgemeinde geschickt hat. Ich weiß natürlich nicht, was der Vatikan tun wird, aber ich habe aus sehr zuverlässiger Quelle erfahren, daß die Maryknoll-Priester eine Pressekonferenz einberufen wollen, in der sie alle militärischen Interventionen der USA im Kongo verurteilen werden.«


  »Ich will Ihnen mal etwas erklären, Earl«, sagte der Präsident. »Passen Sie gut auf. Da geht zweierlei im Kongo vor. Eines, was mich verdammt sauer macht, ist eine Horde Wilder aus dem Dschungel, die ein US-Konsulat besetzen und auf die amerikanische Flagge pissen. Ich würde liebend gern etwas dagegen unternehmen. Aber ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten, und mein Name ist Johnson, nicht Teddy Roosevelt; und das geschieht heutzutage, nicht vor langer Zeit, und ich kann nicht das Marine-Corps schicken – so sehr ich das auch möchte … Aber verstehen Sie mich richtig, Earl. Was die Maryknoll-Priester oder der Vatikan für richtig oder falsch halten, hat nichts mit dieser Entscheidung zu tun. Haben Sie all das begriffen?«


  »Ja, natürlich, Mr. President.« Der USIA-Direktor preßte die Lippen aufeinander.


  »Das andere, was im Kongo los ist«, sagte der Präsident, »ist die Tatsache, daß die chinesischen Kommunisten, angespornt von den Sowjets, hinter diesem wahnsinnigen Olenga stehen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß sie mich falsch einschätzen und weiter gehen, als es der Präsident der Vereinigten Staaten zulassen kann. Wenn das passiert, wenn ich die Gefahr sehe, daß sie den Kongo übernehmen wollen, dann werde ich tun, was immer ich für das beste für die Vereinigten Staaten halte. Damit meine ich eine militärische Intervention, und wenn den Maryknoll-Priestern oder sonst jemand das nicht gefällt, dann können sie mich mal. Wenn diese Leute die Dinge regeln wollen, dann sollen sie sich zum Präsidenten wählen lassen. Im Augenblick habe ich dieses Amt.«


  »Mr. President«, sagte der USIA-Direktor, »ich brachte die Angelegenheit nur zur Sprache, um Sie auf die Auswirkungen in der Öffentlichkeit hinzuweisen. Ich glaube, das ist meine Pflicht.«


  »So ist es – und Sie machen das gut. Aber lassen Sie mich Ihnen eine weitere Last aufbürden, Earl. Ich habe folgendes aus sehr zuverlässiger Quelle: Wenn Felter es nicht geschafft hätte, die Sache zu verzögern – nicht zu stoppen, wohlgemerkt, nur zu verzögern –, dann wäre morgen in Wall Street Journal, New York Times, Los Angeles Time und natürlich Washington Post und allen anderen bedeutenden Zeitungen des Landes eine ganzseitige Anzeige mit der Unterschrift der meisten Prominenten des Landes erschienen. Unter einer riesigen Überschrift ›SCHANDE!‹ wäre die Behandlung des Problems Stanleyville durch diese Regierung angeprangert worden.«


  »Ich verstehe nicht, Mr. President«, sagte der USIA-Direktor.


  »Haben Sie schon mal von Craig, Powell, Kenyon & Dawes gehört, Earl?«


  »Die Investmentbankiers?«


  Der Präsident nickte. »Der Aufsichtsratsvorsitzende ist ein Mann namens Porter Craig. Seine Schwiegertochter und sein erstes und einziges Enkelkind – ein Junge im Säuglingsalter – sind in Stanleyville. Ich wußte, daß Porter Craig reich und mächtig ist, Earl, aber es überraschte mich, festzustellen, wie viele prominente Demokraten ihn mehr fürchten als mich … – und bereit sind, ihre Namen in seiner Anzeige erscheinen zu lassen.«


  Der USIA-Direktor war sichtlich überrascht.


  »Mr. President, habe ich richtig verstanden, daß die Anzeige nicht erscheinen wird?«


  »Felter hat das Erscheinen verzögert, sagte ich. Ich weiß nicht, wie lange sich Porter Craig noch zurückhalten wird.«


  »Wie haben Sie das geschafft?« Der USIA-Direktor schaute Felter verwundert an.


  Felter blickte zum Präsidenten.


  »Sagen Sie es ihm«, befahl Johnson.


  »Mr. Porter Craig ist eng mit einem Army-Offizier verwandt«, sagte Felter vorsichtig. »Ich konnte diesen Offizier davon überzeugen, daß wir bereits alles tun, was wir können, und daß solch eine Anzeige zu diesem Zeitpunkt destruktiv wäre.«


  »Sie sollten aufpassen, Earl«, sagte der Präsident. »Ich gewinne den Eindruck, daß Felter ziemlich gut macht, was Sie eigentlich machen sollten. Vielleicht ist er hinter Ihrem Job her.«


  »Mr. President«, fragte Felter, »darf ich dem Direktor die aufgefangene Funkmeldung an U Thant zeigen?«


  »Ja, warum nicht?« sagte der Präsident nach kurzem Zögern.


  Es war das erste Dokument ›TOP SECRET – NUR FÜR DEN PRÄSIDENTEN‹, das der USIA-Direktor jemals gesehen hatte.


  Es berichtete, daß am 30. September um 17 Uhr 05 die Defense Intelligence Agency (DIA) eine Funkmeldung vom Schweizer Außenministerium an den Schweizer Botschafter in den Vereinigten Staaten aufgefangen und entschlüsselt hatte. Der Schweizer Botschafter wurde angewiesen, an UN-Generalsekretär U Thant eine Botschaft von Lieutenant General Nicholes Olenga, dem Oberbefehlshaber der Volksbefreiungsarmee in Stanleyville, weiterzuleiten. In der Botschaft warnte Olenga U Thant, daß er 500 Geiseln habe – ›weiße Männer, Frauen und Kinder‹ – gegen ›jeden Luftangriff der kongolesischen Regierung‹. Er beschuldigte die Vereinten Nationen, das Internationale Rote Kreuz und die Weltgesundheitsorganisation einer ›imperialistischen Verschwörung‹.


  »Nun, das wird natürlich helfen«, sagte der USIA-Direktor. »Die Weltmeinung wird sich gegen ihn richten. Im Sinne der Öffentlichkeitsarbeit ist es äußerst unklug, Frauen und Kinder zu bedrohen.«


  »Sie können es nicht nutzen«, sagte der Präsident. »Nicht bis U Thant es freigibt, wenn überhaupt.«


  »Wie bitte?«


  »Und ich würde nicht darauf wetten, daß U Thant es jemals freigibt«, fuhr der Präsident fort. »Er hat es seit gestern abend 17 Uhr, und bisher hat er noch keinen Ton verlauten lassen. Ich nehme an, der Hurensohn stimmt mit Ihnen überein, daß es blöde ist, Frauen und Kinder zu bedrohen, und er will diese Bastarde vor ihrer eigenen Blödheit schützen.«


  »Aber wir haben es, Mr. President!« sagte der USIA-Direktor.


  »Es war eine harte Entscheidung«, erklärte der Präsident. »Am Ende sagte ich mir, daß der Preis zu hoch wäre. Wenn wir die aufgefangene Funkmeldung bekanntmachen, wissen die Schweizer, daß wir ihren scheinbar absolut sicheren Code geknackt haben. Das würde sie nicht nur sehr verärgern, sondern wir würden auch eine Zeitlang keine Botschaften von ihnen lesen können. Einiges, das wir von den Schweizern auffangen und entschlüsseln, ist sehr interessant, Earl.«


  Das Telefon klingelte. Der Präsident drückte auf den aufleuchtenden Knopf und nahm den Hörer ab. »Ja?« Er lauschte einen Augenblick lang. »Okay. Halten Sie ihn ein paar Minuten lang hin und schicken Sie ihn dann rauf. McCone ebenfalls, wenn er kommt.«


  Er legte den Hörer auf.


  »Das ist General Wheeler«, sagte der Präsident zu Felter. »Möchten Sie ihn sehen?«


  »Nein, Sir.«


  »In Ordnung«, sagte der Präsident. »Tun Sie, was getan werden muß, Felter.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Mr. President, wie soll ich die Angelegenheit, behandeln?« fragte der USIA-Direktor.


  »Pinkeln Sie einfach weiter in die Glut, Earl. Versuchen Sie zu löschen, meine ich damit. Und halten Sie den Mund über die aufgefangene Funkmeldung an U Thant. Bis jetzt wissen im Weißen Haus nur Sie, ich und Felter davon.«
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Fort Bragg, North Carolina

2. September 1964, 13 Uhr 05


  Der Kommandeur des U.S. Army Special Warfare Center (von Amts wegen der ranghöchste Green Beret der U.S. Army) und der Kommandeur der 7. Gruppe der Special Forces sahen im Augenblick weder kriegerisch noch sehr wie Berufssoldaten aus.


  Brigadier General Paul T. Hanrahan trug ein blaßgelbes, kurzärmeliges Baumwollhemd und eine aquamarinfarbene Freizeithose. Colonel Edwin P. Mitchell hatte ein orangefarbenes, kurzärmliges Hemd und eine blaugelb gestreifte Hose an. Sie trugen identische blaugelb karierte Mützen mit einer gelben Troddel. Die Frauen der beiden hatten die Mützen unabhängig voneinander und zufällig im Ausverkauf im PX gekauft.


  Als General Hanrahan seiner Frau sagte, daß Ed Mitchell die gleiche Mütze hatte, erklärte sie, daß sie überrascht sei. Patricia Hanrahan sagte, sie finde die Mütze so häßlich, daß ihr nie in den Sinn gekommen wäre, jemand sonst würde sie kaufen. Sie wies darauf hin, daß der Preis von 6,95 Dollar auf 99 Cent herabgesetzt worden war. Und sie fügte hinzu, sie hätte das Ding als Scherz gekauft und nie daran gedacht, daß er den Mut haben würde, es wirklich in der Öffentlichkeit zu tragen. Es war keine sehr befriedigende eheliche Auseinandersetzung gewesen.


  Und danach mußte er die Mütze natürlich tragen.


  Er fragte sich, was Ed Mitchell von seiner eigenen Mütze hielt. Er hatte sich nie danach erkundigt.


  General Hanrahan und Colonel Mitchell trafen sich regelmäßig mittwochs um 13 Uhr zum Golfspielen. Es war fast ein militärisches Ritual. Zum einen muß ein befehlshabender Offizier viel herumsitzen; und wenn man am Golfspiel sonst nichts findet, es bietet Gelegenheit zu einem langen Spaziergang. Und das Spielen am Mittwochnachmittag diente zweierlei Zwecken: Es teilte genau die Arbeitswoche. Und mitten in der Woche war wenig Betrieb auf dem Golfplatz. So brauchte er sich den Platz am Wochenende nicht mit Offizieren und Unteroffizieren zu teilen, die nicht das Vorrecht von befehlshabenden Offizieren hatten, sich freizumachen, wann es ihnen beliebte. Und schließlich spielten sie stets allein, was ihnen erlaubte, Vertrauliches auszutauschen, wenn sie über die Fairways gingen, was sie sonstwo nur unter Schwierigkeiten hätten diskutieren können. Hanrahan führte die Schule. Mitchell befehligte die ansässige Gruppe der Special Forces. Sie hatten für gewöhnlich viel Gesprächsstoff.


  Und noch ein Punkt, der für das Golfspiel am Mittwoch sprach: Seit sie zusammenspielten, war niemand in ihre Zählkarten eingeweiht. So kamen ihre Untergebenen nicht in Versuchung, sie zu verspotten. Es war wirklich selten, daß einer von ihnen es unter 90 Schlägen schaffte.


  Sie waren gerade vom ersten Grün zum zweiten Abschlag gelangt, als ein Jeep über den Rasen auf sie zufuhr. Hanrahan warf einen Blick hin und sah, daß der Wagen mit einer Antenne bestückt war. Sein Adjutant saß neben dem Fahrer.


  Der Wagen hielt bei Hanrahan und Mitchell, und der Adjutant sprang heraus und grüßte zackig.


  Hanrahan erwiderte den Gruß.


  »Ich bezweifle, daß es erforderlich ist, bei Leuten zu grüßen, die Mützen mit Troddeln tragen«, sagte Hanrahan. »Aber trotzdem vielen Dank. Was ist los, Charley?«


  »Ein Chief Warrant Officer namens Finton rief an, Sir. Colonel Mitchell muß um 14 Uhr 15 auf Pope abflugbereit sein. Er soll Uniformen für fünf Tage mitnehmen.«


  »Wer zur Hölle ist CWO Finton?« fragte Ed Mitchell.


  »Sandy Felters Laufbursche«, sagte Hanrahan. »Ich nehme an, das sagte er in Form eines Befehls, Charley?«


  »Jawohl, Sir. Er sagte, wenn Sie, General, irgendwelche Fragen haben, würde Colonel Felter sie später im Laufe des Tages beantworten, wenn er Zugang zu einem gesicherten Telefon hat.«


  »Das ist ein bißchen selbstherrlich, nicht?« sagte Mitchell.


  Hanrahan sah auf seine Armbanduhr. »Sie haben noch eine Stunde und zehn Minuten, Ed. Wird das reichen?«


  »Jawohl, Sir.«


  Sie legten ihre Golftaschen in den Jeep. Colonel Mitchell und der Adjutant zwängten sich auf den Rücksitz, und General Hanrahan nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Fahrer fuhr in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Als der Jeep über den Golfplatz rollte, fuhr ein sichtlich ärgerlicher Master Sergeant, der Manager des Golfplatzes, mit einem Golfkarren los. Der Master Sergeant wollte den Jeep stoppen. Dieser verdammte Scheißjeep versaut mir meinen schönen Rasen!


  Und dann sah er, wer vorne im Wagen saß, und drehte ab.



  Als Colonel Mitchell um 13 Uhr 35 in der Abfertigung der Pope Air Force Base war, wartete ein CT-39E der Air Force auf ihn, ein kleiner, zweimotoriger Transportjet. Eine Stunde und 15 Minuten später wurde Mitchell vor der Abfertigung auf der McDill Air Force Base, Florida, abgesetzt.


  Um 15 Uhr 25, zwei Stunden und 25 Minuten nachdem er den Ball auf den zweiten Abschlag des Golfplatzes in Fort Bragg gelegt hatte, betrat Colonel Mitchell das Büro des Oberbefehlshabers des U.S. Strike Command (STRICOM).


  Der J-2 STRICOM, Colonel Sanford T. Felter, Lieutenant Colonel Craig W. Lowell und ein Major, den Mitchell nicht kannte, knieten am Boden und beugten sich über ein halbes Dutzend Karten, die fast den ganzen freien Platz zwischen den Möbeln einnahmen.


  Colonel Mitchell hielt es unter diesen Umständen für unangebracht, zu grüßen.


  »Guten Tag, General«, sagte er.


  General Matthew J. Evans, der CINC STRICOM, der auf allen vieren dahockte, blickte auf.


  »Hallo, Ed«, sagte er. »Ich hörte, daß wir Sie vom Golfplatz weggeholt haben.«


  »Kein Problem, Sir.«


  »Sie haben das über die Amerikaner in Stanleyville gehört, nehme ich an?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es besteht die Möglichkeit – ich wiederhole – Möglichkeit, daß wir sie dort herausholen dürfen«, sagte General Evans. »Felter schätzt die Chancen auf 1:3.«


  »Ja, Sir?«


  »Gehen Sie auf die Knie wie wir, Ed, schauen Sie sich schnell die Karten an und sagen Sie uns, ob Sie dort mit zwei, drei oder vielleicht vier A-Teams reinkommen und es hinkriegen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Colonel Ed Mitchell sah nicht zum ersten Mal eine Karte von Stanleyville oder überlegte erstmals, wie er die Angehörigen des US-Konsulats dort herausholen könnte. Seit er die ersten Artikel darüber in den Zeitungen gelesen hatte, waren ihm viele Gedanken hinsichtlich einer Befreiungsaktion gekommen. Aber niemand hatte ihn gefragt, wie er darüber dachte, und er hatte die Information nicht freiwillig herausgerückt.


  Mitchell studierte die Karten knapp zehn Minuten lang.


  »Hat jemand sich schon mal Gedanken darüber gemacht?« fragte er.


  »Nicht in genauen Einzelheiten«, sagte General Evans. »Sagen Sie bitte ganz einfach, was Sie denken, Ed.«


  »Ich würde bei Nacht drei Teams auf der Stanleyviller Seite des Kongo-Flusses abspringen lassen«, sagte Mitchell. »Wenn möglich bei Mondschein, wenn nicht, müßten sie mit elektronischen Mitteln zum Ziel gelenkt werden. Die Teams würden in Schlauchbooten flußabwärts fahren, in das Konsulatsgelände eindringen, es sichern, per Funk H-34-Hubschrauber anfordern, die außer Hörweite kreisen. Mit etwas Glück kann das Eindringen ins Konsulatsgelände lautlos ablaufen. Wenn das gelingt, werden die Simbas erst gewarnt, wenn die Hubschrauber im Landeanflug sind. Nach dem schlimmstmöglichen Szenario … ein Kampf um das Gelände und es dann halten … hätten wir den Vorteil der Dunkelheit. Ich möchte nicht esoterisch klingen, aber wenn wir ein halbes Dutzend Gewehre mit Infrarotzielfernrohren haben, werden die Simbas wenig erpicht darauf sein, in der Dunkelheit anzugreifen.«


  »Wie komme ich zu dem Verdacht, daß Ihnen das schon zuvor durch den Kopf gegangen ist, Ed?« fragte Craig Lowell.


  »Ich habe zwei heiße A-Teams, die gerade eine ehrbare Aufgabe suchen, Lowell«, sagte Mitchell.


  »Sie meinen, Sie wollen stromaufwärts landen und sich mit Schlauchbooten stromabwärts treiben lassen?« fragte der J-2.


  »Jawohl, Sir.«


  »Was ist mit den Wasserfällen, den Stanleyfällen?« fragte Lowell.


  »Ja, das interessiert mich auch«, sagte General Evans.


  »Kommt man darüber weg? Übrigens, wo sind die überhaupt?« fügte Lowell hinzu.


  »Major?« fragte General Evans den Offizier, den Colonel Mitchell nicht kannte.


  »Sir«, bekannte der Major mit sichtlichem Unbehagen. »Ich weiß es einfach nicht.«


  »Ich denke, Sie sind der AIS«, sagte Felter kalt, Area Intelligence Specialist (räumlich zuständiger Nachrichtenoffizier), »und Sie kennen das Gebiet nicht?«


  »Nein, Sir, ich bin nicht der AIS. Ich meine, ich bin sein Nachfolger«, stammelte der Major.


  »Ich habe den AIS in den Kongo geschickt, damit er mit Dills zusammenarbeitet«, erklärte General Evans. »Major Ashe ist nur für ihn eingesprungen. Und er hat bisher seine Sache auch gut gemacht.«


  »Verzeihung, Major«, sagte Felter. »Ich wollte Sie nicht so anschnauzen. Aber, Herrgott noch mal, jeder hat schon von den Stanleyfällen gehört, und wir planen, darüber abzuspringen. Wir brauchen einen Ortskundigen.«


  »Okay. Wir können eine Antwort – vermutlich – von Leopoldville in 12 Stunden bekommen. Weniger, wenn Sie sie per Funk anfordern«, sagte der J-2.


  »Oder ich kann den AIS in – sagen wir – 36 Stunden wieder hier haben«, warf General Evans ein.


  »Ich schlage vor, Sir, daß der AIS bleibt, wo er ist, weil er dort von größerem Nutzen ist«, sagte Felter. Dann lachte er.


  »Was ist so lustig?« erkundigte sich General Evans.


  »Ich dachte soeben an eine militärische Weisheit«, erklärte Felter. »Wenn man nicht mehr weiter weiß, dann sollte man einen Private First Class fragen.«


  Der J-2, Colonel Ed Mitchell und der AIS-Major schauten ihn verwirrt an. Lieutenant Colonel Lowell und General Evans lachten wie zuvor Felter.


  Felter zog eines der Telefone auf General Evans’ Schreibtisch heran, nahm den Hörer ab und wählte. »Sergeant, hier spricht Colonel Felter. Arrangieren Sie bitte ein verschlüsseltes Telefonat mit CWO Finton in meinem Büro in Washington.«


  »Ed«, sagte Felter, »während Sie planen, überlegen Sie, wie man in die Immoquateur-Wohnanlage eindringen kann …« Er verstummte, beugte sich vor und wies auf die Karte. »… und ein halbes Dutzend Angehörige von amerikanischen Soldaten herausholen kann. Entweder auf dem Weg in die Stadt oder auf dem Rückweg oder in einer separaten gleichzeitigen Operation.«


  »Okay«, sagte Colonel Mitchell. »Was machen denn Angehörige …?«


  Er wurde vom Summen der Gegensprechanlage unterbrochen.


  »Colonel Felter, die verschlüsselte Leitung steht, aber Mr. Finton ist nicht ereichbar. Ich habe eine Miß Dunne am Apparat.«


  Felter erhob sich und nahm den Telefonhörer ab.


  »Mary Margaret, wissen Sie, wo Sie Finton finden können?«


  Sie antwortete, und Felter sagte: »Nun, dann gehen Sie rüber. Telefonieren Sie nicht, gehen Sie hin. Und sagen Sie ihm, er soll mit Priorität Eins PFC Portet mit dem ersten Flugzeug von Berlin nach Bragg schicken. Er soll sich bei Colonel Edwin Mitchell melden – richtig, mit zwei ›l‹ – bei der 7. Gruppe der Special Forces. Und wenn Sie das erledigt haben, rufen Sie bitte meine Frau an und sagen ihr, daß ich nicht vor Sonntag heimkommen kann. Sagen Sie ihr, es tut mir leid, aber etwas ist dazwischengekommen, und sie muß allein zur Synagoge gehen.«


  »Wer ist dieser PFC Port – wie sagten Sie?« erkundigte sich Ed Mitchell.


  »Portet«, erklärte Lowell. »Er ist einer unserer vielgereisten PFCs, Ed. Genauer zur Sache, er kennt Stanleyville.«


  »Genauer zur Sache, Ed«, sagte Felter, »seine Stiefmutter und Halbschwester sind in einem Apartment der Immoquateur-Wohnanlage.«


  »Und was macht er in Berlin?« fragte Mitchell.


  »Sandy schickte ihn dorthin, um ihn vor den zaudernden Sesselfurzern und anderen rückgratlosen Typen im Außenministerium, im Führungsstab der Streitkräfte und rings um den Präsidenten zu verstecken«, sagte der CINC STRICOM.
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Fayetteville Municipal Airport, Fayetteville, North Carolina

4. September 1964


  Private First Class Jack Portet war müde. Seine Uniform war nicht nur verknittert, sondern auch auf dem Weg von der Maschine zum Flughafengebäude im Regen naß geworden. Und er brauchte eine Rasur. Aber eines nach dem anderen. Er holte seinen Seesack vom Gepäckband, warf ihn sich über die Schulter und hielt Ausschau nach einem Telefon. Er fand eins und telefonierte.


  »7. Gruppe, Sergeant Major Oliver, Sir!«


  »Sergeant, mein Name ist Portet. PFC Portet. Man sagte mir, ich soll diese Nummer anrufen.«


  »Wo sind Sie?«


  »Auf dem Flughafen Fayetteville.«


  »Bleiben Sie dran«, sagte der Sergeant Major. Und dann hörte Jack ihn leiser weiterreden, als hätte er die Hand auf die Sprechmuschel gelegt: »Colonel, Portet ist auf dem Flughafen Fayetteville. Was soll ich jetzt machen? Bei diesem Sauwetter kann man nicht hinfliegen.«


  »Gehen Sie ins Café und warten Sie«, sagte der Sergeant Major dann wieder laut und deutlich zu Portet. »Sind Sie in Uniform?«


  »Ja.«


  »EUCOM-Aufnäher? Berlin-Schnur?«


  Angehörige der Berliner Garnison waren Teil des European Command (EUCOM) und trugen dessen Abzeichen auf den Schulterklappen. Zusätzlich zu dem Aufnäher trugen sie an der rechten Schulterklappe eine geflochtene schwarzrotweiße Schnur mit Messingspitze.


  »Ja.«


  »Jemand wird Sie in zwanzig Minuten abholen«, sagte der Sergeant Major und legte auf.


  Jack wollte schon seinen Seesack nehmen, doch dann entschied er sich anders. Er zählte sein Münzgeld und ließ sich zwei Dollar in 25-Cent-Stücke wechseln.


  Dann telefonierte er von neuem.


  »Die First National Bank, bitte«, sagte er der Vermittlung.


  »Werfen Sie bitte zwei Dollar 40 Cent ein.«


  »Miß Marjorie Bellmon bitte.«


  Zwei Äonen und anderthalb Jahrhunderte später, so kam es ihm vor:


  »Marjorie Bellmon.« Als keiner sofort antwortete: »Hallo?«


  »Hallo.«


  »Jack!«


  »Hallo.«


  »Schatz, wo bist du?«


  »Auf dem Flughafen Fayetteville, North Carolina.«


  »Was machst du denn da?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jack. »Ich kann nur einige interessante Vermutungen anstellen.«


  »Seit wann bist du in den Staaten?«


  »Seit ungefähr fünf Stunden. Ich warte auf jemand, der mich abholt.«


  »Du weißt nicht, wer das ist? Oder kannst du mir das nicht sagen?«


  »Man nannte mir die Telefonnummer von irgendeinem Colonel – Mitchell heißt er –, und meine Befehle lauten, ich soll mich bei einer 7th SFG melden, was immer das sein mag.«


  »Seventh Special Forces Group«, erklärte Marjorie. »Dann wird der Colonel Ed Mitchell sein. Er ist ein Freund von meinem Daddy und von Onkel Sandy.«


  »Ich frage mich, warum mich das nicht überrascht. Jedenfalls hast du es nicht von mir gehört. Und erzähl es um Himmels willen nicht deinem Vater.«


  Marjorie kicherte.


  »Was macht der Wagen?«


  »Du fragst nach deinem Wagen? Willst du nicht wissen, wie es mir geht?«


  »Hast du ihn etwa verbeult?«


  »Du kannst zum Teufel gehen, Jack Portet!«


  »Ich liebe dich«, sagte er. »Wolltest du das hören?«


  »Genau.«


  »Und jetzt warte ich mit angehaltenem Atem auf eine entsprechende Antwort.«


  »Die kann ich nicht geben, aus naheliegenden Gründen nicht.«


  »Es macht mir nichts aus, wenn jeder es weiß«, sagte er. »Dir aber anscheinend.«


  »Ich liebe dich«, sagte Marjorie.


  »Viel besser.«


  »Wann kannst du herkommen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jack. »Sobald ich herausfinde, was los ist, rufe ich wieder an.«


  »Aber du wirst eine Weile dort sein?«


  »Schatz, ich weiß es nicht. Ich fühle mich wie ein Federball, der hin und her geschlagen wird.«


  »Wenn du irgend etwas erfährst, rufst du mich gleich an, ja?«


  »Wenn ich wieder an ein Telefon herankomme, rufe ich so oder so an«, sagte Jack. »Sagst du es noch mal?«


  »Das ist im Augenblick nicht möglich, Jack.«


  »Nun, dann wissen wir ja, wer stärkere Gefühle für wen hat, nicht wahr?«


  »Werfen Sie bitte einen Dollar, 30 Cents für weitere drei Minuten ein.«


  »Ich habe kein Kleingeld mehr«, sagte Jack.


  »Ich liebe dich, Jack«, rief Marjorie.


  Dann war die Leitung tot.


  Jack hängte den Hörer ein und lauschte einen Augenblick lang dem Klang von Marjories Stimme nach, und dann nahm er seinen Seesack und machte sich auf den Weg zum Café. Dort bestellte er eine Tasse Kaffee und ein Teilchen und sah eine Zeitung in einem Ständer bei der Registrierkasse. Das Wort KONGO in einer riesigen Schlagzeile fiel ihm ins Auge, und er stand auf und lieh sich die Zeitung.


  Die ganze Schlagzeile lautete: ›U THANT BERICHTET, DASS AMERIKANER IM KONGO GEISELN DER REBELLEN SIND‹.


  Zwanzig Minuten später war Jack so tief in Gedanken versunken, daß er den Mann im Arbeitsanzug erst wahrnahm, als er sich zu ihm an den Tisch setzte.


  »Portet?«


  »Ja.«


  »Trinken Sie Ihren Kaffee aus«, sagte der Mann. Erst jetzt sah Jack, daß der Mann die Doppelbalken eines Captains trug.


  Jack sah ihn. »Ich hatte die Balken nicht gesehen«, sagte er.


  »Macht nichts«, sagte der Captain und reichte ihm die Hand. »Mein Name ist Stacey.«


  Jack schüttelte ihm die Hand. »Was ist los? Darf ich das fragen?«


  »Zuerst trinken Sie Ihren Kaffee«, sagte Captain Stacey. »Und dann setzen Sie das hier auf, und wir spazieren hinaus und steigen in meinen Wagen.«


  Er schob ein Green Beret über den Tisch.


  »Was soll das? Ich bin kein Green Beret!«


  »Hier ist das erste und größte Gebot, daß Sie tun, was man Ihnen befiehlt, Portet. Danach können Sie Fragen stellen.«


  Jack musterte den Captain und erkannte, daß er es ernst meinte. Er zuckte die Achseln und setzte das Green Beret auf.


  »Sehr gut«, sagte Captain Stacey. »Und um meine Antwort auf Ihr Verhör zu vervollständigen, PFC Portet, sage ich Ihnen, daß wir mit meinem Wagen in die Wildnis fahren, wo meine Kameraden und ich Pläne schmieden, wie wir Ihre Stiefmutter und Stiefschwester zurückbringen können, wo sie hingehören.«


  Jack schaute ihn an und spürte, daß das dem Captain ebenfalls todernst war.


  »Wirklich?« fragte er.


  Captain Stacey nickte.


  XX
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Leopoldville, Demokratische Republik Kongo

6. September 1964


  DRINGEND


  VON: US BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE DEM REP KONGO


  AN: AUSSENMINISTER WASH DC


  LAGE STANLEYVILLE NEUESTER STAND 05. SEPTEMBER 1964 24.00 UHR ZULU


  NACHRICHTENQUELLE MIT ZUVERLÄSSIGKEITSSTUFE EINS (1) MELDET, DASS GENERALKONSUL STANLEYVILLE UND GESAMTES KONSULATSPERSONAL WEITERHIN IM MILITÄRGEFÄNGNIS CAMP KETELE FESTGEHALTEN WERDEN. PSYCHISCHER UND KÖRPERLICHER MISSHANDLUNG AUSGESETZT. QUELLE BEFÜRCHTET LEBENSGEFAHR, HAT ABER KEINEN – WIEDERHOLE KEINEN – BEWEIS ZUR UNTERMAUERUNG. SELBE QUELLE BERICHTET, DASS SIE KEINEN – WIEDERHOLE KEINEN – BEWEIS FÜR EINE UNTERSTÜTZUNG OLENGAS DURCH CHINESISCHE KOMMUNISTEN HAT, AUSSER MÖGLICHERWEISE LIEFERUNG VON HANDFEUERWAFFEN UND TREIBSTOFF; DASS AM 5. SEPTEMBER 09.00 UHR ORTSZEIT STANLEYVILLE OLENGA BEI FEIERN AM LUMUMBA-MONUMENT – ZITAT – DIE VOLKSREPUBLIK KONGO – ZITAT ENDE – MIT CHRISTOPHE GBENYE ALS PRÄSIDENT UND GASTON EMILE SOUMILOT ALS VERTEIDIGUNGSMINISTER AUSGERUFEN HAT.


  SELBE QUELLE GLAUBT, DASS DIE MACHT BEI OLENGA BLEIBT. US-BOTSCHAFTER STIMMT MIT DIESER EINSCHÄTZUNG ÜBEREIN. SELBE QUELLE BESTEHT DARAUF, DASS FOLGENDES WÖRTLICH UNGENANNTEM EMPFÄNGER IN WASHINGTON ZU ÜBERMITTELN IST ZITAT ANFANG – ANGESICHTS OFFENSICHTLICHER UNFÄHIGKEIT, US-MILITÄR ZUR HILFE ZU SCHICKEN, BITTE ICH RESPEKTVOLL UM ENTSENDUNG VON FREIWILLIGEN DES FRIEDENSKORPS ZUR AUSBILDUNG DER SIMBAS IN ÖFFENTLICHER HYGIENE, DA SICH ›PROTOKOLLANGESTELLTE‹ NICHT DIE MÜHE MACHTEN, NACH DER MASSAKRIERUNG HUNDERTER DAS BLUT VOM LUMUMBA-MONUMENT ABZUWASCHEN, BEVOR DIE ›VOLKSREPUBLIK KONGO‹ AUSGERUFEN WURDE, WODURCH UNTRAGBARE HYGIENISCHE ZUSTÄNDE DURCH FLIEGEN, MADEN ET CETERA ENTSTANDEN SIND. – ZITAT ENDE.


  SELBE QUELLE ZEIGT UNVERKENNBAR ANZEICHEN VON STRESS AUFGRUND DER LÄNGE UND ART IHRER MISSION. ABLÖSUNG ZU DIESEM ZEITPUNKT UNMÖGLICH. SCHLAGE VOR, VON HÖCHSTER STELLE DEN ERHALT DER VORSTEHENDEN NACHRICHT DER QUELLE BESTÄTIGEN ZU LASSEN.


  DANNELLY, DEPUTY CHIEF OF MISSION



  DRINGEND


  VON: WEISSES HAUS WASH DC


  AN: US BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE, DEM REP KONGO


  ZUR PERSÖNLICHEN KENNTNISNAHME DES US-BOTSCHAFTERS


  BETRIFFT IHREN BERICHT VOM 05. SEPTEMBER ÜBER DEN NEUESTEN STAND LAGE STANLEYVILLE. ÜBERMITTELN SIE AUF ANWEISUNG DES PRÄSIDENTEN BEI NÄCHSTER GELEGENHEIT AN QUELLE – ZITAT ANFANG – TEX STUDIERT IHREN FRIEDENSKORPS-VORSCHLAG. GRUSS, KLEINER JÜDISCHER SOLDAT – ZITAT ENDE.
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U.S. Army Special Warfare Center, Fort Bragg, North Carolina

12. September 1964, 7 Uhr 45


  »General Hanrahans Quartier.«


  »Mrs. Hanrahan?«


  »Ja, am Apparat.«


  »Mrs. Hanrahan, hier spricht Marjorie Bellmon. Bob Bellmons Tochter.«


  »Ah, ja. Hallo, Marjorie. Es ist schön, Ihre Stimme zu hören. Wie geht es Ihrer Familie?«


  »Prima, danke. Ist General Hanrahan da? Kann ich bitte mit ihm sprechen?«


  »Oh, tut mir leid, Marjorie, er ist nicht hier. Kann ich irgend etwas für Sie tun? Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  »Nein, Ma’am«, sagte Marjorie. Und dann: »Mein Vater bat mich, dem General etwas persönlich zu übergeben, während ich hier bin.«


  »Sie sind hier?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Ich erwarte ihn zum Mittagessen«, sagte Patricia Hanrahan. »Warum kommen Sie nicht hierher und essen mit uns? Es würde meinem Mann bestimmt auch gefallen, Sie wiederzusehen.«


  »Ich würde gern kommen, aber ich bin gerade im Aufbruch. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt …«


  »Er ist im Büro«, sagte Patricia Hanrahan. »Ich würde Sie dorthin schicken, aber ich glaube, er wird keine Zeit für Sie haben.«


  »Nun, dann werde ich kurz bei Ihnen vorbeischauen, bevor ich wegfahre. Danke, Ma’am.«


  »Marjorie …«, begann Patricia Hanrahan, doch Marjorie hatte bereits den Hörer aufgelegt.


  Marjorie verließ den Münzfernsprecher in der Halle des Offiziersclubs, ging hinaus und stieg in den Jaguar.


  Da ich bereits bewiesen habe, welch erfahrene Lügnerin und verschlagene Person ich bin, kann ich auch ausprobieren, wie weit ich gehen kann, bevor man mich stoppt, dachte Marjorie.


  Sie fuhr nach Smoke Bomb Hill und parkte Jacks Jaguar auf einem Besucherparkplatz vor dem Stabsgebäude des U.S. Army Special Warfare Center.


  Dann ging sie zur Tür des Gebäudes. Sie war verschlossen. Marjorie klopfte an. Ein Sergeant First Class, offenbar der Unteroffizier vom Dienst, öffnete die Tür einen Spalt. Er musterte Marjorie – anerkennend, wie sie fand – und schaute dann zu dem roten Jaguar auf dem Parkplatz.


  »Ma’am, wir haben übers Wochenende geschlossen«, sagte er.


  »Ich möchte mit General Hanrahan sprechen.«


  »Ma’am …«


  »Mrs. Hanrahan sagte, Sie sollen ihm ausrichten, daß ich hier bin, wenn er eine Pause macht. Mein Name ist Bellmon.«


  Er schaute sie zweifelnd an, sagte sich schließlich jedoch, daß die Russen, so verschlagen die Bastarde auch sein mochten, nicht gerissen genug sein würden, eine so sexy Puppe mit einem roten Jaguar zu schicken, um ins Hauptquartier des U.S. Army Special Warfare Center einzudringen.


  »Ich weiß nicht, wie lange er noch beschäftigt sein wird«, sagte der Sergeant, während er die Tür für Marjorie öffnete.


  »Danke«, sagte Marjorie.


  Sie mußte zwanzig Minuten warten, und in dieser Zeit bot ihr der Sergeant eine Tasse Kaffee und Gebäck an. Marjorie nahm das Angebot dankbar an. Sie hatte nur gegen 3 Uhr in der Nacht einen Hamburger gegessen, als sie kurz zum Tanken angehalten hatte.


  Sie plauderte mit dem Sergeant und erzählte ihm die Wahrheit, jedoch nicht die ganze. Sie sagte ihm, daß sie ein ›Army-Mädchen‹ war und daß ihr Vater in Fort Rucker stationiert war.


  Und dann wurde am Flur eine Tür geöffnet, und der Sergeant sprang an seinem Schreibtisch auf. »Warten Sie bitte hier, Ma’am«, sagte er und eilte über den Gang.


  Eine Minute später tauchte General Red Hanrahan im Arbeitsanzug auf.


  »Hier ist sie, Sir«, kündigte der Sergeant an.


  »Guten Tag, Marjorie«, sagte General Hanrahan. »Was ist los?«


  »Ich möchte Jack Portet besuchen«, sagte Marjorie. »Verzeihen Sie, daß ich Sie behellige, General, aber ich war drüben bei der 7. Gruppe, und man sagte mir, man hätte nie etwas von ihm gehört.«


  General Hanrahan schwieg.


  »Ich weiß, daß er hier ist«, sagte Marjorie mit fester Stimme.


  »Sergeant«, sagte General Hanrahan nach einigem Zögern, »würden Sie bitte hineingehen und Sergeant Portet bitten, herzukommen?«


  Sergeant Portet?


  Jack tauchte zwei Minuten später auf. Er trug einen Arbeitsanzug und Fallschirmspringerstiefel, und er hatte die drei Winkel des Sergeants an den Ärmeln.


  »Diese junge Lady möchte Sie sehen, Sergeant«, sagte General Hanrahan. »Ich frage mich, woher sie weiß, daß Sie hier sind.«


  Jack schaute General Hanrahan an und heftete dann den Blick auf Marjorie.


  »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich wollte bei dir sein«, erwiderte Marjorie schlicht.


  »Marjorie, weiß Ihr Vater, daß Jack hier ist?« fragte General Hanrahan.


  »Nein, Sir.«


  »Weiß er, daß Sie hier sind?«


  »Nein, Sir.«


  »Wie bist du hergekommen?« erkundigte sich Jack.


  »Mit deinem Wagen«, sagte Marjorie.


  »Sergeant«, sagte General Hanrahan zum Unteroffizier vom Dienst, »Sie und ich werden genau fünf Minuten lang über den Flur wandern, und anschließend wird Miß Bellmon zu meinem Quartier hinüberfahren … Sie werden meine Frau anrufen und ihr sagen, daß ich sie bitte, Miß Bellmon zu unterhalten, bis ich dort bin. Bis Sergeant Portet und ich dort eintreffen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Unteroffizier vom Dienst.


  Sie schlenderten davon. Jack und Marjorie hörten General Hanrahan noch etwas zu dem Sergeant sagen. »Stellen Sie sich nie wahrer Liebe in den Weg, Sergeant. Das ist diese unbezwingbare Kraft, von der man immer hört.«


  Dann nahm Jack Marjorie in die Arme.
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Quartier Nr. 5, Fort Bragg, North Carolina

12. September 1964


  Patricia Hanrahan war aufgeregt und ärgerlich, als Marjorie ihr sagte, was wirklich geschehen war, aber sie blieb es nicht lange. Sie hatte Marjorie schon als kleines Mädchen gekannt, und sie war gerührt über Marjories Entschlossenheit, mit ihrem Freund zusammen zu sein, koste es, was es wolle.


  Und nachdem Marjorie überschwenglich von Jack Portets Tugenden und seinem umwerfenden Charme erzählt hatte, war Patricia Hanrahan gespannt darauf, diesen jungen Mann kennenzulernen.


  General Hanrahan und Sergeant Portet trafen um halb 11 ein.


  »Ich muß eine kleine Rede halten«, sagte Red Hanrahan. »Anschließend können wir essen. Welche Richtung die Unterhaltung hier auch immer annehmen mag, es wird nicht darüber gesprochen, was Jack hier macht. Oder daß er überhaupt hier ist.«


  »In Ordnung«, sagte Patricia Hanrahan.


  »Ich verstehe«, murmelte Marjorie.


  Hanrahan schaute Jack abschätzend an. »Sie sind größer als ich«, sagte er. »Aber ich glaube, Sie haben die Größe meines ältesten Sohns. Möchten Sie den Arbeitsanzug ausziehen und lieber Blue Jeans tragen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack.


  »Dann kommen Sie. Und dann trinken wir ein Bier. Ich finde, wir haben es uns verdient.«


  Später trug Patricia Hanrahan das Mittagessen in der Küche auf – Hamburger, die von den Männern selbst gebraten worden waren, und Fritten (Marjorie hatte die Kartoffeln geschält, in Stäbchen geschnitten und frittiert).


  »Wann wurdest du Sergeant?« fragte Marjorie. »Oder ist das eine Frage, die ich nicht stellen darf?«


  »Ich beantworte sie trotzdem«, sagte General Hanrahan. »Er arbeitet mit einigen meiner Männer zusammen. Ohne Green Beret wäre er ein Fremdkörper bei uns. Und da vollqualifizierte Green Berets alle mindestens Sergeant sind, befahl ich ihm, ebenfalls die Sergeant-Winkel aufzunähen.«


  Jack sah Marjorie an und zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch ein armer, aber ehrbarer Private First Class.«


  Jemand klopfte an die Küchentür, und gleich drauf tauchte eine große, schicke Frau in der Küche auf.


  »Oh, Verzeihung«, sagte sie. »Ich wußte nicht, daß du Gäste hast, Patricia. Ich sah keinen Wagen.«


  Sie sprach mit Akzent.


  »Sei nicht albern, Jane«, sagte Patricia Hanrahan. »Komm rein und begrüß Marjorie Bellmon … du kennst Marjorie, oder?«


  »Sie sind Barbaras Tochter?« fragte die Frau. Jetzt war Jack überzeugt, daß der Akzent französisch war.


  »Ja, Ma’am.«


  »Ich kenne Sie nicht, aber als im letzten Sommer Ihr kleiner Bruder mit den Kadetten hier war, haben wir ihn zum Abendessen eingeladen. Sind Sie mit Ihrer Mama hier?«


  »Nein, Ma’am«, sagte Marjorie.


  Patricia Hanrahan stellte Jack Mrs. Jane Rowan vor und erklärte: »General Rowan ist der Kommandeur von Bragg. Jack Portet ist Marjories Freund.«


  »Fiancé (Verlobter)«, korrigierte Marjorie schnell.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen!« sagte Mrs. Rowan.


  Jack sprach Französisch, weil er jetzt ziemlich sicher war, daß Jane Rowan französischer Abstammung war. »Je suis enchanté, Madame.«


  »Oh. Sie sprechen Französisch!« Mrs. Rowan war sichtlich erfreut. »Und Sie haben meinen Akzent gehört!«


  »Oui, Madame.«


  »Sie sprechen nicht wie ein Pariser«, sagte Mrs. Rowan. »Nicht mal wie ein Franzose, glaube ich. Belgisch?«


  »Belgisch«, erwiderte Jack. »Mein Vater ist Belgier. Ich besuchte die Uni in Brüssel.«


  »Sie sprechen ein anderes Französisch als das eines Belgiers«, sagte Mrs. Rowan. »Lassen Sie mich zeigen, wie clever ich bin. Sie waren im Kongo. Ja?«


  »Ja«, sagte Jack und blickte zu General Hanrahan. »Mein Vater lebt in Leopoldville.«


  »Ich wußte es!« rief Mrs. Rowan triumphierend. »Ich konnte es hören. Ich kenne Leo, aber nicht mehr gut. Sechs Jahre lang war ich im Kongo, aber in Stanleyville. Mein Vater ist der französische Konsul in Stanleyville. Stanleyville ist fast wie ein zweites Zuhause für ihn. Und ich kenne mich dort auch aus.«


  »Ich würde sogar wetten, daß Sie wissen, wo die Stanleyfälle sind«, sagte Jack mit sonderbarer Miene.


  »Natürlich weiß ich das! Was für eine Frage! Wir wohnten ganz in der Nähe der Wasserfälle. Nur ein paar Kilometer Straße vom Konsulat aus. Oh, es bricht mir das Herz, wenn ich höre, was da los ist. Ich kenne dort fast jeden Felsen, jeden Baum …«


  Sie verstummte mit ärgerlicher Miene. General Hanrahan und Jack hatten lachen müssen, und ihre Bemühungen, es zu unterdrücken, scheiterten. Sie brachen in lautes Gelächter aus.


  »Red!« sagte Patricia Hanrahan bestürzt.


  »Ich bin wohl die Zielscheibe eines Witzes, den ich nicht verstehe«, sagte Mrs. Rowan kühl.


  »Verzeihen Sie mir, Jane«, sagte General Hanrahan. »Wir lachen nicht über Sie. Und wir wissen, daß nicht zum Lachen ist, was in Stanleyville vorgeht. Jack weiß das besonders. Seine Stiefmutter und Halbschwester sind in der Immoquateur-Wohnanlage.«


  »Und warum lachen Sie dann?« fragte Jane Rowan, noch nicht besänftigt.


  »Man flog Jack von Berlin nach hier«, sagte General Hanrahan, »– und damit geht dann auch die Geheimhaltung zum Teufel –, weil man keinen sonst in der ganzen U.S. Army finden konnte, der etwas über Stanleyville weiß.«


  »Sie haben die Erlaubnis, diese armen Leute dort rauszuholen?« fragte Mrs. Rowan.


  »Das habe ich nicht gesagt, Jane.«


  »Das brauchen Sie auch nicht«, konterte sie.


  Hanrahan erhob sich, ging zum Telefon an der Wand und wählte eine Nummer. »Hier spricht General Hanrahan. Stellen Sie sofort über gesicherte Leitung eine Verbindung zur Telefonzentrale des Weißes Hauses her und halten Sie die Leitung frei für den Fall, daß ich sie brauche. Und wenn Sie das Weiße Haus haben, stellen Sie mich durch – mein Codename ist ›der Grieche‹ – zu der Maus, via Telefonzentrale Weißes Haus.«


  Felter meldete sich sehr schnell.


  »Sandy, General Rowans Frau Jane wohnte sechs Jahre in Stanleyville«, sagte Hanrahan. »Ich möchte ihr Wissen nutzen. Inwieweit kann ich sie einweihen? Sie vermutet bereits, was los ist. Sie identifizierte Portets Akzent als Belgisch-Kongo-Französisch.«


  Er hörte kurz zu und wandte sich dann um.


  »Jane, Sie sind soeben zur Top Secret – Eagle-Geheimnisträgerin erklärt worden. Sie wissen, was das bedeutet?«


  »Red«, sagte Jane Rowan entrüstet. »Ich bin fast so lange mit der Army vertraut wie Patricia. Was soll ich für Sie tun?«


  »Sie rufen besser Ihren Mann an und sagen dem General, daß er alles, was Sie beide für das Wochenende geplant haben, abblasen muß«, sagte Hanrahan.
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Holiday Inn Motel, Fayetteville, North Carolina

12. September 1964, 15 Uhr 45


  »Wenn es dir ernst damit ist, eine ehrbare Frau aus mir zu machen, dann solltest du anfangen, etwas dafür zu tun«, sagte Marjorie Bellmon zu Jack Portet.


  Jack stieß einen Schwall französischer Worte aus.


  »Was heißt das?« fragte Marjorie.


  »Ein altes belgisches Sprichwort«, erklärte Jack. »Ein Mann will hinterher schlafen; eine Frau will hinterher geheiratet werden.«


  »Du Bastard!« sagte Marjorie und schnappte sich sein männliches Anhängsel.


  »Ich bin natürlich bereit, über den Fall zu diskutieren.«


  Sie lachte und schmiegte das Gesicht an seinen Hals. »Warum das plötzliche Interesse an einer Heirat?« fragte Jack und streichelte über ihren Rücken hinab zum Po.


  »Ich bin ein altmodisches Mädchen«, sagte Marjorie. »Es ist mir peinlich, wenn die Freunde meiner Eltern wissen, wo und wie ich den Nachmittag verbringe.«


  »Ist das der einzige Grund?«


  »Ich will dich heiraten, weil ich mein Leben mit dir teilen und Babys von dir bekommen will«, sagte Marjorie. »Denn wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich mich innerlich wie tot.«


  »Okay, ich bin verloren«, sagte Jack. »Du hast mich überredet.«


  »Ich reiß dir gleich das Ding ab!«


  »Besser nicht, es ist mein einziges.«


  »Ich sagte meinem Vater, wenn du wiederkommst, werde ich dich heiraten. Ich glaube, meine Mutter weiß bereits über meine Gefühle Bescheid.«


  »Du hast immer nur das eine im Sinn, was?«


  »Ich meinte nicht, wenn du wieder kommst«, sagte Marjorie. »Ich meinte, wenn du wiederkommst.«


  »Hm.«


  »Wann fliegen sie … wann fliegst du rüber?«


  »Ich glaube nicht, daß ich rüberfliege«, sagte Jack. »Eigentlich bin ich mir dessen ziemlich sicher. Sie wollten mich nicht mitnehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Diese Jungs sind Profis«, erklärte Jack. »Sie sind nett zu mir – wirklich prima Typen, und ich mag sie –, aber sie können nicht ganz verbergen, daß sie mich als Zivilisten in Uniform betrachten, was natürlich stimmt.«


  »Jack, die Green Berets sind nicht drei Meter groß«, sagte Marjorie. »Onkel Sandy und Craig Lowell und Geoff Craig, sie sind alle Green Berets.«


  »Dann unterschätzt du sie alle.«


  »Du bist wirklich von ihnen beeindruckt, nicht wahr?« Marjorie war ehrlich überrascht. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen auf und schaute auf ihn hinab.


  »Marjorie, sie fliegen ein paar hundert Meilen des Nachts ohne Boden-Navigationshilfen, springen in 300 Metern Höhe aus einem Flugzeug und hoffen, über der richtigen Stelle im Kongo zu sein. Von dem Moment an, in dem sie springen, können sie vergessen, daß die US-Regierung hinter ihnen steht. Sie gehen dort ›schwarz‹ runter.«


  »Ich verstehe nicht, wie du das meinst.«


  »Sie haben nichts dabei, was sie identifizieren könnte. Keine Uniform. Nicht mal eine Waffe der Army. Wenn sie geschnappt werden, müssen sie mit dem Tod rechnen. Und wenn sie erstmal auf dem Boden sind – genauer gesagt im Wasser – und angenommen, es interessiert sich kein Krokodil für sie, und sie blasen ihre Schlauchboote auf und hoffen, daß die Außenbordmotoren starten – die Dinger sind lärmgedämpft und starten eklig schwer – und wenn alle 24 Männer bis zur Stadt kommen, vorausgesetzt, die Schlauchboote schaffen es bis dorthin – dann sind sie in einer Stadt mit ein paar tausend Simbas. Unsere Jungs werden dann versuchen, das Konsulatspersonal herauszuholen, und wenn es nicht völlig selbstmörderisch ist, auch Ursula, das Baby und meine Familie. Und dann müssen sie ein paar tausend Simbas in Schach halten, bis ein paar H-34 sie finden, landen und wieder starten können. Und da soll ich nicht beeindruckt sein? Du kannst deinen Zuckerpo wetten, daß ich beeindruckt bin. Ich bezweifle, daß ich den Mumm haben würde, mit ihnen zu fliegen, wenn sie mich haben wollten.«


  »Bist du sicher, daß Sie dich nicht mitnehmen?«


  »Wenn du an ihrer Stelle wärst, würdest du mich mitnehmen wollen?«


  Sie schwieg dazu. Sie ließ sich auf ihn sinken und umklammerte ihn.


  Bitte, lieber Gott, laß nicht zu, daß sie sich anders besinnen und ihn doch mitnehmen! betete sie stumm.
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Leopoldville, Demokratische Republik Kongo

19. September 1964


  DRINGEND


  VON: BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE, DEM REP KONGO


  AN: AUSSENMINISTER WASH DC


  LAGE IN STANLEYVILLE NEUESTER STAND 18. SEPTEMBER 1964, 24.00 UHR ZULU


  NACHRICHTENQUELLE MIT ZUVERLÄSSIGKEITSSTUFE DREI (3) MELDET: KONGOLESISCHER EINGREIFVERBAND, IDENTIFIZIERT ALS ›KOMMANDO 5-1‹, BESTEHEND AUS EINER KOMPANIE MIT MEHR ALS HUNDERT (100) KATANGESISCHEN ANC-SOLDATEN UND AUS EINER EINHEIT VON 42 SÖLDNERN, EROBERTE AM 17. SEPTEMBER LISALA, UNGEFÄHR DREIHUNDERT (300) MEILEN FLUSSABWÄRTS VON STANLEYVILLE, ZURÜCK. KOMMANDO 5-1 WIRD BEFEHLIGT VON LIEUTENANT GARRY WILSON, 25-JÄHRIGER BRITISCHER STAATSBÜRGER, SANDHURST-ABSOLVENT, FRÜHER ROYAL ARMY ZYPERN. SELBE QUELLE MELDET SIMBA-VERLUSTE IN HÖHE VON ÜBER 160 TOTEN BESTÄTIGT, ÜBER 300 VERWUNDETE GESCHÄTZT. REGIERUNGSSTREITKRÄFTE VERLUSTE EIN – WIEDERHOLE EIN – VERWUNDETER! DIESELBE QUELLE MELDET UNVERHÄLTNISMÄSSIG HOHE SIMBA-VERLUSTE VERURSACHT DURCH MEDIZINMÄNNER BEI KÄMPFENDEN SIMBAS, DIE PALMWEDEL SCHWENKEN UND SIMBAS ÜBERZEUGEN, GEGEN KUGELN GEFEIT ZU SEIN. SELBE QUELLE MELDET, KOMMANDO 5-1 BEFREITE AM 18. SEPTEMBER UM 12.40 UHR BUMBA, UNGEFÄHR 250 MEILEN FLUSSABWÄRTS VON STANLEYVILLE. SELBE QUELLE MELDET: VIERZEHN (14) EUROPÄER IN BUMBA SOLLTEN UM 13.00 UHR EXEKUTIERT WERDEN. UNTER DEN BEFREITEN PERSONEN BEFINDEN SICH KEINE – WIEDERHOLE KEINE – AMERIKANISCHEN STAATSBÜRGER. US-BOTSCHAFTER GENEHMIGTE TRANSPORT PER US-HUBSCHRAUBER NACH LEOPOLDVILLE.


  NACHRICHTENQUELLE MIT ZUVERLÄSSIGKEITSSTUFE EINS (1) MELDET: OLENGA BEREITET SICH AUF ZWEITEN ANGRIFF AUF BUKAVU VOR. ANGRIFF IST IN VIERUNDZWANZIG (24) BIS SECHSUNDDREISSIG (36) STUNDEN ZU ERWARTEN. ES GAB BEI DREI VERSUCHEN KEINEN – WIEDERHOLE KEINEN – KONTAKT MIT NACHRICHTENQUELLE STANLEYVILLE. VERSUCHE WERDEN FORTGESETZT.


  DANNELLY, DEPUTY CHIEF OF MISSION
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Hôtel du Lac, Bukavu, Demokratische Republik Kongo

20. September 1964


  Colonel Leonard Mulamba hatte nicht um Verstärkung durch einen Zug Söldner gebeten. Doch es hatte einen Funkspruch aus dem Hauptquartier von Général Joseph-Désiré Mobutu in Leopoldville gegeben (Mobutu selbst wäre wohl eher dagegen gewesen), in dem Colonel Mulamba darüber informiert worden war, daß ein Zug per Lufttransport zu ihm in Marsch gesetzt sei.


  Da war ein Unterschied zwischen dem wirklichen Bedarf an Söldnern – gleichbedeutend mit dem Bedarf an Weißen –, um der Armée Nationale Congolaise ein wenig Rückgrat zu geben (was sie manchmal zweifellos brauchte), und zwischen dem dominierenden Einsatz weißer Truppen bei einer Operation, wodurch die ANC sich selbst dann nahezu wertlos fühlte.


  Mulamba war sich noch nicht darüber im klaren, ob der Zeitpunkt gekommen war, an dem er Söldner brauchte, obwohl Olenga nur ungefähr 15 Kilometer vor der Stadt war.


  Colonel Mulamba hielt nicht viel von Olenga und betrachtete ihn schon gar nicht als ›Lieutenant-Général‹ oder überhaupt als Offizier. Man wird in keiner Armee einfach Offizier, indem man sich als Lieutenant, Colonel oder Lieutenant-Général bezeichnet und eine gestohlene oder geraubte Uniform anzieht. Mulamba weigerte sich, seinen Offizieren zu erlauben, von Olenga als ›Général Olenga‹ zu sprechen. Wenn sie von ihm nicht nur den Nachnamen nennen wollten, dann mußten sie ihn laut Befehl als ›Rebellenführer‹ bezeichnen.


  Colonel Mulamba mochte ebenso wenig die Bezeichnung ›Simba‹ für die Kräfte des Feindes. Er bewunderte Löwen, und er hielt den Feind für alles andere als löwenhaft. Der Löwe ist ein edles Tier, das nicht aus Vergnügen tötet. Colonel Mulamba hatte deshalb bekanntgemacht, daß er in seiner Anwesenheit nicht den Ausdruck Simba hören wollte, es sei denn im Zusammenhang mit einem vierbeinigen Tier des Dschungels. Oder natürlich im Zusammenhang mit dem sehr guten Bier aus Bukavu.


  Er wurde telefonisch in seinem Hauptquartier in Bukavu (er hatte es im Hôtel du Lac eingerichtet) informiert, als die C-46 mit den Söldnern, die er nicht angefordert hatte, auf dem Flugplatz Kamembe jenseits des Ruzizi-Flusses gelandet war. Mulamba war ein wenig überrascht, als er erfuhr, daß ein halbes Dutzend ANC-Soldaten bei den Söldnern war. Er befahl, sie mit einem Lastwagen zum Hôtel du Lac zu bringen.


  Als er die Ankunft des Lastwagens hörte, erhob er sich an seinem Schreibtisch und schaute aus dem Fenster auf die Straße hinaus. Ein Offizier, offenbar der Zugführer, stieg aus der Fahrerkabine des Lastwagens. Er stand mit den Händen auf den Hüften da, während ein Sergent (der sich aufführte wie ein englischer Sergeant, fand Mulamba) die Soldaten vom Wagen befahl und antreten ließ.


  Der Offizier und der Sergent sahen wenigstens wie Soldaten aus, fand Colonel Mulamba. Ihre Uniformen waren sauber und gebügelt. Die Hosenbeine steckten ordentlich in den Stiefeln, und die Männer waren glattrasiert. Einige der Söldner sahen wie Pöbel aus, was Mulamba nicht überraschte, aber sie fürchteten sich offensichtlich vor dem Offizier und dem Sergeant.


  Die ANC-Soldaten, die vom Lastwagen stiegen, wirkten wie Abschaum. Mulamba fragte sich, was sie hier wollten. Er wurde noch verwirrter, als drei von ihnen in die Reihe der weißen Soldaten befohlen wurden und die anderen drei dem Offizier in die Hotelhalle folgten (sie schlurfen hinter ihm her, dachte Mulamba mißmutig).


  Colonel Mulamba saß wieder hinter seinem Schreibtisch und öffnete eine Akte, als sein Sergeant anklopfte und meldete, daß ein Söldner-Capitaine ihn zu sprechen wünsche.


  Der Söldner-Offizier marschierte in Mulambas Büro, blieb drei Schritte vor dem Schreibtisch stehen, stand still und grüßte schneidig.


  »Captain Wagner und eine Abteilung der Katangesischen Sonder-Gendarmerie meldet sich beim Kommandeur des Gebiets Bukavu wie befohlen, Sir.«


  Colonel Mulamba erwiderte den Gruß, ließ den Captain jedoch nicht rühren. Für ihn war ziemlich offenkundig, daß dieser Söldner mal Soldat gewesen war. Vielleicht sogar Offizier.


  »Ich habe nicht um Ihre Dienste gebeten, Captain«, sagte Mulamba nach einer Weile.


  Captain Wagner erwiderte nichts.


  »Was können Sie Ihrer Meinung nach Gutes für mich tun?«


  »Wir stehen zu Ihrer Verfügung für jeden Dienst, den Sie wünschen, Sir.«


  »So?«


  »Einige von uns haben Erfahrung in solchen Situationen, Sir.«


  »Als Sie in Katanga waren, meinen Sie?«


  »Als wir in Vietnam waren«, erwiderte Wagner.


  »Sie waren in der U.S. Army?«


  »Sir, dürfen wir vom Protokoll abweichen?«


  »In Ordnung«, stimmte Mulamba zu.


  »Williamson«, rief Wagner. »Bringen Sie sie rein!«


  Drei Schwarze in ANC-Uniformen marschierten herein und standen still. Der Kleinste davon, in der Uniform eines Caporals, salutierte.


  »Lieutenant Williamson und zwei Männer des Sondertrupps melden sich wie befohlen, Sir.«


  Mulamba erwiderte den Gruß und lächelte. »Wenn ich ein mißtrauischer Mann wäre, dann würde ich argwöhnen, daß diese drei zu den amerikanischen Green Berets gehören, deren Verschwinden vom Luftwaffenstützpunkt Kamina gemeldet wurde.«


  »Sir, wenn ich das sagen darf, ich denke, sie werden früher oder später wieder auftauchen, nachdem sie sich irgendwie in diesem gewaltig großen Land verirrt haben«, sagte Wagner.


  »Das würde mich überhaupt nicht überraschen.« Colonel Mulamba schaute Williamson an. »Warum sind Sie ein Caporal?«


  »Es war die einzige Uniform, die ich fand und die paßte, Sir. Ich borgte sie mir von einem PFC – einem Caporal, wie es bei Ihnen heißt.«


  »Und, sagen Sie mir … Williamson, sagten Sie?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie können Sie Ihrer Meinung nach hier von Nutzen sein?«


  »Darf ich mich der Karte des Colonels nähern, Sir?«


  Mulamba nickte.


  Williamson ging zu der Karte und wies darauf. »Auf unserem Weg hierhin, Sir, führten wir soviel Luftaufklärung durch, wie wir vom Flugzeug aus konnten. Meiner Ansicht nach werden die Simbas …«


  »Bezeichnen Sie diese Kriminellen nicht mit diesem Wort!«


  »Verzeihung, Sir. Ich bin der Ansicht, Colonel, daß die logische Route für den Vormarsch der Aufständischen diese hier ist.«


  Er zeigte sie auf der Karte. Die Erläuterung dauerte drei Minuten. Der wahre Test der Intelligenz eines Mannes ist das Maß von Übereinstimmung mit der eigenen Ansicht, und Lieutenant Williamsons Vorschläge, wie Olengas Angriff zurückzuschlagen war – indem man ihn von einem Höhengelände aus, das etwa 13 km von Bukavu entfernt liegt, angriff –, hätte aus Colonel Leonhard Mulambas persönlichem Notizbuch stammen können.


  »Es gibt drei wichtige Positionen«, sagte Mulamba. »Sie sollten inzwischen eingenommen worden sein. Ob das der Fall ist oder nicht, bleibt abzuwarten. Mit Ihrer Erlaubnis, Captain Wagner, möchte ich diese Gentlemen dort rausschicken, damit sie feststellen, ob die Positionen eingenommen sind.«


  »Meine Männer stehen unter Ihrem Befehl, Colonel«, sagte Wagner.


  Mulamba rief seinen Verwaltungsoffizier und befahl ihm, Rangabzeichen von ANC-Offizieren für die drei schwarzen Green Berets zu besorgen.


  »Diese Gentlemen sind als Angehörige meines persönlichen Stabes zu betrachten, und es ist stets davon auszugehen, daß sie auf meinen Befehl handeln«, sagte Mulamba. »Folgen Sie bitte dem Major, Gentlemen, er wird sich um Sie kümmern.«


  Als die Männer fort waren, schaute Colonel Mulamba Wagner an.


  »Es macht eine unglückselige Geschichte die Runde, Captain, und zwar, daß ausländische Freiwillige glauben, eine Lizenz zum Plündern zu haben. Wie denken Sie darüber?« Mulamba musterte Wagner.


  »Mir gefällt es nicht, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie ich es stoppen könnte, ohne die Hälfte der Söldner zu erschießen.« Karl-Heinz Wagner dachte über seine Antwort nach und fügte hinzu: »Dreiviertel von ihnen müßte ich erschießen.«


  Colonel Mulambas Erwiderung überraschte Wagner.


  »Das beweist, daß Sie weder ein Lügner noch ein Dummkopf sind. Ich werde jetzt Ihre Vorschläge bezüglich des Einsatzes derjenigen in Erwägung ziehen, die meinem Land in der Stunde der Verzweiflung so nobel zu Hilfe geeilt sind. Ein Einsatz, so hoffe ich, der sie von der Versuchung abhält, sich anderer Leute Besitz anzueignen.«


  Eine Viertelstunde später stimmten Mulamba und Wagner darin überein, daß die weißen Söldner als Eingreifreserve eingesetzt und 9 Kilometer von Bukavu entfernt bereitgehalten werden sollten. Und wenn Olengas Angriff zurückgeschlagen war, dann würden sie die Angriffsspitze beim Gegenangriff sein.
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  DRINGEND


  VON: US BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE DEM REP KONGO


  AN: AUSSENMINISTER WASH DC


  LAGE STANLEYVILLE NEUESTER STAND VON 22. SEPTEMBER 1964 24.00 UHR ZULU


  NACHRICHTENQUELLE ZUVERLÄSSIGKEITSSTUFE EINS (1) MELDET: ANGRIFF AUF BUKAVU DURCH 4000 SIMBAS UNTER DEM KOMMANDO OLENGAS ZURÜCKGESCHLAGEN VON ANC UNTER KOMMANDO VON COLONEL LEONARD MULAMBA AM MORGEN DES 22. SEPTEMBER, BEVOR SIMBA-KRÄFTE BUKAVU ERREICHTEN. DIESELBE QUELLE MELDET SCHWERE – WIEDERHOLE SCHWERE – VERLUSTE AN PERSONAL UND MATERIAL BEI OLENGAS TRUPPEN. ANC-VERLUSTE UNERHEBLICH. SELBE QUELLE MELDET, DASS ANC GERINGE ANZAHL VON HANDFEUERWAFFEN UND MUNITION ERBEUTETE, DIE AUS KOMMUNISTISCHEM CHINA, TSCHECHOSLOWAKEI UND (NUR MUNITION) AUS OSTDEUTSCHLAND STAMMEN. SELBE QUELLE MELDET, MUNITION TRÄGT PRÄGESTEMPEL VON MAI UND JUNI 1964. MATERIAL IST AUF DEM WEG NACH LEOPOLDVILLE.


  KONTAKT MIT NACHRICHTENQUELLE ZUVERLÄSSIGKEITSSTUFE EINS (1) STANLEYVILLE WIEDERHERGESTELLT.


  SELBE QUELLE MELDET, STANLEYVILLE ZEITUNG (LE MARTYR) BRACHTE AM 21. SEPTEMBER EINEN ARTIKEL, VON DEM EIN AUSZUG FOLGT. ZITAT ANFANG – DER PRÄSIDENT DER VOLKSREPUBLIK KONGO INFORMIERTE DIE ÖFFENTLICHKEIT, DASS MR. PAUL CARLSON, EIN MAJOR MIT AMERIKANISCHER STAATSBÜRGERSCHAFT, AM 20. SEPTEMBER WÄHREND DES GEFECHTS VON YAKOMA GEFANGENGENOMMEN WURDE. MR. CARLSON IST IN GUTER GESUNDHEITLICHER VERFASSUNG, EIN MILITÄRTRIBUNAL WIRD SEIN DOSSIER STUDIEREN, BEVOR ER VOR GERICHT GESTELLT WERDEN WIRD. – ZITAT ENDE.


  SELBE QUELLE MELDET, DASS EIN ENGLISCH SPRECHENDER WEISSER, ALTER GESCHÄTZT 34 JAHRE, MIT GEFESSELTEN HÄNDEN UND FÜSSEN AM 21. SEPTEMBER PER LASTWAGEN INS ZENTRALGEFÄNGNIS STANLEYVILLE TRANSPORTIERT WURDE. DIE BETREFFENDE PERSON ZEIGTE ANZEICHEN VON KÖRPERLICHEN MISSHANDLUNGEN. VERSUCHE, KONTAKTE HERZUSTELLEN, WAREN BISHER ERFOLGLOS.


  BOTSCHAFT GLAUBT, DASS ES SICH BEI CARLSON HÖCHSTWAHRSCHEINLICH UM DOKTOR PAUL EARLE CARLSON (STABSARZT) HANDELT, 35 JAHRE ALT, US-BÜRGER, GEBOREN IN CULVER CITY, KALIFORNIEN. DR. CARLSON BETRIEB EINE KLINIK IN WASOLA (KLEINSTADT IM NÖRDLICHEN KONGO NAHE DER GRENZE ZUR ZENTRALAFRIKANISCHEN REPUBLIK). KLINIK WIRD FINANZIELL UNTERSTÜTZT VOM BÜNDNIS DER PRESBYTERIANISCHEN KIRCHE VON KALIFORNIEN. CARLSON WAR IN WASOLA MIT SEINER FRAU LOIS UND DEN KINDERN WAYNE (9 JAHRE) UND LYNETTE (2 JAHRE). AUFENTHALT VON CARLSONS ANGEHÖRIGEN UNBEKANNT, JEDOCH NICHT – WIEDERHOLE NICHT – IN STANLEYVILLE VERMUTET. DR. CARLSON HATTE KEINE – WIEDERHOLE KEINE – OFFIZIELLE BEZIEHUNG IRGENDWELCHER ART ZU IRGENDEINER US-AGENTUR ODER BEHÖRDE IN DER REPUBLIK KONGO. LIEUTENANT COLONEL MICHAEL HOARE VON DER KATANGESISCHEN SONDER-GENDARMERIE HAT US-BOTSCHAFTER VIA GENERAL MOBUTU UNTERRICHTET, DASS ER NIE IRGENDWELCHEN KONTAKT MIT DR. CARLSON HATTE UND DASS CARLSON KEINE – WIEDERHOLE KEINE – VERBINDUNG IRGENDWELCHER ART ZU IRGENDEINER MILITÄRISCHEN EINHEIT UNTER SEINER KONTROLLE HATTE.


  STANLEYVILLE NACHRICHTENQUELLE MELDET FERNER, DASS GBENYE AM 21. SEPTEMBER IN EINER ANSPRACHE SAGTE – ZITAT ANFANG – TAUSENDE AMERIKANISCHER SOLDATEN – ZITAT ENDE – SEIEN BETEILIGT GEWESEN AN ZITAT ANFANG – DER SCHLACHT VON BUKAVU – ZITAT ENDE. DIESELBE QUELLE GLAUBT, DASS OLENGAS NIEDERLAGE VON BUKAVU DIE SPANNUNGEN IN STANLEYVILLE GEFÄHRLICH ERHÖHEN WIRD. BOTSCHAFTER STIMMT MIT DIESER EINSCHÄTZUNG ÜBEREIN.


  DANNELLY, DEPUTY CHIEF OF MISSION
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Golden-Hawk Übungsgelände, Camp MacCall Military Reservation,, North Carolina

23. September 1964


  Während des Zweiten Weltkriegs war Camp MacCall ein Ausbildungscamp für eine Division gewesen. So schnell wie möglich hatte die Army Kasernengebäude, Kasinos, Kinos, ein Krankenhaus und all die anderen Unterkünfte und Einrichtungen aus dem Boden gestampft, die für 15.000 Leute erforderlich waren, während sie ausgebildet wurden, um später einer Infanterie-Division zu dienen.


  Colonel Ed Mitchell, Kommandeur der 7. Gruppe der Special Forces, hatte einmal gehört, welche Division in MacCall ausgebildet worden war – oder waren es mehr als eine gewesen? –, doch er hatte prompt vergessen, was man ihm gesagt hatte. Aber jetzt dachte er darüber nach, als er und sein Sergeant Major in General Red Hanrahans altem H-19 Sikorsky tief über MacCalls Kiefern zum Golden-Hawk-Gelände flogen.


  Von den Einrichtungen des Zweiten Weltkriegs war nichts übriggeblieben außer einigen Fundamenten hier und da, auf denen einst Kasernengebäude gestanden hatten, einigen verfallenen Straßen und dem Kanalsystem, bei dem es billiger war, es in der Erde zu lassen, als es herauszureißen. Die Gebäude waren alle verschwunden.


  MacCall war ein ›vorübergehend ungenutztes US-Militärgelände unter der Aufsicht des Kommandeurs von Fort Bragg und verfügbar, wenn gebraucht, als Manövergelände‹.


  Es war ebenfalls, inoffiziell, ein Gelände, auf dem das U.S. Army Aviation Center for Special Warfare (das Heeresflieger-Ausbildungszentrum für Sonderkriegsführung) Green Berets ausbildete – der Campus der John-Wayne-Schule für Jungen. Hier lernten die zukünftigen Green Berets, wie man Schlangen ißt, wie man Feuer macht, indem man Stöcke aneinanderreibt, und wie man Dinge in die Luft sprengt. Es gab ein paar Baracken, Küchen, Duschen und dergleichen. Aber alles war sehr primitiv.


  Es war auch Platz vorhanden – den niemand sonst einsehen konnte –, um Örtlichkeiten nachzubilden, in denen die Berets vielleicht einmal operieren mußten. Zum Beispiel Nachbildungen einer Villa nahe bei einem Fluß, aus der 27 Green Berets neun Mitglieder des Auswärtigen Amts der USA herausholen mußten, die von einheimischen Aufständischen, die gegen ihre Regierung rebellierten, gefangengenommen wurden.


  Mitchell hatte seine Ankunft über Funk angekündigt, und man wußte also, daß er kam. Und als der H-19 Sikorsky landete, waren alle angetreten. Sie trugen schwarze Arbeitsanzüge, hatten den Kopf mit Tüchern umwickelt und das Gesicht mit Fettschminke geschwärzt. Bewaffnet waren die Männer mit einem großen Sortiment Waffen, von denen keine einzige von der Regierung der Vereinigten Staaten ausgegeben worden war. Und sie waren vermutlich die besten Soldaten der Welt. Das sagte sich Colonel Ed Mitchell, als er aus dem Hubschrauber stieg und die Männer rühren ließ.


  »Ich will gleich zur Sache kommen«, sagte er. »Die Operation ist gestoppt. Auf Dauer abgesagt. Ich habe den Befehl, die Sache zunächst abzublasen.«


  »Scheiße«, murmelte jemand.


  »Verdammt«, fügte ein anderer hinzu.


  »Es ist auf höchster Regierungsebene entschieden worden«, fuhr Colonel Mitchell fort, »daß unter den gegenwärtigen Umständen Golden Hawk die Lage verschärfen würde, selbst wenn die Operation erfolgreich wäre.«


  »Welche ›gegenwärtigen Umstände‹, Colonel?«


  »Die ANC bekommt anscheinend alles in den Griff«, sagte Colonel Mitchell. »Sie hat vier Städte von den Simbas zurückerobert. Ein größerer Angriff der Simbas auf Bukavu, ihr zweiter Versuch, wurde zurückgeschlagen, und die Simbas hatten schwere Verluste.«


  »Sie haben aber immer noch unsere Leute in ihrer Gewalt, nicht wahr?«


  »Es wurde die Erlaubnis erteilt, daß ein Flugzeug, gechartert vom Internationalen Roten Kreuz, nach Stanleyville fliegt«, sagte Colonel Mitchell. »Man hofft, daß es nicht nur unser diplomatisches Personal, sondern alle US-Bürger aus dem Gebiet herausbringen wird.«


  »Na, wie finde ich das«, sagte einer der Männer. »Erst laßt ihr euch von den Hundesöhnen vollpissen, und dann bedankt ihr euch, wenn sie bereit sind, euch ein Handtuch zu verkaufen, damit ihr euer Gesicht abwischen könnt.«


  »Das reicht, Lieutenant«, sagte Colonel Mitchell scharf. Insgeheim stimmte er dem Lieutenant, einem hünenhaften Schwarzen, völlig zu. Aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um das öffentlich zu tun. »Wir sind Soldaten – wir tun, was uns befohlen wird.«


  Er fixierte den Lieutenant mit eisigem Blick, bis der Mann Grundstellung einnahm und »Jawohl, Sir« sagte.


  »In diesem Augenblick«, fuhr Mitchell fort, »treffen sich unter dem Vorsitz von Jomo Kenyatta, dem Premier von Kenia, Repräsentanten von zehn afrikanischen Nationen in Nairobi. Sie bilden die Kongo-Schlichtungskommission, und man hofft, daß sie eine friedliche Lösung der Verhältnisse im Kongo aushandeln können.«


  Zwei Männer fluchten, und einer murmelte »Blödsinn«, aber Colonel Mitchell tat, als hätte er es nicht gehört.


  »Es ist erkannt worden«, sprach Mitchell weiter, »wiederum auf höchster Regierungsebene, daß Bemühungen zu einer friedlichen Lösung vielleicht scheitern werden. Deshalb ist Golden Hawk nicht völlig gestrichen, sondern nur gestoppt worden. Jeder von Ihnen bleibt Golden Hawk zugeteilt. Aber das Training wird eingestellt. General Hanrahan schickt einen Bus mit einigen Leuten, die hier auf den Laden aufpassen, während Sie 72 Stunden Urlaub haben. Danach melden Sie sich wieder bei der Gruppe.«


  Er wandte sich an den Sergeant Major.


  »Noch etwas, Sergeant Major?«


  »Eigentlich sollte es überflüssig sein, daß ich es sage, aber halten Sie den Mund über Golden Hawk und alles, was damit in Zusammenhang steht«, sagte der Sergeant Major. Dann schaute er zu Mitchell. »Das ist alles, Sir.«


  »Ihr Jungs habt eure Sache gut gemacht«, sagte Mitchell. »Ich weiß das, und General Hanrahan weiß das. Das wär’s.«


  »Stillgestanden!« bellte der Sergeant Major. Und dann: »Wegtreten.«


  »Captain Stacey«, sagte Colonel Mitchell, »ich möchte mit Ihnen und Sergeant Portet einen Augenblick sprechen.«


  Er ging zur anderen Seite des H-19, gefolgt von seinem Sergeant Major. Captain Stacey und Portet gingen hinterher, und beide fühlten sich ein wenig unbehaglich.


  Jack Portet trug wie die anderen einen schwarz gefärbten Arbeitsanzug und ein schwarzes Tuch um den Kopf, und sein Gesicht war mit Fettschminke geschwärzt.


  »Es überrascht mich, Sie in dieser Aufmachung zu sehen, PFC Portet«, sagte Colonel Mitchell, »denn ich dachte, ich hätte Ihnen ziemlich klar gemacht, daß Sie nur hier sind, um die Lücken in der Aufklärung zü schließen.«


  »Sir«, sagte Captain Stacey, »ich habe Portet diese Aufmachung befohlen. Ich dachte, er paßt besser dazu, wenn er wie einer von uns aussieht.«


  »Und deshalb machte er die letzten drei Nachtsprünge mit, wie? Um besser dazu zu passen?«


  »Sir«, sagte Stacey, der sich unbehaglich fühlte, jedoch von der Richtigkeit seiner Entscheidung überzeugt war, »Portet spricht die Sprachen. Er kennt das Gebiet. Und er war ausgebildeter Fallschirmspringer, als er herkam.«


  »Aber nicht im freien Fall, oder?« Colonel Mitchell schaute Portet an. »Sie machten das Minimum von fünf Absprüngen an der Leine in Benning und bekamen Ihre silbernen Schwingen, aber das ist alles, sehe ich das richtig?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack.


  »Lassen Sie mich raten«, fuhr Colonel Mitchell fort. »In der letzten Minute kommt Captain Stacey zu mir und sagt, daß er Sie mitnehmen möchte, weil Sie die Sprache sprechen und das Gebiet kennen. Ich gebe zu, daß Sie von Nutzen sein würden, aber ich sage, es ist offenbar unmöglich, Sie mitfliegen zu lassen, weil Sie nicht im freien Fall oder als Green Beret qualifiziert sind, basta. Woraufhin Captain Stacey sagt, er hat in seinem vollgestopften Dienstplan Zeit gefunden, Sie ein bißchen nebenbei auszubilden, ja, Sie sind sogar dreimal nachts im freien Fall gesprungen, und das mit den großen Jungs. Und diese haben bei ihrem vollgestopften Dienstplan die Zeit gefunden, Sie nicht nur an den Waffen auszubilden, sondern Ihnen auch beizubringen, wie man durch das Aneinanderreiben von Stöcken Feuer macht. Und so betrachtet der Captain Sie als voll qualifiziert. Ist das in etwa das Szenario, das Sie im Sinn hatten, Captain Stacey?«


  Captain Stacey nahm Grundstellung ein.


  »Jawohl, Sir«, sagte er. »Das ist es in etwa, Sir.«


  »Und was haben Sie geplant, mir zu sagen, wenn PFC Portet bei den Absprüngen ums Leben gekommen wäre? Oder, etwas unbedeutender, wenn er sich ein Bein gebrochen hätte? Haben Sie auch nur die Möglichkeit erwogen, wie peinlich es für mich gewesen wäre, wenn ich Colonel Felter angerufen und ihm gesagt hätte: ›Colonel, Sie kennen doch diesen Kongo-Experten, den Sie mir schickten? Nun, einer meiner A-Team-Führer war so bescheuert, ihn nachts springen zu lassen, und nun ist Ihr Kongo-Experte vom Arsch bis zum schlauen Kopf aufgespießt. Tot, um es exakt zu sagen. Traurig, nicht wahr?‹«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung, Sir«, sagte Captain Stacey.


  Colonel Mitchell starrte ihn eine halbe Minute lang eisig an.


  »Die Frage ist natürlich inzwischen rein akademisch, weil Sie vermutlich nicht in den Kongo fliegen«, sagte Mitchell schließlich. »Was machen wir nun mit PFC Portet? Als ich mit Colonel .Felter sprach und er mir erklärte, daß die Zauderer und Weichlinge gewonnen haben, fragte ich ihn, was wir mit Portet machen sollen. Und Felter sagte, er will ihn hier in Bragg haben, und ich soll eine nützliche Aufgabe für ihn finden. Irgendwelche Vorschläge, Captain Stacey?«


  »Nein, Sir.«


  »Captain Staceys sonst so aktive Phantasie liegt offenbar brach, Sergeant Major. Überrascht Sie das?«


  »Jawohl, Sir, das überrascht mich.«


  »Wieso, Sergeant Major?«


  »Nun, ich hätte gedacht, Sir, der Captain schlägt vor, daß wir PFC Portet den Grundlehrgang machen lassen, Sir. Ich meine, da er jetzt ja quasi schon den Fortgeschrittenenkurs hat, Sir.«


  »Was halten Sie davon, Captain Stacey?« fragte Mitchell. »Und was das betrifft, was halten Sie davon, PFC Portet?«


  »Könnten wir das tun?« fragte Stacey. »Würde die Schule das genehmigen?«


  »Ich habe Grund zu der Annahme, daß General Hanrahan dem Stellvertretenden Kommandeur vorschlagen würde, unter den gegebenen Umständen eine Ausnahme für PFC Portet zu machen«, sagte Mitchell. »Wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, daß er durch die Teilnahme am Grundkurs die Sergeant-Winkel legalisiert, die er bereits trägt.« Er wandte sich an Portet. »Was ist nun, Sohn? Wollen Sie die Winkel entfernen und sich vom Sergeant Major einen Besen oder einen Mopp zum Revierreinigen geben lassen, oder möchten Sie lieber am nächsten Montag hier mit dem Grundlehrgang anfangen?«


  »Ich möchte gern den Grundlehrgang machen, Sir«, sagte Jack. »Danke, Sir.«


  »Captain Stacey, ich erwarte von Ihnen, daß Sie bis Montag mit dem Stammpersonal ein Wörtchen reden und den Männern klar machen, was heute mit Portet zu geschehen hat«, sagte Colonel Mitchell. »Sie können ihn so viele Schlangen essen lassen, wie sie wollen, aber er macht keine, ich wiederhole, keine weiteren Nachtsprünge. Ich möchte nicht Felter melden müssen, daß sein Kongo-Experte in Gips im Lazarett liegt. Es besteht immer noch die Möglichkeit, wenn auch nur eine geringe, daß die Operation Golden Hawk durchgezogen wird. Und wenn sie startet, dann will ich Sergeant Portet dabei haben.«
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Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

24. September 1964


  Im Erdgeschoß der Immoquateur-Wohnanlage gab es ein halbes Dutzend Läden. Aus keinem ersichtlichen Grund waren drei davon verschont worden, und der Geschäftsbetrieb lief weiter. Die anderen Läden waren geplündert worden. Die Simbas hatten die Fensterscheiben eingeschlagen und Parolen auf die Wände geschmiert (unter anderem ›TÖTET ALLE AMERIKANER! TÖTET ALLE SÖLDNER!‹).


  Zu den Apartments in den oberen Stockwerken gelangte man mit zwei Personenaufzügen in einer kleinen und schmalen Halle im linken Teil des Gebäudes und mit einem Lastenaufzug am Ende des Ganges, der von der Halle aus zur rechten Seite des Gebäudes – der Seite am Kongo-Fluß – führte. Beim Grundriß des Gebäudekomplexes hatte man einkalkuliert, daß viele Kongolesen überzeugt waren, wenn irgend etwas von Wert unbeaufsichtigt bleibt, brauche es der Vorbesitzer nicht mehr.


  In den guten alten Zeiten hatte jeweils ein Wachmann, bewaffnet mit einem Knüppel, an den beiden Personenaufzügen und an dem Lastenaufzug gestanden. Die Wachleute hatten die Aufgabe gehabt, sicherzustellen, daß jeder Kongolese, der einen Aufzug betreten wollte, auch tatsächlich geschäftlich im Gebäude zu tun hatte.


  Es gab immer noch zwei Wachleute in der Immoquateur-Wohnardage, aber jetzt waren sie mit FN-Sturmgewehren bewaffnet, und beide versahen ihren Dienst bei den Personenaufzügen, weil der Lastenaufzug nicht mehr funktionierte. Die Aufzugs-Wartungsmannschaft der Stanleyviller Filiale der Firma Otis S. A. du Kongo stand nicht zur Verfügung. Die Männer waren geschnappt worden, als sie versucht hatten, in einem Otis-Lastwagen aus Stanleyville herauszukommen. Bald darauf waren sie zum Lumumba-Denkmal gebracht worden, wo ein Schnellgericht sie des Verrats an der Volksrepublik Kongo schuldig gesprochen hatte. Sie waren auf der Stelle hingerichtet worden, gnädig mit Feuer aus Handfeuerwaffen. Über Nacht hatte man sie vor dem Lumumba-Denkmal liegenlassen, als abschreckendes Beispiel für andere, und am nächsten Tag hatte man ihre Leichen in den Kongo-Fluß geworfen.


  In diesen Tagen waren mehr Krokodile im Fluß und näher bei der Stadt als seit vielen Jahren.


  Wachdienst in der Immoquateur-Wohnanlage war ein begehrter Dienst. Die Wachleute konnten mit einem großzügigen Trinkgeld der Europäer rechnen, die dort wohnten und jedesmal Geld springen ließen, wenn sie den Aufzug betraten oder verließen.


  Ein Simba-Offizier, ein Capitaine, betrat die Halle der Wohnanlage. Ein FN-Gewehr hing am Riemen über der Schulter, mit einer Hand hielt er den Knauf seines Säbels fest, und mit der anderen hielt er noch fester eine Flasche Johnnie Walker Red Label, aus der er offensichtlich viel gepichelt hatte.


  Die Wachen erklärten ihm, daß auf persönlichen Befehl von Lieutenant-Général Olenga der Zutritt zur Immoquateur-Wohnanlage für jeden verboten war, der keine offiziellen Geschäfte zu erledigen hatte. Der Simba-Capitaine erklärte, daß er offizielle Geschäfte zu erledigen hatte. Die Wachen sagten ihm, in diesem Fall müsse er einen Ausweis haben, und sie verlangten ihn zu sehen.


  Der Capitaine holte ein amtlich aussehendes Dokument hervor und gab es ihnen. Beide Wachen studierten es sorgfältig nacheinander und wußten nicht, daß sie die Schrift verkehrt herum hielten. Dann salutierte der Ranghöhere der beiden und drückte auf den Aufzugknopf, woraufhin sich die Tür öffnete.


  Der Capitaine betrat den Lift, drückte auf den Knopf der zweiten, vierten, sechsten und achten Etage. Der Aufzug hielt in jedem dieser Stockwerke. Der Capitaine fuhr bis zur achten Etage, stieg aus, ging zur Feuertreppe und stieg bis ins oberste Stockwerk hinauf, das zehnte.


  Es gab keine Türklinken an der Treppenseite der Türen. Wenn die Türen geschlossen waren, ließen sie sich von der Treppenseite aus nicht öffnen. Die Wohnanlage war so geplant worden, daß niemand, der in irgendeinem Stockwerk die Feuerleiter betrat, sie in einem anderen Stockwerk verlassen konnte; man mußte den ganzen Weg bis zum Erdgeschoß hinuntergehen.


  Der Capitaine nahm ein dünnes, sonderbar geformtes flaches Stück Messing (es stammte von einer 7-mm-Patrone) aus der Tasche und schob es zwischen die Tür im zehnten Stock und deren Rahmen. Er spürte, daß die Feder des Türschlosses zur Seite glitt.


  Dann zog er einen Säbel (laut Eingravierung hatte er einst einem Studenten der Ecole Politechnique in Paris gehört) und schob ihn in den Spalt zwischen Tür und Rahmen, um ihn als Hebel zu benutzen und die Tür zu öffnen.


  Die Spitze des Säbels brach ab.


  Er versuchte die scharfe Kante der Klinge in den Spalt zu schieben. Sie paßte, doch jedesmal wenn er sie zu drehen versuchte, rutschte sie heraus.


  Er dachte einen Augenblick lang über sein Dilemma nach, und dann nahm er den Säbel mit beiden Händen und schlug so fest wie er konnte gegen die Tür. Der erste Hieb beulte die Tür ein, der zweite vergrößerte die Delle, und beim dritten brach die Klinge etwa sechs Zoll über dem Griff.


  Bei dem Lärm, der dadurch entstand, hatte er das Gefühl, in einer Trommel zu sein, die vom Trommler bearbeitet wird.


  Er nahm das FN-Sturmgewehr von der Schulter, entsicherte es und vergewisserte sich, daß der Hebel auf Einzelfeuer stand. Dann hielt er das Gewehr dicht an die Tür und feuerte. Das Krachen war ohrenbetäubend, und Fragmente der Kugel flogen herum. Einige prallten als Querschläger von der Eisentreppe und den Betonwänden ab und streiften seine Beine und Arme.


  Aber jetzt war ein anderthalb Zoll großes Loch in der Tür. Der Capitaine nahm das flache Patronenstück und schob es wieder zwischen Tür und Rahmen. Danach stieß er den Rest der Säbelklinge in das Loch in der Tür. Die Feder schnappte zurück, und er konnte die Tür zunächst einen Spalt und dann ganz öffnen.


  Er betrat den Flur des zehnten Stockwerks und postierte sich schnell hinter einer Ecke, wo er schnell genug das FN-Gewehr auf jeden richten konnte, der aus dem Aufzug kam. Die Anzeige mit den Etagennummern arbeitete. Der Aufzug fuhr zum zweiten Stock, blieb dort ein paar Minuten, fuhr zum dritten Stockwerk und hielt dort.


  Es blieb Zeit. Sie suchten in jedem Stockwerk nach der Ursache des Schusses, sehr vorsichtig und sehr wachsam.


  Er ging den Gang entlang und klopfte an die Tür eines Apartments. Nichts tat sich, und so klopfte er von neuem. Als auch nach dem dritten Klopfen niemand antwortete, schob er den improvisierten Patronenhülsen-Dietrich ins Türschloß und öffnete die Tür.


  Er trat ein, schloß die Tür hinter sich und wandte sich um. Dann stockte ihm der Atem.


  Eine gewaltige schwarze Frau, die ein großes Schlachtermesser in einer Hand und ein Schnitzmesser in der anderen hielt, kam auf ihn zu, offenkundig mit der Absicht, ihn anzugreifen.


  »Je suis ami«, stieß er hervor. »Ein Freund! Himmel, Lady – warten Sie!«


  »Mary Magdalene!« rief eine weibliche Stimme. »Attends!«


  Die schwarze Riesin ließ die Messer nicht sinken, doch sie verharrte.


  »Madame Portet?« fragte der Mann in der Uniform eines Capitaine.


  »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Lunsford, Ma’am«, sagte er, und dann trat Ursula mit ihrem Baby auf den Armen aus einer Tür. Ein blondes Mädchen tauchte hinter ihr auf der Türschwelle auf und schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen ängstlich an.


  »Mrs. Craig, erinnern sie sich an mich? Ich bin Captain Lunsford. Ein Kamerad von Geoff. Wir waren zusammen in ’Nam.«


  Ursula war sprachlos. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie brachte nur ein Nicken zustande.


  Sie sieht schlimm aus, dachte Lunsford. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt, fest über den Kopf gezogen und mit einem Gummiband zusammengebunden. Ihr Gesicht war totenbleich, und ihre Augen waren eingesunken. Er fragte sich, ob sie vergewaltigt worden war. Es hatte viele Vergewaltigungen gegeben. Olenga hatte es verboten, und es wurde mit dem Tod bestraft. Viele Simbas waren erschossen worden, entweder auf der Stelle oder mit großem Zeremoniell vor dem Lumumba-Denkmal. Aber das hatte nicht die Vergewaltigungen gestoppt.


  »Sagen Sie ihr bitte, daß sie die Messer herunternehmen soll«, bat Father Lunsford.


  Hanni erklärte Mary Magdalene auf Suaheli, daß er ein Freund war, ein amerikanischer Offizier, der gekommen war, um ihnen zu helfen.


  Mary Magdalene schaute ihn immer noch mißtrauisch an. Lunsford lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln nicht.


  »Ist alles mit Ihnen in Ordnung, Madame Portet?« fragte Lunsford.


  »Es geht«, sagte Hanni.


  »Haben Sie Nahrung für das Baby erhalten?«


  »Kondensmilch«, sagte Ursula. »Und Mary Magdalene hat Bananen beschaffen können. Das Baby ist wohlauf.«


  »Und Sie?« fragte Lunsford.


  »Es waren ein paar Lebensmittel im Kühlschrank«, sagte Hanni, »aber als vor drei Tagen der Strom ausfiel, verdarben sie. Mary Magdalene geht jeden Tag raus und kauft, was sie kann. Fisch und Hähnchen. Wir haben noch etwas Gemüse in Dosen. Wir kommen zurecht.«


  »Ma’am«, sagte Lunsford sehr sanft. »Das war nicht genau das, was ich wissen wollte. Ich habe Penicillin und andere Antibiotika. Und wenn Sie sonst noch etwas brauchen, kann ich vielleicht arrangieren, daß Geoff es aus der Luft abwirft.«


  »Wir sind nicht … belästigt worden«, sagte Hanni. »Wenn Sie das mit Ihrer Frage meinten.«


  »Wie geht es Geoff?« fragte Ursula. »Wo ist er?«


  »In Kamina«, sagte Lunsford. »Er oder Pappy Hodges fliegt hier – oder fast hier – jeden Tag rüber. Mit Geoff ist alles in Ordnung.«


  »Was machen Sie hier?« fragte Hanni Portet.


  »Da ist ein Flugzeug vom Roten Kreuz auf dem Flughafen«, sagte Lunsford. »Es besteht eine Chance, Sie hier herauszuholen. Natürlich ist es riskant. Ich werde Ihnen sagen, was ich tun kann, und Ihnen dann die Entscheidung überlassen.«


  Er erklärte ihnen seinen Plan. Am Morgen wollte er einen Lastwagen besorgen. Er hatte drei ausfindig gemacht, die er sich seiner Meinung nach leicht schnappen konnte, samt ein paar Simbas. Mit einem der Trucks wollte er zur Immoquateur-Wohnanlage fahren, die Frauen, Jeanine und das Baby abholen und zum Flughafen bringen. Das Rote Kreuz verhandelte mit Soumailot. Lunsford wußte nicht, was das Ergebnis sein würde, aber es bestand vielleicht eine Chance, daß Soumailot – als eine Geste des guten Willens – dem Roten Kreuz erlaubte, das Flugzeug mit Frauen und Kindern zu füllen.


  »Und was wird mit Mary Magdalene?« fragte Hanni Portet.


  »Mit wem?«


  Hanni blickte zu der gewaltigen Schwarzen hin.


  »Nein«, sagte Lunsford. »Das geht nicht. Dieser Hundesohn Soumailot wird keinen Kongolesen herauslassen.«


  »Dann nehmen Sie Ursula und das Baby und meine Tochter mit«, sagte Hanni. »Ich werde hierbleiben.«


  »Ich kann Ihnen keinen Rat geben«, sagte Father Lunsford.


  »Ich bin Belgierin«, sagte Hanni. »Jedenfalls habe ich einen belgischen Paß. Die Simbas wissen, wer mein Mann ist. Irgendeiner, der sich als Luftfahrtminister ausgab, rief hier an und sagte, er hoffe auf eine lange und profitable Zusammenarbeit mit der Air Simba. Mir wird nichts passieren.«


  »Ich will nicht ohne dich weg«, sagte Jeanine Portet.


  »Du hilfst Ursula mit Jiffy«, entschied Hanni. »Mary Magdalene und ich können selbst auf uns aufpassen.«


  »Mama!«


  »Klären Sie unter sich, wer mitkommt und wer bleibt«, sagte Father Lunsford. »Ich muß von hier verschwinden. Wenn der richtige Zeitpunkt da ist – und ich weiß nicht, wann das sein wird –, werde ich draußen hinter dem Gebäude mit einem Lkw sein. Ich werde hupen und rufen: ›Rasur und Haarschnitt 2 Cent.‹ Wer auch immer von Ihnen mitkommt, steigt schnell die Feuertreppe hinunter. Ich warte dann im Erdgeschoß.«


  »In Ordnung«, sagte Hanni. »Wir werden bereit sein.«


  »Haben Sie irgendwelchen Whisky? Gin? Irgendwas in dieser Art?« fragte Father Lunsford.


  »Da ist die Bar«, sagte Hanni und sah ihn sonderbar an.


  Father Lunsford nahm zwei Flaschen und eilte zur Tür.


  »Sprechen Sie Englisch?« fragte er Mary Magdalene.


  »Ja, ich spreche Englisch.«


  »Ich bin froh, daß Sie auf unserer Seite sind, Schatz«, sagte Lunsford, und dann eilte er hinaus.


  Er ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf.


  Nach einer langen Minute hörte er, daß der Lift hochfuhr.


  Als die Tür aufging, hielten die Simba-Wachen ihre FN-Gewehre auf ihn gerichtet. Sie hatten offensichtlich Angst.


  Lunsford grinste breit. Er überreichte ihnen eine der beiden Flaschen Scotch.


  »Wen hast du erschossen?« fragte einer der Wachen.


  »Ich hab’ keinen erschossen«, erwiderte Lunsford. »Ich dachte, das wart ihr.«


  Der Wachmann nahm die Flasche Johnnie Walker, schraubte den Verschluß ab und trank ausgiebig.


  Dann stieg Lunsford zu den beiden in den Aufzug und fuhr mit ihnen hinunter. In der Halle schüttelte er jedem Wachmann feierlich die Hand und verließ schwankend das Gebäude.


  Welche Diskussion es zwischen Hanni und Ursula und Jeanine auch darüber gab, ob sie versuchen sollten, zum Flughafen zu gelangen und wer bleiben würde und wer nicht – es war verschwendete Zeit.


  Beim ersten Tageslicht startete das Flugzeug des Roten Kreuzes auf dem Flughafen Stanleyville, flog über die Immoquateur-Wohnanlage hinweg und nahm Kurs auf Bujumbura, Burundi. Es nahm niemand mit, der nicht bei der Landung darin gewesen war.


  Präsident Christoph Gbenye hatte entschieden, daß es nicht im Interesse seiner Regierung war, irgendwelchen Europäern, welchen auch immer, zu erlauben, Stanleyville zu verlassen. Im Interesse des Friedens, erklärte er dem Roten Kreuz, sei es eindeutig notwendig für seine Regierung, Geiseln zu behalten.
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Washington, D.C.

26. September 1964


  BULLETIN


  ASSOCIATED PRESS WASHINGTON 926-14


  WASHINGTON, D.C., 26. SEPTEMBER. – DAS WEISSE HAUS HAT BEKANNTGEGEBEN, DASS PRÄSIDENT LYNDON B. JOHNSON DIE DELEGATION DER KONGOER SCHLICHTUNGSKOMMISSION NICHT EMPFANGEN WIRD, DIE LAUT PLAN IRGENDWANN AN DIESEM NACHMITTAG IN NEW YORK LANDEN SOLL ALS OFFIZIELLE BEGRÜNDUNG WURDE ANGEGEBEN, DASS DER PRÄSIDENT KEINE ZEIT IN SEINEM TERMINPLAN EINRÄUMEN KANN.


  ES WURDE BERICHTET, DASS DIE DELEGATION, GEBILDET AUS REPRÄSENTANTEN VON FÜNF AFRIKANISCHEN NATIONEN, DEM PRÄSIDENTEN DIE FORDERUNGEN ÜBERMITTELN WILL, DIE AUF DEM KÜRZLICH STATTGEFUNDENEN TREFFEN DER KOMMISSION IN NAIROBI, KENIA, BESCHLOSSEN WURDEN. DIESE FORDERUNGEN SOLLEN EINSCHLIESSEN, DASS JOHNSON DEN VÖLLIGEN RÜCKZUG ALLEN US-MILITÄRPERSONALS AUS DEM KONGO ANORDNET, EBENFALLS DEN ABZUG DER GESAMTEN MILITÄRISCHEN AUSRÜSTUNG, INSBESONDERE DER LUFTFAHRZEUGE, WELCHE DIE VEREINIGTEN STAATEN DER REGIERUNG MOISE TSHOMBE IN LEOPOLDVILLE ZUR VERFÜGUNG GESTELLT HABEN.
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Weißes Haus, Washington, D.C.

4. Oktober 1964


  »Mir tun die Augen weh, Felter«, sagte der Präsident der Vereinigten Staaten. »Lesen Sie mir vor.«


  »Es ist ein Funkspruch von Stanleyville an Olenga abgefangen worden, Mr. President«, sagte Felter. »Die Nachricht stammt vom Kommandeur der ›Volksarmee‹ in Stanleyville und ist an den Oberbefehlshaber gerichtet, was fast sicher Olenga bedeutet, der sich in Paulis befindet, etwa 250 Meilen von Stanleyville entfernt.«


  »Wie lautet die Nachricht?« fragte der Präsident ungeduldig.


  »Er ersucht – Zitat – ›um die Erlaubnis, alle Amerikaner zu töten, die sich in der befreiten Zone befinden‹ – Ende des Zitats.«


  »Das ist neu«, sagte Präsident Johnson. »Ist das gerade erst eingetroffen?«


  »Nein, Sir. Es kam am 2. Oktober um 17 Uhr 55 Zulu – das ist etwa ein Uhr Washingtoner Zeit.«


  »Warum erfahre ich erst jetzt davon?«


  »Aus den gleichen Gründen, aus denen ich den aufgefangenen Funkspruch für echt halte, hält die Arbeitsgruppe Kongo ihn für nicht zuverlässig«, sagte Felter. »Vermutlich wollte man nicht, daß Sie Ihre Zeit verschwenden.«


  Die Arbeitsgruppe Kongo bestand aus Repräsentanten von Außenministerium, CIA, USIA und Führungsstab der Streitkräfte. Ihr Aufgabenbereich war ›die Lage im Kongo‹.


  »Verdammt, Felter!« Der Präsident seufzte. »Ich bin müde und nicht in der Stimmung für Wortspiele. Warum hielten sie den Funkspruch für unzuverlässig?«


  »Der Funkspruch wurde von einem Jungen im Teenageralter abgefangen, von einem Funkamateur in Leopoldville.«


  »Nicht gerade die zuverlässigste Quelle, oder sehen Sie das anders?«


  »Normalerweise würde ich das auch so sehen«, sagte Felter, »aber in diesem Fall handelt es sich um einen sehr aufgeweckten Jungen. Sein Vater ist einer der Stellvertretenden Militärattachés.«


  »Und Sie halten die Quelle für zuverlässig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es hat keine Antwort von Olenga gegeben, von der wir wissen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann ist möglich, daß der Junge den aufgefangenen Funkspruch richtig gehört hat und Olenga den Absender ignoriert?«


  »Das ist möglich, Mr. President.«


  »Danke für Ihr Kommen, Colonel.«
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5. Oktober 1964


  DRINGEND


  VON: US BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE DEM REP KONGO


  AN: AUSSENMINISTER WASH DC


  LAGE STANLEYVILLE NEUESTER STAND 5. OKTOBER 1964 13.00 UHR ZULU


  FOLGENDES IST EIN AUSZUG AUS DER ÜBERSETZUNG DER FRANZÖSISCHEN RUNDFUNKANSPRACHE VON GASTON SOUMAILOT, LAUT BERICHTEN VERTEIDIGUNGSMINISTER DER REBELLEN-REGIERUNG, GESENDET VON RADIO STANLEYVILLE, HEUTE 12.00 UHR ZULU.


  ZITAT ANFANG: ICH INFORMIERE DIE AMERIKANISCHE REGIERUNG, DASS ICH DEN FRIEDEN UND AUCH DEN BESITZ DER KONGOLESEN UND AUSLÄNDER SICHERN KANN. ES ÜBERRASCHT MICH SEHR, DASS DIE AMERIKANER WEITERHIN FRAUEN UND KINDER UND AUCH PATIENTEN IN KRANKENHÄUSERN TÖTEN. WENN DIE AMERIKANER NICHT DAMIT AUFHÖREN, BOMBEN AUF BEREITS BEFREITE STÄDTE ZU WERFEN, DANN WERDEN IHRE BRÜDER, DIE LEUTE TÖTEN, GETÖTET WERDEN, WENN SIE IN DIESEN STÄDTEN GEFUNDEN WERDEN.


  WEITER ZITAT: ICH HABE NIE AMERIKANER GETÖTET UND TUE ES UNGERN, ABER WENN DIESES BOMBEN WEITERGEHT, SEHEN WIR UNS GEZWUNGEN, SCHRITTE GEGEN DIESE AMERIKANER IM KONGO ZU UNTERNEHMEN.


  WEITER ZITAT: WENN SIE (DIE AMERIKANER) WEITERHIN MÄNNER, FRAUEN UND KINDER TÖTEN, DANN INFORMIERE ICH SIE, DASS EINEM GETÖTETEN KONGOLESEN ZWÖLF AMERIKANER MIT IN SEIN GRAB GEGEBEN WERDEN. ZITAT ENDE.


  ÜBERSETZUNG GEPRÜFT VON ZWEI QUALIFIZIERTEN LINGUISTEN. US-BOTSCHAFTER GLAUBT, DASS DER SPRECHER TATSÄCHLICH SOUMAILOT WAR. TONBANDAUFZEICHNUNGEN DER RADIOSENDUNG IN HEUTIGER DIPLOMATENPOST. KURIER AN BORD UTA FLUG 404, VON BRÜSSEL MIT SABENA 600 NACH NEW YORK, VORAUSSICHTLICHE ANKUNFT 16 UHR 50, 6. OKTOBER.


  DANNELLY, DEPUTY CHIEF OF MISSION
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Weißes Haus, Washington, D.C.

8. Oktober 1964


  »Ich hatte mir schon gedacht, daß Sie mich aufsuchen würden, Felter«, sagte der Präsident der Vereinigten Staaten.


  »Sir?«


  »Earl war soeben hier, um den Eindruck der Arbeitsgruppe Kongo für mich zusammenzufassen. Sie hat offenbar das Gefühl, daß die Lage im Kongo in den Griff zu bekommen ist. Haben Sie das schon gesehen?«


  Er überreichte Felter den gelben Ausdruck eines Funkfernschreibens.


  DRINGEND


  VON: US BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE DEM REP KONGO


  AN: AUSSENMINISTER WASH DC


  LAGE STANLEYVILLE NEUESTER STAND 7. OKTOBER 1964 24.00 UHR ZULU


  NACHRICHTENQUELLE ZUVERLÄSSIGKEITSSTUFE EINS (1) MELDET: KONGELESISCHER EINGREIFVERBAND EINSCHLIESSLICH 40 MANN KATANGESISCHE SONDER-GENDARMERIE UNTER CAPTAIN K. WAGNER HAT AM 7. OKTOBER 14 UHR 30 ZULU UVIRA (AN DER NÖRDLICHEN SPITZE DES TANGANJIKASEES) BEFREIT. REBELLENKRÄFTE ERLITTEN SCHWERE – WIEDERHOLE SCHWERE – VERLUSTE AN PERSONAL, TRANSPORTMITTELN UND MATERIAL. SELBE QUELLE ZITIERT WAGNERS AUSSAGE, DASS REBELLENKRÄFTE IN UVIRA SICH AUF DEN ERHALT GROSSER MENGEN WAFFEN UND MATERIAL AUS BURUNDI VORBEREITEN. WAGNER BEZWEIFELT, DASS DIE BEFREIUNG UVIRAS DIE BELIEFERUNG DER REBELLEN DURCH CHINESISCHE KOMMUNISTEN UND ANDERE IN BURUNDI STOPPEN WIRD. US-BOTSCHAFTER GLAUBT, DASS WAGNER SÜDAFRIKANISCHER STAATSBÜRGER IST UND OFFIZIER IN DER OSTDEUTSCHEN ARMEE WAR. ES IST BEKANNT, DASS ER BEI DER ERFOLGREICHEN VERTEIDIGUNG VON BUKAVU BETEILIGT WAR.


  DANNELLY, DEPUTY CHIEF OF MISSION



  »Ja, Sir, das habe ich gesehen.«


  »Ich dachte, daß McCone sich in die Hosen scheißt, als er las, daß der Botschafter einen ostdeutschen Söldner als seine Nachrichtenquelle benutzt. Ich war versucht, ihm zu sagen, wer Wagner in Wirklichkeit ist.«


  »Haben Sie es gesagt, Sir?«


  »Nein. Ich kam mir ein bißchen unehrlich vor. Aber wenn ich es ihm gesagt hätte, dann hätte das Außenministerium es erfahren, und einer von diesen Bastarden hätte sicher gesagt, daß es an die Öffentlichkeit gelangen sollte. Herrgott, was würde die Presse damit anfangen, wenn sie davon Wind bekäme!«


  »Ja, Sir, das ist auch meine Meinung.«


  »Aber was ist, wenn etwas schiefgeht und die Simbas Wagner gefangennehmen? Und ihn der Presse vorführen?«


  »Die Simbas machen keine Gefangenen, Mr. President.«


  »Aber wenn sie welche machen? Wenn ich Wagner wäre und sie mich schnappten, dann würde ich ihnen verdammt alles erzählen, was sie hören wollen. Weshalb halten Sie ihn für so zuverlässig?«


  »Man kann nie völlig sicher sein, Mr. President, aber ich bezweifle, daß Lieutenant Wagner oder einer der anderen zulassen würde, dem Feind in die Hände zu fallen.«


  Der Präsident schaute Felter nachdenklich an. »Sie sind verdammt gefühllos in diesem Punkt, nicht wahr?«


  »Diese Leute sind alle ziemlich außergewöhnlich, Mr. President«, sagte Felter. »Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Und weil sie das sehr kaltblütig sehen, werden sie sich meiner Ansicht nach sagen, daß ihnen nichts Schlimmeres passieren kann, als in Gefangenschaft der Simbas zu geraten, und daß sie deshalb alles Nötige tun werden, um es zu verhindern.«


  Der Präsident stieß einen Grunzlaut aus. »Die letzte Patrone für sich selbst aufsparen? Wie in einem John-Wayne- und Indianerfilm? Warum tun diese Männer das, Felter?«


  »Da spielt das Element des Abenteuers mit, Sir. Und vielleicht das, was man als ›Druck der Peer group‹ bezeichnet (Peer group – psychisch-soziologisch: Bezugsgruppe eines Individuums, die aus Personen gleichen Alters, gleicher oder ähnlicher Interessenlage und ähnlicher sozialer Herkunft besteht und es in Bezug auf Handeln und Urteilen stark beeinflußt). Aber ich glaube, daß sie an das glauben, was sie tun. Um Ihren John-Wayne-Vergleich zu benutzen, Sir, diese Männer sehen sich zwischen den Indianern und dem Wagentreck stehen, der angegriffen wird.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so etwas tun könnte«, sagte der Präsident der Vereinigten Staaten.


  Felter setzte zu einer Erwiderung an, schloß dann jedoch den Mund.


  »Sagen Sie schon, was Sie auf der Zunge hatten, Colonel.«


  »Ich wollte sagen, Mr. President, daß ich denke, Sie können das.«


  Der Präsident fixierte Felter einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Haben Sie schon mal gehört, daß man einen Scheißer nicht bescheißen kann, Felter?«


  »Ich habe noch etwas, Mr. President.«


  »Ich wage kaum zu fragen, was das ist.«


  Felter holte ein Blatt Schreibmaschinenpapier hervor, das dreifach gefaltet war, und überreichte es dem Präsidenten.


  »Nachstehender Funkspruch wurde am 7. Oktober 21 Uhr 20 Zulu abgefangen. Er stammte aus Kindu und war eine mündliche Übersetzung in die Suaheli-Sprache. Die Nachricht wurde aus dem Äther aufgezeichnet, und unsere Übersetzung wurde von einem belgischen Priester bestätigt, der fließend Suaheli beherrscht.«


  Achtung – dies ist eine Botschaft von Lieutenant-Général Olenga, Oberbefehlshaber der Befreiungsarmee, an Seine Exzellenz Präsident Christoph Gbenye, Seine Exzellenz Verteidigungsminister Gaston Emile Soumailot und Colonel Opepe.


  (dreimal wiederholt)


  Ich erteilte Ihnen folgenden offiziellen Befehl: Wenn NATO-Luftfahrzeuge Bomben abwerfen und kongolesische Zivilpersonen töten, dann töten Sie bitte einen Ausländer in Ihrem Gebiet für jeden Kongolesen. Uns bleibt nur die Möglichkeit, mit den Ausländern zu sterben, die in den befreiten Gebieten leben. Wenn keine Bombardierungen stattfinden, behandeln Sie bitte Ausländer wie Ehrengäste entsprechend der Bantu-Sitte. Geben Sie ihnen zu essen und zu trinken.


  (dreimal wiederholt)



  »Dieselbe Botschaft, mit unbedeutenden Variationen, wurde in ungefähr halbstündigen Intervallen wiederholt«, sagte Felter.


  Der Präsident blickte von dem Schreiben auf und sah Felter an. »Was stimmt hier nicht?« fragte er. »Was ist anders?«


  »Sir?«


  »Ich hab’s«, sagte Johnson. »Warum ist es nicht mit Top Secret – Presidential gestempelt? Warum ist es auf einem normalen Blatt Papier? Das kommt nicht von der DIA, oder? Woher haben Sie das, Felter?«


  »Ich habe ein Team im Kongo, das Funksprüche abfängt und Radiosendungen aufzeichnet, Sir«, sagte Felter. »Daher kommt es. Die DIA wird es gewiß in Kürze erhalten und Ihnen übermitteln.«


  »Erklären Sie das«, befahl der Präsident. »Wie zum Teufel kommen Sie an ein eigenes Team, das Funksprüche abfängt?«


  »Es gibt einige taktische ASA-Teams beim STRICOM, Sir«, sagte Felter. »General Evans lieh mir eines davon aus.«


  Die ursprüngliche (und wesentliche) Funktion der ASA – oder Army Security Agency – ist das Abfangen von Funksprüchen des Feindes auf dem Gefechtsfeld.


  »Wollen Sie damit sagen, daß da ein Privatkrieg zwischen der Arbeitsgruppe Kongo und Ihnen und dem STRICOM im Gange ist, der soweit führt, daß einer von Ihnen den anderen im dunklen tappen läßt?«


  »Ich würde es nicht ganz so formulieren, Sir …«


  »Wie würden Sie es denn formulieren, Colonel?« fragte der Präsident kalt.


  Felter schwieg.


  »Gehen Sie, Felter. Ich will Zeit zum Überlegen haben, bevor ich diese letzte Information auf dem richtigen Dienstweg erhalte.«
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Kongolo, Demokratische Republik Kongo

1. November 1964, 6 Uhr


  Kongolo liegt am linken Flußufer des Lualaba, ungefähr 710 Kilometer südlich von Stanleyville, wo der Lualaba zum Kongo-Fluß wird.


  Der ranghöchste anwesende Offizier der Demokratischen Republik Kongo in Kongolo war ein Belgier, Commandant Albert Liégeois, der an die Leopoldviller Regierung ausgeliehen worden war. Er war ein kleiner Mann, der leise sprach und nach dem amerikanischen Standard mit 48 Jahren recht alt für seinen Dienstgrad war. Aber er hatte einen starken Willen, war seit seiner Twen-Zeit Soldat und hatte sich von Dienstgrad zu Dienstgrad hochgearbeitet.


  Nachdem Michael Hoare mit den Rangabzeichen eines ANC-Lieutenant Colonels aufgetaucht war, hatte Liégeois seine Rangabzeichen eines belgischen Majors gegen die eines ANC-Colonels ausgetauscht.


  Albert Liégeois war der befehlshabende Offizier, und er wollte, daß es daran nicht den geringsten Zweifel gab. Er hatte den Befehl erhalten, Stanleyville so schnell wie menschenmöglich zurückzuerobern und die Bevölkerung zu befreien (einschließlich der über 1600 Europäer).


  Er operierte unter einem großen Handicap. Im Interesse der Erhaltung des Friedens hatten sich sowohl die Vereinigten Staaten von Amerika als auch Belgien (90 Prozent der Europäer in Stanleyville und sonstwo in den anderen von Rebellen besetzten Gebieten waren belgische Staatsbürger) geweigert, die Türen ihrer Militärdepots für Liégeois zu öffnen. Seine Waffen und die Ausrüstung beschränkten sich auf das, was aus den ANC-Depots im Kongo zusammengeholt werden konnte, und aus Beständen, die von der UN-Friedenstruppe zurückgelassen worden waren.


  Der ursprüngliche Plan sah eine Truppe aus 300 Söldnern und 1800 Kongolesen vor, transportiert in 200 Fahrzeugen hinter einer gepanzerten Vorhut.


  Was er erhalten hatte, waren 50 Fahrzeuge und 500 katangesische Soldaten, und Michael Hoare hatte 120 Söldner mitgebracht, von denen 100 Englisch sprachen und von denen vielleicht 35 zuvor richtigen Militärdienst geleistet hatten.


  Für die Angriffsspitze einer Kolonne, die sich den Weg durch über 700 Kilometer von Simbas besetzten Dschungel freikämpfen mußte, hatte er vier gepanzerte Fahrzeuge, die alle von der UN-Friedenstruppe zurückgelassen worden waren. Drei davon waren schwedische Panzerspähwagen, hergestellt von Scania-Vabis. Sie waren plump und schwer (acht Tonnen) und sowohl untermotorisiert als auch schwach bewaffnet. Die Bewaffnung bestand aus drei Browning Maschinengewehren Kaliber .30, zwei vorne und eins hinten. Das vierte Panzerfahrzeug war ein ehemaliger Ferret-Panzerspähwagen der Königlich Britischen Armee, bewaffnet mit einem Browning-MG Kaliber .30.


  Liégeois stellte diese Errungenschaften zu etwas zusammen, das er Lima-1 nannte. Sein Name begann mit einem L, und der belgische phonetische Militärcode für L ist Lima. Und die Eins fügte er an, weil es der erste gemischte Kampfverband war, der unter seinem Kommando stand.


  Liégeois’ 50 Fahrzeuge – die meisten normale Zweitonner (normal im Gegensatz zu militärischen Allradfahrzeugen), dazu einige Kleintransporter und sogar ein paar Jeeps – konnten nur eine bestimmte Anzahl von Leuten transportieren. Es wurde entschieden, daß alle Söldner Hoares dazugehören sollten. Und als sie verteilt waren, blieb nur noch Platz für 150 kongolesische Soldaten.


  Lima-1 mußte den Eigenbedarf an Treibstoff, Verpflegung, Wasser, Munition und Ersatzteilen mitnehmen. Colonel Liégeois stimmte mit Lieutenant Colonel Hoare darin überein, daß es zwar gefährlich war, Treibstoff und Munition und Soldaten auf dasselbe Fahrzeug zu laden, es wäre aber noch gefährlicher für die Mission gewesen, das Risiko einzugehen, einen Lkw voller Benzinfässer oder Munition auf einmal durch einen Glücksschuß der Simbas zu verlieren.


  Man hatte Liégeois ziemlich deutlich klar gemacht, daß er nicht mit Nachschub aus der Luft (oder auch irgendwoher sonst) während seiner Operation rechnen konnte, und es bestand überhaupt keine Aussicht, daß er seine Vorräte aus eroberten Lagern des Feindes ergänzen konnte.


  So wurden Munition, Ersatzteile, Benzin (nur Fünf-Gallonen-Kanister, keine großen), Proviant, Wasser und Personal auf alle Fahrzeuge verteilt.


  Und dann wartete Lima-1 auf die Erlaubnis zum Aufbruch, um Stanleyville und andere Orte dazwischen wiederzuerobern.


  Liégeois hatte angenommen, die Erlaubnis würde automatisch kommen, wenn er meldete, daß er startbereit war. Doch sie ließ auf sich warten. Einer von Hoares Captains, ein ehemaliger Offizier der ostdeutschen Armee, wartete mit der Theorie auf, daß man erst den Ausgang der Präsidentenwahl in den Vereinigten Staaten abwarten wolle. Nach der Wahl würde die Erlaubnis wohl erteilt werden.


  Die Erlaubnis kam um 5 Uhr Ortszeit am 1. November. Der ehemalige ostdeutsche Offizier erklärte, daß das seine Theorie nicht widerlege. Es würde mindestens 48 Stunden dauern, bis die Nachrichten von ihrem Treiben in Kongolo im amerikanischen Fernsehen und in den amerikanischen Zeitungen erscheinen würden. Also frühestens am Wahlmorgen, zu spät, um sich auf den Ausgang der Wahl auszuwirken.


  Um 6 Uhr brach Lima-1 auf, und der ehemals Königlich Britische Ferret-Panzerspähwagen fuhr voraus. Der Ferret wurde von einem Kongolesen gefahren, der sichtlich stolz darauf war, daß man ihm die Verantwortung übertragen hatte. Das Browning-Maschinengewehr Kaliber .30 wurde von einem französischen Söldner bedient.


  Lima-1 überquerte kurz nach zwölf Uhr den Mulongoie, einen Nebenfluß des Lualaba. Die Brücke dort war von den Simbas zerstört worden, aber Liégeois hatte daran gedacht und zwei belgische Unteroffiziere und einen Zug der Kongolesen dorthin geschickt, um eine Behelfsbrücke zu bauen, sofort nachdem er Leopoldville per Funk die Einsatzbereitschaft mitgeteilt hatte.


  Die Hitze war grauenvoll, und das chemisch gereinigte Wasser, das mitgeführt wurde, schmeckte schlecht. Und die Soldaten, sowohl Kongolesen als auch Söldner, waren undiszipliniert. Jedesmal wenn der Konvoi bei fließendem Wasser stoppte, tranken die Soldaten davon. Am Abend war Durchfall weit verbreitet.


  Am 2. November erreichte Lima-1 Samba, Gaston Emile Soumailots Heimatstadt, und nahm sie ohne Widerstand ein. Alles von Wert war aus der Stadt weggeschleppt, und sie war von den Menschen verlassen worden. Die Männer von Lima-1 übernachteten dort und zogen am Morgen weiter. Es gab eine Verzögerung am Lufubu, einem weiteren Nebenfluß des Lualaba. Die Simbas hatten vergeblich versucht, die Brücke zu zerstören. Aber sie hatten die Zufahrtswege gesprengt.


  Liégeois befahl den Bau einer Fähre, und darauf wurden die Fahrzeuge übergesetzt. Er schickte einen Kleintransporter zurück nach Kongolo mit dem Befehl, die belgischen Soldaten zu bringen, damit sie die Brückenzufahrt instandsetzten.


  An diesem Tag wurde in den Vereinigten Staaten Lyndon Baines Johnson, der nach der Ermordung John F. Kennedys die Nachfolge als Präsident angetreten hatte, in dieses Amt gewählt.


  Lima-1 stieß am nächsten Nachmittag, dem 4. November, am Ortsrand vom Kibombo auf den ersten Widerstand. Gewehrschützen der Simbas hatten sich dort im Dschungel versteckt und beschossen die Kolonne. Die Besatzungen der Scania-Vabis-Spähpanzer und des Ferrets erwiderten das Feuer, und die Simbas flüchteten.


  Captain Wagner, der von einem Jeep aus operierte, der mit einem Browning-MG Kaliber .50 bewaffnet war, befahl einen der Scania-Vabis-Spähpanzer (inzwischen bekannt als ›Hurensöhne‹) zur Spitze. Er folgte ihm in seinem Jeep. Etwa 200 Meter straßenaufwärts fanden sie einen schwerverwundeten Belgier. Er hatte die Ladung einer Schrotflinte in den Kopf bekommen; es war nicht mehr viel von seinem Gesicht übriggeblieben.


  Wagner schickte einen Jeep zurück und ließ vom Fahrer einen Sanitäter holen. Dann befahl er seinem Fahrer, ihm zu folgen, und fuhr weiter die Straße hinauf. Er gelangte an ein europäisches Haus, auf dessen Veranda drei ältere europäische Männer in Schaukelstühlen saßen. Sie reagierten nicht auf Wagners Rufe, und als er näher heranfuhr, sah er, daß sie tot waren. Sie waren von Schrotladungen in Brust und Bauch getroffen worden, einer davon mindestens fünfmal.


  Wagner kehrte zu der Stelle zurück, an der er den Verwundeten gefunden hatte. Inzwischen waren Sanitäter in einem Kleintransporter und sein Jeep eingetroffen. Er meldete Colonel Liégeois über Funk, was er gefunden hatte. Liégeois antwortete, daß er kommen werde.


  Dem Verwundeten auf der Straße konnte nicht mehr geholfen werden, doch als die Sanitäter ihm Morphium gaben, um seine Schmerzen zu lindem, kam er zu sich. Als offensichtlich wurde, daß er etwas sagen wollte, wurden Colonel Liégeois und Captain Wagner gerufen.


  Der Verwundete berichtete, daß die Simbas insgesamt 75 Europäer in Kindu gefangenhielten, etwa 75 Kilometer nördlich. Und er sagte, er habe selbst gehört, daß Olenga geschworen hatte, sie zu töten.


  Wagner erhielt den Befehl, den sofortigen Aufbruch nach Kindu vorzubereiten. Der Rest von Lima-1 würde folgen, sobald sie Kibombo gesichert hatten. Der Verwundete starb, bevor Wagners Trupp mit dem Ferret-Panzerspähwagen und einem der ›Hurensöhne‹ an der Spitze formiert war.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit fuhr Wagners Kolonne, die so schnell war, wie es der ›Hurensohn‹ schaffen konnte, um eine Kurve und sah sich einem gepanzerten Fahrzeug der Simbas gegenüber. Es war ein Chevrolet-Lastwagen, den die Simbas mit Stahlplatten gepanzert und mit einem Browning-MG Kaliber .50 bewaffnet hatten.


  Als der ›Hurensohn‹ und Wagners Jeep schlitternd stoppten und sich zu drehen begannen, raste der Ferret-Panzerspähwagen an ihnen vorbei, und das Browning-MG hämmerte. Das MG-Feuer tötete die Simba-Besatzung und setzte den gepanzerten Lastwagen außer Gefecht.


  Das erbeutete Maschinengewehr wurde Lima-1 einverleibt. Wagner untersuchte die Waffe und die Munition. Die Munition hatte den Prägestempel FA 50, was bedeutete, daß sie im Jahre 1950 im Arsenal der U.S. Army Frankfurt hergestellt worden war. Sie konnte aus ex-belgischen oder ex-chinesischen Beständen stammen. In den Anfangstagen des Koreakriegs hatten die Chinesen riesige Mengen an Waffen und Munition aus Beständen der U.S. Army erbeutet.


  Wenn es einen gepanzerten Wagen gab, dann mußte man mit weiteren rechnen. Wagners Kolonne fuhr nun viel langsamer durch die Nacht. Sie wurden beschossen und zweimal erfolglos aus dem Hinterhalt angegriffen. Kurz nach Tagesanbruch wurden sie vom Rest von Lima-1 eingeholt.


  Am Nachmittag war Lima-1 in Ausgangsstellung vor Kindu und zum Angriff bereit.


  Um 14 Uhr 40 Ortszeit tauchten sechs B-26-Bomber auf und überflogen den Ort mehrmals. Sie bestrichen bekannte oder vermutete Simba-Stellungen mit MG-Feuer oder beschossen sie mit Raketen. Lima-1 griff an, bevor die B-26-Bomber außer Sicht waren. Colonel Liégeois hatte befohlen, geradenwegs durch die Stadt zum Fluß vorzustoßen, dort zu wenden und dann die Stadt von feindlichen Truppen zu säubern.


  Die Simbas nahmen die Angreifer unter Beschuß, doch sie konnten sich nicht mit den Automatikwaffen und Maschinengewehren von Lima-1 messen. Nach einigen heftigen Feuergefechten war der Widerstand der Simbas gebrochen, und sie flüchteten zum Fluß. 250 Simbas schafften es, an Bord der Fähre und anderer Boote zu gehen und abzulegen, bevor die Söldner eintrafen.


  Aber die Söldner kamen rechtzeitig, um die Fähre und die Boote unter Beschuß zu nehmen. Sie bestrichen die Boote mit MG-Feuer, bis alle Simbas tot waren.


  Wagner, der den Befehl hatte, nach Europäern zu suchen, fand insgesamt 125. 24 davon waren Belgier und Griechen, die nur ihre Unterwäsche trugen. Die Simbas hatten sie zur sofortigen Hinrichtung bestimmt, die zufällig mit der Ankunft von Lima-1 zusammengefallen war. Man hatte ihnen befohlen, sich auszuziehen (die Kleidung würde für die Simbas von Nutzen sein), und sie waren auf einen Hinterhof zur Hinrichtung geführt worden, als die B-26-Bomber zum erstenmal die Stadt überflogen und mit MG-Feuer bestrichen hatten. Als eine Rakete bei den Gefangenen und dem Hinrichtungskommando eingeschlagen war, hatten die Simbas die Flucht ergriffen.


  Wagner fand das Kindu-Denkmal von Patrice Lumumba. Das Pflaster rings um das Denkmal war aufgewölbt und geschwärzt. Wagner schickte Sergeant (Brevet-Capitaine der Katangesischen Sonder-Gendarmerie) Edward C. Portley los, der ziemlich gut Suaheli beherrschte, um herauszufinden, was dort verbrannt worden war.


  Ein paar Minuten später meldete Portley, sichtlich erschüttert: »Sie sparten ihre Munition für euch auf, Dutch. Wenn sie ihre eigenen Leute töten wollten, brachten sie die her, ließen sie niederknien, schütteten Benzin über sie und zündeten sie an.«


  »Jag das Denkmal in die Luft, Ed«, befahl Wagner.


  »Der Typ, mit dem ich sprach, sagte mir, das machten sie mit 800 Leuten.«


  »Jag es in die Luft, Ed«, wiederholte Wagner.


  »Vielleicht sollten wir einen Fotografen auftreiben, Bilder davon machen lassen und sie den Armleuchtern im Außenministerium schicken.«


  »Ed, auf Fotos wäre nur ein verbeulter Bürgersteig zu sehen«, sagte Wagner. »Niemand würde glauben, was hier tatsächlich passiert ist. Blas es in die Luft.«


  Das Dröhnen von Flugzeugmotoren war zu hören. Sie suchten den Himmel ab und entdeckten schließlich die Quelle. Es waren zwei Curtiss Commandos.


  »Ich dachte, wir erhalten keine Versorgung aus der Luft«, sagte Portley.


  »Liégeois hat jeden angefunkt, der ihm einfiel«, erwiderte Wagner. »Vielleicht sind sie doch noch aufgewacht.«


  »Klar«, sagte Portley bitter. »Zwei lausige C-46er. Weißt du, wie verdammt weit wir noch von Stanleyville entfernt sind?«


  Er ist nahe daran, hysterisch zu werden, erkannte Wagner.


  »Weißt du, wie lange wir bei diesem Tempo bis dorthin brauchen werden?« fuhr Portley wild fort. »Du weißt vermutlich, daß Geoff Craigs Frau und Baby in Stanleyville sind? Du bist ein kaltherziger Bastard. Läßt dich das denn wirklich kalt?«


  »Geoff Craigs Frau ist meine Schwester«, sagte Wagner ruhig.


  »O Gott!«


  »Würdest du jetzt bitte dieses verdammte Denkmal in die Luft jagen?«


  »Dutch, es tut mir leid. Ich wußte es nicht.«


  »Mach gute Arbeit, Ed«, sagte Wagner. »Wirf das Ding nicht nur um. Blas es in die Luft.«


  »Du kannst dich darauf verlassen, Dutch.«


  XXII
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Kildar Street 2301, Alexandria, Virginia

7. November 1964


  Als die Türglocke anschlug, saß Colonel Sanford T. Felter im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schaute sich die NBC-Abendnachrichten an. Er hätte nicht sagen können, was er soeben gesehen hatte, nicht einmal, wenn sein Leben davon abhinge. Er hatte andere Dinge im Kopf. Er hatte den Fernseher nur eingeschaltet, weil Sharon Felter vielleicht darauf verzichtete, ihn aufzuheitern, wenn er sich die Nachrichten anschaute.


  »Soll ich aufmachen?« rief Sharon aus der Küche.


  »Nein.« Er erhob sich fast in einer Reflexreaktion aus dem Sessel. Dann wurde ihm bewußt, wie kurzangebunden er gewesen war, und er fügte hinzu: »Ich war ohnehin schon auf dem Weg, Schatz.«


  Er ging zur Tür und öffnete.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Lieutenant Colonel Craig W. Lowell. »Ich finanziere mein Studium durch den Verkauf von Zeitschriften, und die Lady nebenan meinte, du kannst lesen.«


  »Hallo, Craig«, sagte Felter und hob sofort die Stimme. »Sharon!«


  Felter sah einen Oldsmobile aus dem Fahrzeugpark des Weißen Hauses am Bordstein parken.


  »Du hast Evans hergeflogen?« fragte Felter.


  Lowell nickte.


  »Craig!« rief Sharon Felter erfreut und lief zu ihm. Sie umarmte ihn schnell. »Was führt dich her?«


  »Sie warfen mich auch aus dem Weißen Haus raus«, sagte Lowell, »und ich dachte mir, ich könnte hier ’ne Mahlzeit schnorren.«


  »Auch?« Sharon schaute ihren Mann an.


  »Sie haben mich nicht wirklich rausgeworfen«, erklärte Lowell, »aber sie haben mir klar gemacht, daß ich so willkommen bin wie ’ne Nutte in der Kirche.«


  »Wie bist du an den Wagen gekommen?« fragte Felter.


  Es gab eine Prozedur, die peinlich genau eingehalten werden mußte, wenn berechtigtes Personal Wagen der Fahrbereitschaft des Weißen Hauses haben wollte. Man rief an oder ließ die Sekretärin anrufen, gab das Ziel an, und wenn man mit dem Namen auf der richtigen Liste stand und ein Wagen verfügbar war, dann erhielt man ihn und durfte ihn laut Plan benutzen. Lowell stand auf keiner Liste im Weißen Haus, und Felters Neugier war geweckt.


  »Ich ging nach draußen, spazierte zu dem Wagen und sagte dem Fahrer, er soll mich zu Colonel S. T. Felter fahren«, erklärte Lowell. »Er sagte ›Jawohl, Sir‹, öffnete mir die Tür, und hier bin ich.«


  Felter schüttelte den Kopf. Er bezweifelte nicht im geringsten, daß Lowell korrekt beschrieben hatte, was geschehen war. Lowell strahlte Autorität aus – schon seit er Second Lieutenant gewesen war. Wenn er Leuten eine Anweisung gab, stellten sie einfach nicht seine Befugnis in Frage.


  »Du wirst den Fahrer vermutlich in Schwierigkeiten bringen«, sagte Felter.


  »Ich habe ihm keine Waffe unter die Nase gehalten.«


  »Ich verstehe nicht«, warf Sharon ein.


  »Es ist nicht wichtig«, sagte Felter.


  »Was meinte er mit ›auch aus dem Weißen Haus rausgeworfen‹?« fragte Sharon.


  »Es findet ein Treffen statt, zu dem wir nicht eingeladen sind«, erklärte Lowell. »Meine Befehle lauten, ich muß mich verfügbar halten. Ich hatte die Wahl, im Aufenthaltsraum für Chauffeure und Botenjungen zu warten oder hierhin zu fahren. Ich sagte mir, ganz gleich was passiert, Sandy wird unter den ersten sein, die es erfahren.«


  »Und wenn Evans dich zu sich befiehlt?« fragte Felter.


  »»Warum sollte er das tun?«


  »Falls es Fragen über …«


  »Dragon Rouge gibt?« ergänzte Lowell. »Unmöglich. Ich habe Dragon Rouge geschrieben. Wenn ich einen OPLAN schreibe, gibt es keinerlei doppeldeutige oder mißverständliche Dinge, die Fragen aufwerfen könnten. Das solltest du inzwischen wissen.«


  »Allmächtiger!«


  »Sie diskutieren nicht, wie Dragon Rouge stattfindet, Sandy«, sagte Lowell jetzt ernst. »Sie diskutieren, ob.«


  »Dragon Rouge?« sagte Sharon. »Roter Drache? Kann ich fragen …?«


  »Nein«, sagte Felter.


  »Es ist der Operationsplan, belgische Fallschirmjäger in Stanleyville einzusetzen.«


  »Verdammt, Craig!« fuhr Felter ihn an. »Hältst du denn überhaupt nichts von Sicherheitsvorschriften?«


  »Er verdächtigt dich anscheinend, eine feindliche Agentin zu sein, Sharon«, sagte Lowell. »Ich hingegen halte dich für absolut vertrauenswürdig.«


  »Du treibst es wirklich auf die Spitze, Craig«, sagte Felter. »Manchmal kann ich dich nicht verstehen.«


  »Du wirst mir verzeihen müssen, Colonel«, sagte Lowell, jetzt ein wenig gereizt. »Aber du wirst dich erinnern, daß Verwandte von mir in Stanleyville sind. Wir hätten Dragon Rouge schon lange durchführen sollen. Jetzt ist es vielleicht zu spät.«


  Felter erwiderte nichts.


  Lowell erwärmte sich für das Thema.


  »Es gibt eine neue Abwicklung bei militärischen Operationen, Sharon. Zuerst, nachdem man beschlossen hat, daß eine militärische Aktion notwendig ist, beauftragt man das Militär, eine Operation zu planen. Und dann, wenn der OPLAN fertig ist und alle Truppengattungen darin übereinstimmen, daß die Operation so und nicht anders gemacht werden muß, beruft man ein Treffen ein. Als erstes entscheidet man dabei von neuem, ob man die Aktion wirklich durchziehen will oder nicht. Meistens entscheidet man, daß sie überhaupt nicht nötig ist. Aber wenn man beschließt, die Aktion durchzuführen, dann erhält jeder Blödmann eine Möglichkeit, Soldat zu spielen. Sie ändern den OPLAN. Man kann sich nicht als Bürokrat von Bedeutung betrachten, wenn man nicht etwas Wesentliches an einem Plan ändert, der von militärischen Profis erarbeitet wurde …


  »Ich glaube, ich sollte etwas zu trinken holen«, sagte Sharon. »Ich verstehe, wie du dich fühlst, Craig. Und es tut mir leid für dich.«


  »Ein lockeres Mundwerk ändert nichts, Craig«, sagte Felter.


  »Wenn ich bei dir nicht offen reden kann, wo dann?« fragte Lowell.


  »Ich weiß, was Craig trinkt«, sagte Sharon. »Diesen schrecklich schmeckenden Scotch. Willst du auch irgend etwas, Sandy?«


  »Gib mir bitte auch einen Scotch«, sagte Felter.


  Die Miene seiner Frau spiegelte Überraschung wider.


  »Verwässer seinen Scotch, Sharon«, rief Lowell. »Es könnte eine lange Nacht werden, und du weißt, was passiert, wenn er blau ist. Dann singt er schmutzige Lieder und macht sich an fremde Frauen heran.«


  Sharon lachte.


  Ein lauter Summton war zu hören.


  »Das ist das Telefon«, sagte Sharon.


  »Sie haben wohl soeben herausgefunden, daß ihnen ein Wagen fehlt«, sagte Felter. »Sie hatten noch keine Zeit, um sich zu entscheiden, ob sie Kaffee oder Tee trinken, geschweige denn Zeit für etwas Wichtiges.«


  Dann ging er schnell die Treppe hinauf und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. Ein paar Minuten später, als Sharon Craig Lowell ein Glas mit Scotch überreichte, kam Felter die Treppe herunter, diesmal langsam. Seine Miene war besorgt.


  »Ah, komm schon, du kannst nicht so sauer wegen eines lausigen Wagens sein«, sagte Lowell.


  »Es war der Präsident«, sagte Felter. »Er sagte nur, ›Colonel Felter, hier spricht der Präsident. Führen Sie die Operation Dragon Rouge durch.‹«
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Camp MacCall U.S. Government Reservation,, North Carolina

8. November 1964


  Die Möchtegern-Green Berets waren mit dem Fallschirm in entlegenen Winkeln der Camp McCall Reservation abgesetzt worden. Sie hatten ein paar Verpflegungspäckchen, einen Kompaß und eine Landkarte erhalten, und man hatte ihnen gesagt, ihre Abschlußprüfung bestehe darin, daß sie es schaffen mußten, von ihrem Standort aus in 72 Stunden zu Punkt A auf ihrer Landkarte zu gelangen, ohne entdeckt zu werden.


  Sie waren jetzt fast 65 Stunden bei dieser Übung, und der Major, der das Kommando hatte, sagte Captain Stacey und Lieutenant Foster, daß er wirklich keine Ahnung hatte, wo sich die Leute zur Zeit befinden könnten.


  »Sie haben ein Funkgerät«, erklärte er. »Funkgeräte, Mehrzahl, falls jemand verletzt wird oder sonst etwas passiert. Sie sollen sich einmal am Tag melden. Aber die Cleveren – und in dieser Gruppe gibt es einige ganz gerissene Jungs – sagen sich, daß wir ihre Position orten und sie schnappen können, wenn sie sich über Funk melden. So haben ihre Funkgeräte einfach einen Defekt. Verstehen Sie?«


  »Darf ich einen Vorschlag machen, Sir?« fragte Lieutenant Foster.


  »Schießen Sie los«, sagte Captain Stacey.


  »Lassen Sie einen Hubschrauber mit Lautsprecher hin und her fliegen, Namen ausrufen und befehlen, daß sie eine Leuchtkugel abfeuern.«


  »Das würden sie vermutlich ebenfalls nur für einen Trick halten«, sagte der Major.


  »Die Alternative zu diesem Versuch wäre ein Anruf bei General Hanrahan und Ihr Eingeständnis, daß Sie keine Ahnung haben, wo Ihre Jungs sind«, sagte Captain Stacey.


  »Oder sieben Stunden zu warten, bis ihre Zeit um ist.«


  »Wir haben keine sieben Stunden Zeit«, wandte Captain Stacey ein.


  Die Diskussion wurde unterbrochen durch eine Kakophonie von simuliertem Krieg: das Krachen von Übungsmunition, das Zischen von Rauchgranaten und der erstaunlich echt klingende – und deshalb Angst einjagende – Lärm von simuliertem Artilleriebeschuß (das anschwellende Pfeifen, die kurze Stille und dann die ohrenbetäubende Explosion).


  »Unsere Tauben kehren offenbar in den Schlag zurück«, bemerkte der Major.


  »Forster, holen Sie ihn bitte?« sagte Captain Stacey.


  Der hünenhafte Lieutenant eilte zur Tür des Schuppens und verschwand in der Dunkelheit.


  »Portet!« rief er mit dröhnender Stimme. »Hallo, Jack!«


  »Ich möchte liebend gern wissen, was los ist«, sagte der Major.


  »Das kann ich mir denken«, meinte Captain Stacey.


  »Und Sie sagen mir’s nicht?«


  »Stimmt.« Stacey lächelte. »Ich sage es nicht.«


  »Dann heißt das ›Nein, Sir, ich sage es nicht.‹«


  »Nein, Sir, ich sage es nicht.«


  »Ach, leck mich doch am Arsch!«


  »Ich möchte respektvoll andeuten, daß der Major zu lange hier draußen war und Schlangen fraß, ohne angemessene sexuelle Entspannung zu haben«, sagte Stacey. »Ihre Äußerung war offenbar so etwas wie ein Freudscher Versprecher.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Portet kam herein. Er war sehr schmutzig. Sein Gesicht und die Hände waren zerkratzt und voller Insektenstiche. Seine Uniform war naß, und er sah erschöpft aus. Er schaute Stacey neugierig an.


  ln Zivilkleidung wird er aussehen, als käme er aus der Hölle, dachte Stacey. Aber es läßt sich nicht ändern.


  »Na, wenn das nicht der Märchenprinz ist«, bemerkte er.


  »Sergeant«, sagte der Major. »Ich habe den Befehl erhalten, Sie diesen Offizieren zu übergeben.«


  »Wozu?« Jack war zu erledigt, um höflich zu sein.


  »Ich hoffe, Sie haben keine großen Pläne für das Wochenende«, sagte Stacey.


  In Jack Portets Äugen leuchtete es auf.


  »Fragen Sie nicht, Jack«, sagte Stacey hastig. Und dann, als wäre alles ein Scherz: »Kommen Sie einfach still und brav mit. Lieutenant Foster wird Ihnen Ihre Rechte im Wagen vorlesen.«
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Hotel Continental, Rue Castiglione 3, Paris, Frankreich

10. November 1964


  Das Hotel Continental steht an der Ecke der Rue Castiglione (die vom Place Vendôme – wo sich das Hotel Ritz befindet – zu den Tuilerien führt) und der Rue de Rivoli (die vom Place de la Concorde aus entlang den Tuileriengärten führt).


  Es ist ein altes und elegantes Hotel mit ein wenig militärischer Geschichte. General John J. Pershing wohnte dort kurze Zeit während des Ersten Weltkriegs. Und im Zweiten Weltkrieg wurde Hitlers letzte Botschaft an Paris vor dessen Befreiung ›Brennt Paris?‹ an General von Choltitz übermittelt, der im Continental wohnte. Von Choltitz entschied sich dort, den Befehl seines Führers, Paris in Schutt und Asche zu legen, zu ignorieren, obwohl ihm klar war, daß darauf die Todesstrafe stand.


  An diesem Abend war das Hotel voller ranghöher Offiziere in ihren prächtigsten Galauniformen. Es war der Geburtstag des US-Marine-Corps, und der Anlaß wurde mit dem traditionellen Ball des Marine-Corps gefeiert. Der ranghöchste Marineoffizier, der in Paris anwesend war (ein Major General, der zum U.S. European Command in Camp des Loges bei Paris gehörte) und seine Gattin hatten nicht nur Einladungen an alle Offiziere des Marine-Corps in diesem Bereich geschickt, sondern auch an alle Generäle, Admiräle und Stabsoffiziere beim EUCOM, ungeachtet ihres Dienstes, und nach einer besonderen Liste (vorbereitet vom Protokolloffizier der US-Botschaft) waren ausländische Offziere eingeladen worden, einschließlich aller Militärattachés befreundeter Botschaften. Der Stellvertretende Kommandeur der Royal Marines und seine Gattin waren zu dem Anlaß aus London eingeflogen worden, und die Kapelle der 7. U.S. Army war aus Heidelberg gekommen, um für die Musik zu sorgen.


  Die Einladung schrieb Galauniform vor. Inoffiziell verlautete aus dem Büro des Oberbefehlshaber EUCOM, daß er erwartete, seine Offiziere dort zu sehen, und zwar in Galauniform. Keine geliehenen Smokings. Keine Uniform Class A mit weißem Hemd und schwarzer Fliege. Galauniform mußte es sein.


  Brigadier General Harris McCord von der U.S. Air Force und seine Gattin trafen kurz nach 22 Uhr im Hotel Continental ein. General McCord war persönlich der Ansicht, daß derjenige, der die Galauniform für Offiziere im Generalsrang der U.S. Air Force entworfen hatte, ein wenig zu weit gegangen war. Aber zugleich sagte er sich: Was soll’s, warum sollen die Marines und die Army und die Navy allen Pomp für sich allein haben?


  Er überprüfte den Sitz seiner Mütze und des Capes, und Mrs. McCord rückte ihre nagelneue Silberfuchs-Stola zurecht, und dann wartete er auf dem Parkettboden vor den Damentoiletten, während sie ihre Frisur und ihr Make-up überprüfte. Dann kam sie heraus, hakte sich bei ihm ein und ließ sich in den großen Ballsaal führen. Ihr Mann überreichte einem Marine-Sergeant ihre Einladungskarten. Er warf einen Blick darauf und kündigte mit dröhnender Stimme an: »Brigadier General und Mrs. Harris McCord, United States Air Force!«


  Dann gingen sie an der Empfangsreihe der Gastgeber entlang und schüttelten Hände – die des US-Botschafters, des EUCOM-Kommandeurs, des ranghöchsten Marine-Corps-Offiziers in diesem Bereich, des ranghöchsten Navy-Offiziers und des ranghöchsten Offiziers der Air Force.


  General McCord hörte nicht das erwartete ›Guten Abend, Harry‹ von dem ranghöchsten Air-Force-Offizier.


  Statt dessen sagte der ranghöchste Offizier der Air Force: »Harry, ich weiß nicht, was los ist, aber wir haben ein dringendes Funkfernschreiben erhalten, daß ein Kurier mit Befehlen unterwegs ist. Ich werde Sie vermutlich brauchen. Halten Sie sich bereit. Und halten Sie sich nirgendwo anders auf als hier und zu Hause.«


  Das Wetter war schlecht, und der Flug des Kuriers verzögerte sich, so daß er erst um halb fünf am nächsten Morgen in Orly landete. Erst um halb sechs am nächsten Morgen hatte das EUCOM seine Weisungen. Ein paar Minuten später erhielt Brigadier General McCord seine Befehle.


  TOP SECRET


  Kopieren verboten


  Nur durch Kurieroffizier verteilen


  DER FÜHRUNGSSTAB DER STREITKRÄFTE WASHINGTON D.C.


  8. November 1964


  An Kommandierenden General, United States Strike Command


  Kommandierenden General, European Command


  Kommandierenden General, United States Air Force, Europe


  Kommandierenden General, 7th United States Army


  1. Auf Anweisung des Präsidenten, auf Befehl Seiner Königlichen Hoheit, des Königs der Belgier, und auf Bitten der Regierung der Demokratischen Republik Kongo wird in einer gemeinsamen belgisch-amerikanischen Operation, der OPERATION DRAGON ROUGE, alles militärisch Notwendige veranlaßt, um die Befreiung von Amerikanern, Belgiern und anderen europäischen Staatsbürgern zu erreichen, die gegenwärtig als Geiseln in Stanleyville, Demokratische Republik Kongo, durch Streitkräfte gefangengehalten werden, die gegen die ordnungsgemäß gewählte und konstituierte Regierung der Demokratischen Republik Kongo rebellieren.


  2. Auf Anweisung des Präsidenten wird Sanford T. Felter, Berater des Präsidenten (Colonel, Generalstabskorps, USAR) zum Action Officer (Einsatz-Offizier) ernannt und handelt im Zusammenhang mit militärischen Belangen mit der Vollmacht des Führungsstabs der Streitkräfte.


  3. OPERATION DRAGON ROUGE hat eine AAAA-1-Priorität hinsichtlich der Anforderung von Personal, Ausrüstung und anderer US-militärischer Erfordernisse.


  4. Die Adressaten werden nach Erhalt dieser Weisung unverzüglich einen Offizier im Rang eines Colonels oder höher zur US-Botschaft Brüssel, Belgien, entsenden, wo er sich für Colonel Felter oder Offiziere, die er als seine Vertreter ernennt, zur Verfügung hält.


  FÜR DEN VORSITZENDEN DES FÜHRUNGSSTABS DER STREITKRÄFTE


  Forbes T. Wilis


  Brigadier General, USMC


  Executive Officer, JCS


  TOP SECRET



  Inzwischen war das Wetter so schlecht geworden, daß Fliegen nicht in Frage kam. General McCord mußte mit dem Wagen nach Brüssel fahren. Er traf dort kurz nach zwölf Uhr in gefrierendem Regen ein.
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Brüssel, Belgienl

11. November 1964, 13 Uhr 20


  Brigadier General Harris McCord glaubte einen weiteren Beweis dafür zu haben – wenn einer nötig war –, daß das Leben voller kleiner Ironien ist. Vor 16 Stunden – in Erwartung ein paar guter Schlückchen und einer phantastischen Ballnacht mit seiner Frau und vielleicht eines romantischen Frühstücks am Morgen in einem der idyllischen alten Restaurants vor der Sacré-Cœur-Kirche am Montmartre – hatte er eine Uniform getragen, komplett mit den Originalorden (nicht mit den Miniaturausgaben an Ordensbändern) und mit mehr Silbertamtam als ein Weihnachtsbaum. Ein ›Krieger‹, der für eine Party gekleidet gewesen war.


  Jetzt war er im Begriff, an etwas teilzunehmen, das eine wirklich heikle Übung zu werden versprach, und er trug ein ausgebeultes Tweedsakko und eine viel getragene Flanellhose. Kurz vor der Abreise aus Paris hatte man ihm gesagt, daß er Zivil tragen sollte. Was er anhatte, war alles, was an Zivilkleidung gerade aus der Reinigung gekommen war.


  In einem schlichten Konferenzraum in der US-Botschaft waren fünf Männer seinesgleichen, von denen er die meisten zumindest vom Sehen her kannte. Alle trugen Zivilkleidung, und alle warteten auf Colonel Sanford T. Felter und dessen Stab. Der ganze verdammte Kontinent war in einer Schlechtwetterlage, und Felters Flugzeug mußte in Schottland warten, bis sich das Wetter auf das fliegerische Minimum besserte und er nach Brüssel weiterfliegen konnte.


  Harris McCord hatte natürlich von Felter gehört, aber er hatte ihn nie in natura gesehen.


  Er war nicht sehr beeindruckt, als Felter den Konferenzraum betrat. Felter war klein und schmächtig und trug einen ausgebeulten grauen Anzug.


  »Tut mir leid, daß Sie warten mußten, Gentlemen«, sagte Felter. Er legte einen schweren Aktenkoffer auf den Tisch, nahm einen Schlüssel aus der Tasche und schloß das Schloß der Kette – genauer gesagt, des Stahlbands – auf, mit dem er den Aktenkoffer an seinem Handgelenk befestigt hatte.


  Fünf Männer in Zivil waren ihm in den Konferenzraum gefolgt, und Felter forderte sie ungeduldig mit einer Geste auf, sich Plätze zu suchen. McCord schaute sich Felter genauer an, als er das Kombinationsschloß des Aktenkoffers aufschloß.


  Felter hatte etwas im Knopfloch des Revers, das irgendeine Auszeichnung symbolisierte. McCord wußte jedoch nicht, was für eine das war. Orden bekam man in einer Schachtel, in der die Medaille selbst, das Ordensband, das sie symbolisierte, und eine Nadel zum Anstecken lagen. Was immer es für eine Auszeichnung symbolisieren sollte, Felter trug sie, und McCord musterte sie, bis er sicher war, worum es sich handelte.


  Es war das Distinguished Service Cross (DSC), die zweithöchste Auszeichnung für Tapferkeit. McCord hatte gehört (und diesen Schnack aus der militärischen Histörchen-Kiste auch fast akzeptiert), daß Leute, denen das Distinguished Service Cross verliehen worden war, eigentlich die Medal of Honor, die weitaus höher einzustufende Ehrenmedaille, verdient hätten, jedoch irgendeinem Vorgesetzten ans Bein gepinkelt haben mußten.


  Das DSC, fand McCord, bewies nicht nur, daß Felter ein echter Held war, sondern daß er auch clever war. Mit einem DSC am Revers brauchte man keinem zu beweisen, daß man ein ›Krieger‹ war, selbst wenn man ein kleiner Jude war, der wie ein Bürokrat auf mittlerer Ebene wirkte.


  »Colonel Bradeen kenne ich«, sagte Felter und zeigte die Andeutung eines Lächelns, als er einen großen, stämmigen Mann ansah, der Colonel der Panzertruppen im Stab der 7. Army war, wie McCord wußte.


  »Guten Tag, Sandy«, sagte Colonel Bradeen.


  »Mein Name ist McCord, Colonel«, sagte General McCord, ging zu Felter und reichte ihm die Hand.


  »Es freut mich, daß Sie zur Verfügung standen, General«, sagte Felter.


  Während sich die anderen vorstellten, dachte McCord über diese Aussage nach. Felter wußte, wer er war, und seine Formulierung deutete an, daß er ihn namentlich verlangt hatte. Das war schmeichelhaft, es sei denn, man war sich seines Rangs bewußt und fand, daß Offiziere im Generalsrang Colonels auswählen sollten, nicht umgekehrt.


  »Für diejenigen, die ihn nicht kennen«, sagte Felter, »dies ist Colonel Joseph Pellman, USMC, von den Joint Chiefs of Staff.«


  Der offenbar vom Führungsstab der Streitkräfte geschickt wurde, um ein Auge auf Felter zu halten, dachte General McCord. Die hohen Tiere vom JCS müssen wirklich sauer gewesen sein, als Felter ›auf Anweisung des Präsidenten‹ die Leitung übertragen wurde.


  »Ich denke, wir packen die Sache am besten an«, begann Felter, »indem ich Ihnen einen schnellen Überblick über die Lage im Kongo, insbesondere in Stanleyville, gebe und Ihnen dann sage, was wir vorhaben, um sie zu ändern.


  In Stanleyville sind 1600 Europäer, Weiße. Vier verschiedene Einsatzgruppen unter dem Oberbefehl von Colonel Frederick Van der Waele der Belgischen Armee haben den Befehl, den Aufstand niederzuschlagen, was natürlich die Wiedereroberung von Stanleyville einschließt.


  Es gab einige Erfolge, wie Sie vermutlich aus Ihren eigenen Quellen wissen, aber Van der Waele wird Stanleyville vermutlich nicht vor dem Ende des Monats einnehmen können.


  Das wirft zwei Probleme auf. Erstens ist es die erklärte Absicht der Rebellen, die Geiseln zu töten – eine Drohung, die wir ernst nehmen –, bevor Van der Waele zu ihnen gelangen kann. Zweitens wissen wir aus Geheimdienstquellen, daß seit dem 20. Oktober ungekennzeichnete Iljuschin-18-Turboprop-Flugzeuge – mindestens zwei und vielleicht sogar vier – Waffen und Munition von Algerien aus zum Luftwaffenstützpunkt Arau im nördlichen Uganda geflogen haben. Wenn sie sich dafür entscheiden, wäre es leicht für sie, diese Waffen und die Munition Olengas Streitkräften zuzuführen. Die Möglichkeit, daß sie das tun, steigt nach Ansicht unserer Nachrichtenquellen, je mehr Van der Waeles Söldner und ANC-Truppen sich Stanleyville nähern.


  Der Präsident hat in Konsultation mit dem belgischen Premier Spaak entschieden, daß es von größter Priorität ist, das Leben dieser 1600 Leute zu retten. Die Belgier haben das 1. Fallschirmjägerbataillon ihres Fallschirmjägerregiments zur Verfügung gestellt. Ich kenne es. Das 1. Bataillon wurde im Zweiten Weltkrieg von den Männern des britischen Special Air Service (SAS) ausgebildet, und die Fallschirmjäger sind jetzt stolz darauf, so gut wie der SAS zu sein. Das Regiment wird von Colonel Charles Laurent befehligt, einem hervorragenden Offizier, der vermutlich das 1. Bataillon selbst führen wird.


  Die Fallschirmjäger werden mit Maschinen der U.S. Air Force nach Stanleyville geflogen, und nachdem der Flughafen von einigen B-26-Bombern ›weichgekocht‹ wurde, springen die Fallschirmjäger ab und nehmen den Flugplatz. Ein Teil des Kommandos wird auf dem Flughafen bleiben und dafür sorgen, daß C-130-Maschinen landen können, und der Rest wird die Europäer aus Stanleyville herausholen und zum Flughafen bringen. Dort werden sie an Bord der C-130er gehen, und alle werden ausgeflogen. Es wird nicht versucht, Stanleyville zu halten. Ich möchte im Augenblick keine Fragen hören. Ich wollte nur einen groben Überblick geben.


  Diese Gentlemen«, sagte Felter und wies auf jeden, »sind Lieutenant Colonel Lowell, Captain Stacey, Lieutenant Foster und Sergeant Portet. Sie sind Green Berets. Colonel Lowell ist im STRICOM-Stab und hat Dragon Rouge erarbeitet. Captain Stacey und die anderen haben eine etwas kleinere Operation geübt, die für Stanleyville vorgesehen war, aber abgesagt wurde. Sie kennen die Stadt und die Stellungen der Rebellen und den vermutlichen Aufenthaltsort der Europäer. Ich brachte sie mit, um ihre Erkenntnisse zu nutzen.«


  Lowell, fand General McCord, sah wie ein intelligenter schneidiger Typ aus, jedoch nicht so, wie er es von einem Green Beret erwartet hatte. Stacey war für General McCord der typische junge Captain, ein harter, zäher und gerissener Typ. Der schwarze Kerl – Foster – sah aus, als könnte er Eisenbahnbolzen fressen und anschließend kleine Nägel kacken. Und der Sergeant … etwas stimmte nicht mit dem Sergeant. Sein Gesicht war zerkratzt und verbeult und geschwollen. Er konnte kaum aus den Augen sehen. Und ebenso mitgenommen wie sein Gesicht waren seine Hände.


  »Sobald wir hier fertig sind«, sagte Felter, »wird Colonel Lowell zu Ihrer Verfügung stehen und jede Frage beantworten, die Sie bezüglich des OPLAN für die Operation Dragon Rouge haben. Stacey und Foster werden die Verbindung mit den Belgiern halten. Sergeant Portet überlasse ich mehr oder weniger Ihnen, General McCord. Er ist als Pilot für eine Fluggesellschaft geflogen und hat umfassende Kenntnisse über den Kongo, natürlich einschließlich Kamina und Stanleyville. Und was ebenso wichtig ist: Er kennt die meisten der Kubaner, die Dick Fulbright als Piloten angeworben hat, weil er an der Überführung der B-26-Maschinen in den Kongo beteiligt war.«


  »Es freut mich, alle Hilfe zu bekommen, die ich haben kann«, sagte McCord.


  Ich möchte wissen, ob er sich das mit dem Gesicht und den Händen im Kongo geholt hat, dachte McCord. Ob das ansteckend ist?


  »Von der 7th Army möchte ich an Material haben, was immer die belgischen Fallschirmjäger brauchen, Jim«, sagte Felter zu Colonel Bradeen. »Ich hörte, daß die Belgier gut ausgerüstet sind, aber ich möchte, daß Material bereitsteht, wenn sie etwas brauchen. Veranlassen Sie das sofort. Sobald ich weiß, wohin und wann es zu ihnen gebracht werden muß, informiere ich Sie. Aber ich will, daß das Material bereits auf Lastwagen ist, wenn ich es anfordere.«


  »Kein Problem«, sagte Bradeen.


  »Heute ist der Tag des Waffenstillstands (11. 11. 1918). Damit die Presse nicht argwöhnisch wird, weil es Aktivitäten im Verteidigungsministerium an einem Feiertag gibt, habe ich die erste Stabskonferenz für morgen früh um acht Uhr angesetzt. Sie findet in der Rue de la Loi 8, in der Innenstadt Brüssels, statt. Zivilkleidung. Ich fühle mich verpflichtet, folgendes zu sagen: Wenn hiervon etwas bekannt wird, wird es die Massakrierung der Zivilisten in Stanleyville bedeuten. Und es gibt hier in Brüssel Leute, die genau beobachten, ob die Belgier etwas tun werden und was.«


  Er schaute in die Runde. »Ich habe hier grobe Einsatzpläne. Studieren Sie sie über Nacht, unternehmen Sie, was Sie für notwendig halten – in Ihrem Fall, General McCord, wird das vermutlich bedeuten, daß Sie für genügend verfügbare Flugzeuge sorgen müssen, ohne daß es auffällt – und bereiten Sie sich darauf vor, morgen früh etwaige Verbesserungsvorschläge für den OPLAN zu machen. Das war’s dann für heute, Gentlemen. Ich danke Ihnen. Aber halten Sie sich zur Verfügung.«


  Felter und drei der Green Berets schickten sich an, den Konferenzraum zu verlassen. Lowell öffnete eine vollgepackte Aktentasche. Felter machte den Sergeant auf sich aufmerksam und nickte zu General McCord hin. Der Sergeant ging zu dem General.


  »Colonel Felter sagte, ich soll mich nützlich machen, Sir«, sagte Jack Portet.


  McCord widerstand der Versuchung, Portet die Hand zu reichen.


  »Sie waren in Stanleyville, Sergeant?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aus reiner Neugier habe ich mir die Jepp-Karten angesehen«, sagte General McCord. »Ich weiß, daß wir C-130er dorthin fliegen lassen können.«


  »Jawohl, Sir, das können wir leicht. Ich habe sie dort gesehen.«


  »Aber ich hätte mir die Jepp-Karten genauer ansehen sollen«, sagte McCord. »Wie viele Maschinen kann der Flugplatz auf einmal aufnehmen?«


  Portet verzog nachdenklich das geschwollene und verschrammte Gesicht. »Nicht mehr als sechs auf einmal, Sir. Um sicherzugehen, würde ich sagen, nicht mehr als fünf.«


  Dann, als könne er nicht länger der schrecklichen Versuchung widerstehen, kratzte er sich an einer der Pusteln am Gesicht. Mit einer Hand, die gleichfalls von eiternden Wunden verunstaltet war.


  »Was ist mit ihrem Gesicht passiert, Sohn?« fragte General McCord. »Und mit Ihrer Hand?«


  »Nichts Besonderes, Sir. Ein kleiner Ausschlag.«


  »Ein kleiner Ausschlag! Wie lange haben Sie das schon?«


  »Es begann auf dem Flug von den Staaten, Sir. Vermutlich irgendeine Allergie. Nichts Besorgniserregendes.«


  »Wo waren Sie in den Staaten. In Bragg?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kommen Sie mit, Sergeant«, sagte McCord.


  Auf dem Weg zum Konferenzraum hatte er das Büro des Militärattaches gesehen, und dorthin führte er Jack jetzt.


  Ein Captain hatte Dienst und blickte auf. Er war nicht sonderlich beeindruckt von dem, was er sah. Zwei Amerikaner in verknitterter Kleidung, und einer sah aus, als hätte er Krätze.


  »Ja?« fragte er.


  »Ich bin General McCord«, sagte McCord.


  Der Captain erhob sich und stand still.


  »Jawohl, Sir!«


  »Wären Sie bitte so freundlich, mir den Chef der nächstgelegenen US-Sanitätseinrichtung ans Telefon zu holen?«


  »General, das wird schon in Ordnung kommen«, sagte Jack. »Ich möchte jetzt nicht ins Krankenhaus.«


  »Das erwarte ich auch von einem Green Beret«, sagte McCord. »Aber es würde mich sehr überraschen, wenn man Sie ins Flugzeug, geschweige denn über Stanleyville abspringen ließe. Mir scheint, es ist das Ziel der Belgier, Amerikaner da rauszuhalten.«


  »Meine Stiefmutter und meine Schwester sind in Stanleyville, General. Ich muß dorthin.«


  McCord schaute ihn an. Bevor er eine Antwort formulieren konnte, überreichte ihm der Captain den Telefonhörer.


  »Colonel Aspen, Sir.«


  »Colonel, hier spricht General McCord. Es mag ein wenig sonderbar klingen, aber ich wünsche, daß Sie sofort einen Ihrer besten Sanitätsoffiziere herschicken. Ich bin in der US-Botschaft und habe einen jungen Sergeant bei mir, der sich in den Blättern der Gifteiche herumgewälzt hat, wenn meine Diagnose stimmt.« Es folgte eine Pause. »Nein, Colonel, er kann nicht dorthin kommen. Ich möchte nicht darüber diskutieren. Ich erwarte entweder Sie oder einen Ihrer Ärzte hier in zwanzig Minuten.«


  Er legte den Hörer auf, wandte sich zu Jack um und lächelte.


  »Sie werden eine Spritze bekommen«, erklärte er. »In ein paar Stunden ist wieder alles in Ordnung mit Ihnen. Ich hatte das gleiche vor ein paar Jahren beim Überlebungstraining in Utah.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Erhoffen Sie sich nichts sonst, Sergeant«, sagte General McCord. »Ich weiß, daß man Sie nicht mitfliegen lassen wird.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack.
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Leopoldville, Demokratische Republik Kongo

15. November 1964, 6 Uhr


  DRINGEND


  VON: US BOTSCHAFT LEOPOLDVILLE DEM REP KONGO


  AN: AUSSENMINISTER WASH DC


  LAGE STANLEYVILLE NEUESTER STAND 14. NOVEMBER 1964 24.00 UHR ZULU


  UM 18 UHR ZULU SENDETE RADIO STANLEYVILLE IN FRANZÖSISCHER SPRACHE, DASS MAJOR – WIEDERHOLE MAJOR – PAUL CARLSON VOM KRIEGSVERBRECHER-TRIBUNAL ZUM TODE VERURTEILT WURDE. LAUT RADIOSENDUNG WURDE CARLSON VERTEIDIGT – ZITAT ANFANG – VON KONGOLESISCHEN OFFIZIEREN SEINER EIGENEN WAHL – ZITAT ENDE. NACHSTEHEND WÖRTLICHER TEXT DER ÜBERSETZTEN ERKLÄRUNG, DIE AM 13. NOVEMBER 1964 AUF DER TITELSEITE DER ZEITUNG ›LE MARTYR‹ ERSCHIEN UND MIT GBENYE UNTERSCHRIEBEN IST: ZITAT ANFANG – WIR HABEN ÜBER 300 AMERIKANER UND MEHR ALS 800 BELGIER IN UNSERER GEWALT, DIE AN SICHEREN PLÄTZEN GEFANGENGEHALTEN WERDEN. BEI DER KLEINSTEN BOMBARDIERUNG UNSERES GEBIETS ODER UNSERER REVOLUTIONSHAUPTSTADT SEHEN WIR UNS GEZWUNGEN, SIE UMZUBRINGEN. WEITER ZITAT: ALLE AMERIKANER UND BELGIER, DIE UNTER UNSEREM SCHUTZ LEBEN, HABEN IHR TESTAMENT GESCHRIEBEN UND UNTERZEICHNET. WIR WERDEN DIESE DOKUMENTE IN KÜRZE AN DIE JEWEILIGEN BESTIMMUNGSORTE SCHICKEN. DIE SICHERHEIT DIESER PERSONEN HÄNGT VOM RÜCKZUG DER BELGIER UND AMERIKANER AUS DEM KONGO AB, DIE FORTWÄHREND UNSERE MENSCHEN TÖTEN. WEITER ZITAT: WIR WERDEN AUS DEN HERZEN DER AMERIKANER FETISCHE MACHEN UND UNS MIT DEN HÄUTEN DER BELGIER UND AMERIKANER KLEIDEN – ZITAT ENDE.


  ES HAT KEINEN – WIEDERHOLE KEINEN – KONTAKT MEHR SEIT 48 STUNDEN MIT DER NACHRICHTENQUELLE STANLEYVILLE GEGEBEN.


  DANNELLY, DEPUTY CHIEF OF MISSION
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Washington, D.C.

16. November 1964


  DRINGEND


  VON: AUSSENMINISTER WASH DC


  AN: US-BOTSCHAFTER NAIROBI, KENIA


  ERSUCHEN SIE SOFORT UM AUDIZENZ BEI JOMO KENYATTA UND ÜBERMITTELN SIE FOLGENDES:


  SEHR GEEHRTER HERR PREMIERMINISTER,


  SOWOHL PERSÖNLICH ALS AUCH IM NAMEN DER AMERIKANISCHEN BEVÖLKERUNG BITTE ICH SIE, IHREN GROSSEN PERSÖNLICHEN EINFLUSS IN GANZ AFRIKA GELTEND ZU MACHEN, UM DAS LEBEN VON DR. PAUL CARLSON ZU RETTEN.


  DIE US-REGIERUNG ERKLÄRT UNMISSVERSTÄNDLICH, DASS DR. CARLSON KEINERLEI BEZIEHUNG ZUM US-MILITÄR HAT UND DASS ER NUR ALS ARZT UND MISSIONAR ARBEITETE. DR. CARLSON IST EIN MANN DES FRIEDENS, DER DEM KONGOLESISCHEN VOLK JAHRELANG MIT HINGABE GEDIENT HAT.


  SEINE HINRICHTUNG AUF GRUND OFFENKUNDIG FALSCHER ANKLAGEN WÜRDE EINE UNERHÖRTE VERLETZUNG INTERNATIONALEN RECHTS UND DES ALLGEMEIN GÜLTIGEN MASSSTABS FÜR MENSCHLICHES VERHALTEN SEIN. ENDE DER BOTSCHAFT.


  DER AUSSENMINISTER HÄLT DIE FRÜHESTMÖGLICHE ÜBERBRINGUNG DIESER BOTSCHAFT FÜR UNBEDINGT ERFORDERLICH.



  7

Luftwaffenstützpunkt Kleine-Brogel, Belgien

16. November 1964, 22 Uhr 25


  Brigadier General Harris McCord hatte um die Erlaubnis gebeten, mitzukommen, aber sie war ihm verweigert worden.


  Der Pilot von Chalk One war jedoch ein Freund von ihm, und der konnte ihm nicht abschlagen, daß er die Maschine betrat und mit ihm ein wenig plauderte, während sie auf das Wort warteten.


  Das Wort kam.


  »Chalk One.«


  »Chalk One, go.«


  »Das Wort ist go, ich wiederhole go.«


  »Chalk One verstanden go«, sagte der Colonel und hob den Zeigefinger.


  »Clear!« rief der Copilot aus dem Fenster.


  »Viel Glück, Don«, sagte General McCord.


  »Danke, General«, erwiderte der Pilot.


  Drei der Motoren der C-130-Maschinen liefen schon, als General McCord durch die Passagierkabine zur offenen Tür ging, vorbei an den Reihen der belgischen Fallschirmjäger mit rotem Barett.


  Und dann blieb er stehen und schaute sich genau einen der Fallschirmjäger an. »Ich sehe, Ihre Haut ist fast wieder rein.«


  »Jawohl, Sir, danke, Sir.«


  General McCord nickte dem belgischen Fallschirmjäger zu und verließ das Flugzeug.


  »Kleine-Brogel, Chalk One rollt zur Startbahn.«


  »Kleine-Brogel erteilt Chalk One als Nummer Eins Starterlaubnis.«


  »Roger, verstanden, Nummer Eins.«


  Chalk One rollte zur Startbahn.


  Kurz darauf meldete der Copilot den Start.


  Sieben Minuten später waren die übrigen 14 C-130E – Maschinen der Operation Dragon Rouge, die Chalk One in 30-Sekunden-Intervallen gefolgt waren, in der Luft. Sie stiegen bis auf 6500 Meter und nahmen Kurs auf Morón de la Frontera, einen Luftwaffenstützpunkt in Spanien. Dort landeten sie, wurden betankt und starteten sofort wieder. Diesmal war ihr Ziel ein kleiner vulkanischer Fleck im Atlantischen Ozean, der als Ascension Island bekannt ist.


  XXIII
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Gene-Gene, Demokratische Republik Kongo

25. November 1964, 5 Uhr 30


  Captain Karl-Heinz Wagner von der Katangesischen Sonder-Gendarmerie war äußerst besorgt, Colonel Hoare würde merken, daß die Männer in den Jeeps keine Kokosmilch aus den Kokosnüssen tranken, die sie in den Händen hielten. Hoare konnte manchmal jähzornig werden, wenn er herausfand, daß die Männer vor einer geplanten Operation Alkoholisches tranken.


  Karl-Heinz Wagner fragte sich, ob seine Entscheidung, den Unwissenden und Blinden zu spielen, das richtige Verhalten für ihn als Offizier war. Er hatte sich die Entscheidung genau überlegt. Die Männer hatten nicht besonders viel zu trinken. Und sobald sie unterwegs waren, würde die Hitze den Alkohol aus ihrem Körper brennen. Wenn er Theater machte, würde es nicht nur erbitterten Ärger geben (sie waren bereits angetrunken, und eine häßliche Auseinandersetzung war wahrscheinlich), sondern Hoare würde vielleicht neugierig werden, was der Aufstand zu bedeuten hatte, und dann würde die Hölle los sein.


  Oder ist es mir einfach gleichgültig geworden, weil ich so verdammt müde bin? fragte sich Karl-Heinz.


  Hoare kam an der Reihe der Fahrzeuge entlang. Als er zu Wagners Jeep kam, wollte Karl-Heinz aussteigen. Hoare forderte ihn mit einer Geste auf, zu bleiben, wo er war. Er ging zu ihm.


  »Ich stelle fest, daß die Männer seit kurzem eine Vorliebe für Kokosmilch haben«, sagte Hoare. Er ließ Karl-Heinz eine Weile schmoren und fuhr dann fort: »Ich finde, wir beide sollten damit warten, bis wir in Stanleyville sind, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Fahren Sie los, Wagner.«


  Karl-Heinz gab seinem Jeepfahrer das Zeichen ›Motor anlassen‹, stellte sich im Jeep auf und lehnte sich auf das Browning-Maschinengewehr Kaliber .50, bis er sah, daß alle Fahrer den Motor angelassen hatten.


  »Okay, Ed«, sagte er. »Auf geht’s!«


  »Wir sind vermutlich 60 Meilen von Stanleyville entfernt«, sagte Ed Portley. »Und die letzten zwanzig Meilen der Straße sollen asphaltiert sein. Glaubst du das?«


  »Ich wäre sehr angenehm überrascht«, erwiderte Wagner.
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Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

25. November 1964, 6 Uhr


  Aus Tradition benutzten die Männer des 1. Bataillons des Fallschirmjägerregiments der Königlich Belgischen Armee die englischen Kommandos vor dem Absprung, die das Bataillon im Zweiten Weltkrieg in England gelernt hatte.


  Nachdem die Männer sich aufgereiht, die Leinen eingehakt und gegenseitig die Ausrüstung überprüft hatten, ging der Absetzer zu Französisch über: »Une minute!« und dann wieder Englisch: »Stand in the doorl«


  Chalk One war auf knapp über 200 Meter Flughöhe heruntergegangen und hatte das Tempo auf etwa 200 Stundenkilometer gedrosselt.


  »Go!«


  Jack Portet war der sechste Mann auf der linken Seite.


  Sofort nach dem Sprung aus dem Flugzeug spürte er den leichten Ruck der sich straffenden Leine, und einen Augenblick später merkte er, daß der Hauptfallschirm aus der Hülle gerissen wurde. Und dann öffnete sich der Schirm, und er hatte das Gefühl, emporgerissen zu werden.


  Es blieb nicht genügend Zeit, sich genauer zu orientieren. Er sah nur den Flughafen unter sich und zu seiner Linken und erhaschte einen Blick auf die weiße Immoquateur-Wohnanlage in der Innenstadt, bevor der Boden plötzlich auf ihn zuzurasen schien. Er wußte, wo er jetzt war. Er landete auf dem Abschlag des dritten Lochs des Stanleyviller Golfplatzes. Er landete auf den Füßen, doch als er an den Leinen zog, um ein wenig Luft aus dem fast leeren Fallschirm zu drücken, erfaßte ihn ein plötzlicher Windstoß, und der Fallschirm füllte sich und riß ihn von den Beinen.


  Jack öffnete den Schnellmechanismus und war einen Augenblick später aus dem Gurtzeug heraus. Er rollte sich herum und sah, daß der Himmel voller Fallschirme von Chalk 2 und Chalk 3 war.


  Und dann hörte er sonderbare pfeifende Geräusche und ebenso sonderbares Krachen, und einen Augenblick später wurde ihm klar, daß er beschossen wurde.


  Anscheinend gab es jedoch niemand, auf den er zurückfeuern konnte.


  Und dann, ganz plötzlich, gab es doch jemanden.


  Da feuerten Simbas vom Tower, von überallher.


  Jack warf sich hin, entsicherte das FN-Sturmgewehr und zielte auf den Kontrollturm. Prompt verschwand der Tower in einer Staubwolke. Gleich darauf hatte er die Erklärung dafür. Die Fallschirmjäger setzten ihre Maschinengewehre ein.


  Jack rappelte sich auf und rannte auf ein Trio belgischer Offiziere zu. Wenn es Transportmittel gab – entweder hier erbeutete Fahrzeuge oder die Jeeps oder die merkwürdig aussehenden Dreiräder, die mit den C-130-Flugzeugen gebracht werden sollten –, dann würden die Offiziere als erste welche bekommen. Und er wollte dort sein, wenn die C-130 eintrafen. Er mußte zur Immoquateur-Wohnanlage, und dazu brauchte er ein Fahrzeug.


  Ein Sergeant fuhr mit einem weißen Kleintransporter heran, auf dessen Türen jeweils ein Mobil-Oil-Pegasus gemalt war.


  Einer der belgischen Offiziere schaute sich um und wies dann auf Jack.


  »Der da – l’americain – kennt die Stadt. Nehmen Sie sechs Mann mit und führen Sie eine Aufklärung durch!«


  Und dann machte er einen kleinen Scherz:


  »Sie sollten hoffen, erschossen zu werden, denn le grand noir suchte Sie und konnte Sie nicht finden.« Er legte eine Pause ein und schaute den anderen Mann hart an. Le grand noir – der große Schwarze – war natürlich Lieutenant Foster. »Er sagte, er werde Sie umbringen, wenn er Sie in Belgien findet, und wenn Sie es schaffen, mitzukommen, wird er Ihnen die Arme und Beine ausreißen, eines nach dem anderen, sofern Sie überleben.«


  Jack lächelte und kletterte auf das Trittbrett des Mobil-Oil-Wagens, das FN-Sturmgewehr in der Hand.


  Er hatte plötzlich große Angst. Nicht vor dem Kämpfen und nicht einmal vor dem Tod, sondern vor dem, was er vielleicht in der Immoquateur-Wohnanlage finden würde.


  Schon nach etwa 300 Metern, kurz hinter dem Sabena-Gästehaus, stießen sie auf Wiederstand. Ein Simba, der in ein Tierfell gehüllt war und eine Pistole in einer Hand und ein Schwert in der anderen hielt, griff sie mitten auf der Straße an. Hinter ihm tauchten drei andere Simbas auf, die mit Sturmgewehren bewaffnet waren. Sie schossen mit Dauerfeuer.


  Der Kleintransporter stoppte mit quietschenden Reifen. Jack warf sich auf den Bauch, das Gewehr an der Schulter. Als er ein Ziel gefunden hatte, stellte er verwundert fest, daß der Simba in die Luft hochfeuerte. Ein kurzer Feuerstoß ging über Jacks Kopf hinweg. Der Simba mit dem Schwert stoppte, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt und sank dann auf die Knie. Bevor er vornüberfiel, schoß ein Schwall Blut aus seinem Mund.


  Die Simbas bei ihm verharrten und starrten völlig überrascht auf den gefallenen Mann. Dann hörten sie auf zu schießen und wollten davonrennen. Weitere Feuerstöße vom Transporter folgten, diesmal mit verschiedenen Waffen. Zwei der drei Simbas stürzten zu Boden, einer fiel auf den Rücken. Der letzte Simba, auf den Jack zielte, ließ sein Gewehr fallen und rannte mit langen Sätzen davon. Wieder krachte ein Feuerstoß vom Transporter, nicht mehr als vier Kugeln aus dem Sturmgewehr eines Fallschirmjägers. Der Simba machte noch zwei Schritte und fiel am linken Straßenrand aufs Gesicht.


  Jack stemmte sich auf die Knie auf und blickte zum Transporter. Er fuhr bereits wieder an. Er sprang auf das Trittbrett, als der Wagen auf seiner Höhe war, und verlor fast das Gleichgewicht, weil der Fahrer vergebens versuchte, dem Simba auszuweichen, der den Angriff mit Schwert und Pistole angeführt hatte, bevor er gefallen war. Hinter ihnen hupte jemand wild, und der Fahrer lenkte den Transporter zur Seite. Ein Jeep raste an ihnen vorbei, und der MG-Schütze schoß in kurzen Feuerstößen auf Ziele, die Jack nicht sehen konnte.


  Der Kleintransporter schwenkte wieder auf die Asphaltstraße ein und warf Jack fast ab.


  Das Krachen vieler Waffen war zu hören, aber das Feuer galt nicht ihnen. Sie erreichten die ersten Häuser. Jetzt waren mehr Simbas zu sehen, doch keiner davon griff an. Sie waren in den Gassen zwischen den Häusern und in den Straßen dahinter in Stellung.


  Der Jeep, der sie überholt hatte, war nicht mehr zu sehen, aber Jack konnte noch die Feuerstöße des Browning-MGs hören.


  Der Mobil-Oil-Transporter kam an eine Kreuzung, und der Fahrer stoppte. Jack schaute den Mann an.


  »Du sollst der verdammte Experte sein«, rief der Fahrer. »Wohin fahren wir?«


  »Nach rechts«, sagte Jack, ohne zu überlegen. Die Immoquateur-Anlage war zu ihrer Rechten.


  Der Transporter fuhr mit einem Ruck an.


  Etwa 50 Meter straßenaufwärts stießen sie auf die ersten Europäer. Drei davon, Mutter, Vater und ein zwölf- oder dreizehnjähriger Junge, lagen tot in Blutlachen auf der Straße. Sie waren offensichtlich erschossen worden, als sie einen Fluchtversuch riskiert hatten.


  In Jack stieg Übelkeit auf, doch er kämpfte dagegen an.


  Voraus, über den Dächern der schönen, pastellfarben angestrichenen Villen, sah er den weißen Gebäudekomplex der Immoquateur-Anlage.


  Dann wurden sie beschossen.


  Der Transporter stoppte mit kreischenden Reifen mitten auf der Straße. Jack verlor den Halt und versuchte vergebens, sich festzuklammern. Er stürzte vom Trittbrett und fiel aufs Gesicht.


  Er spürte, wie ihm Wasser in die Augen schoß, und dann konnte er nicht mehr klar sehen.


  O Gott! Ich bin getroffen!


  Er schüttelte den Kopf und betastete sein Gesicht. Er spürte etwas Warmes, Klebriges.


  Blut! Ich bin im Gesicht getroffen worden!


  Er setzte sich auf. Jemand eilte auf ihn zu. Verschwommen nahm er einen der Fallschirmjäger wahr, der sich über ihn neigte, und spürte seine Hand auf dem Gesicht.


  Und dann begann dieser Hurensohn zu lachen!


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Deine Nase blutet, das ist alles.«


  Er klopfte Jack auf den Rücken und rannte weiter.


  Jack konnte wieder klarer sehen. Er schaute auf seinen Schoß und sah, daß Blut darauf tropfte.


  Er sah sich um und entdeckte sein Sturmgewehr, das ein paar Schritte entfernt von ihm auf der Straße lag. Jack kroch auf den Knien hin, hob das Gewehr auf, feuerte in die Luft, um sich zu vergewissern, daß es noch funktionierte, und dann hielt er von neuem Ausschau, diesmal nach dem Immoquateur-Gebäudekomplex. Da lagen Leichen auf dem Rasen zwischen der Straße und den Läden im Erdgeschoß. Tote Simbas und Europäer. Jack stand auf und lief auf die Wohnanlage zu.
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  Jack erkannte eine der Leichen auf dem Rasen. Es war der Stanleyviller Filialleiter der Kongoer Dampfschiffahrtsgesellschaft. Er hatte den Mann kennengelernt, als sie einen Lastwagen per Schiff transportiert hatten. Der Mann war durch einen Schuß in den Nacken getötet worden, vermutlich mit einem Schrotgewehr, nach der Größe der Wunde zu schließen. Die korpulente, grauhaarige Frau, die mit einem großen Loch in der Stirn neben ihm lag, war höchstwahrscheinlich seine Frau gewesen.


  Jack lief in den Gebäudekomplex hinein. Zwei tote Simbas lagen auf dem schmalen Gang zu den Aufzügen. Dem einen fehlte fast das halbe Gesicht. Der andere hatte einen Feuerstoß in die Brust erhalten, als er aus dem Lift gekommen war. Der Feuerstoß hatte die Brust zerfetzt. Teile seiner Rippen – oder der Wirbelsäule, jedenfalls irgendwelche Knochensplitter, stachen in seltsamen Winkeln aus seinem Rücken hervor.


  Er lag in der offenen Aufzugstür. Die Lifttür hatte sich wegen der Leiche nicht schließen lassen. Wenn die Tür gegen den Toten stieß, öffnete sie sich wieder und versuchte von neuem, sich zu schließen. Diese Prozedur hatte sich ständig wiederholt, seit die Leiche dort lag.


  Jack lehnte sein FN-Sturmgewehr an die Wand, umfaßte den Hals des Toten und zerrte ihn aus dem Fahrstuhl. Die Aufzugtür schloß sich, ein melodiöser Gong ertönte und der Aufzug fuhr nach oben.


  Jack fluchte.


  Er drückte auf den Knopf des anderen Aufzugs. Auf der Anzeige leuchtete nichts auf. Jack rannte den Gang hinunter und drückte auf den Knopf des Lastenaufzugs. Das Lämpchen leuchtete auf, aber der Mechanismus blieb stumm. Jack ging zurück und wartete auf den ersten Aufzug.


  Einer der belgischen Fallschirmjäger, der in dem Transporter mitgefahren war, kam auf den Gang. Er verharrte geduckt und mit dem Gewehr im Anschlag.


  »Der Sergeant sagte, du sollst zum Wagen zurückkommen!« rief er.


  »Der kann mich mal – meine Mutter ist da oben.«


  Der Fallschirmjäger rannte aus dem Gebäude. Die Anzeige des Aufzugs verriet, daß der Lift im neunten Stockwerk war. Dann fuhr er abwärts.


  Der Fallschirmjäger kam zurück. Jack fragte sich, ob der Mann ihm Schwierigkeiten machen würde.


  »Ich habe ein Funksprechgerät erhalten«, keuchte er. »Sie fahren weiter.«


  Jack spürte etwas Warmes auf der Hand. Er blickte hinab und sah Blut.


  Ein leiser Gonglaut ertönte, und die Aufzugtür öffnete sich. Jack stieg über den toten Simba hinweg. Der belgische Fallschirmjäger folgte ihm in die Aufzugkabine und bekreuzigte sich, während Jack auf den Etagenknopf drückte.


  Die Tür schloß sich, und der Aufzug fuhr hoch.


  Er stoppte im vierten Stock.


  Ein Simba mit Teilen einer belgischen Uniform hatte keine Zeit mehr, seine Pistole zu heben, bevor ein Feuerstoß aus Jacks Sturmgewehr ihn zurückschmetterte.


  Das Krachen in der engen Kabine war ohrenbetäubend. Jack bezweifelte, in der nächsten Zeit etwas hören zu können. Der belgische Fallschirmjäger sprang geduckt in den Gang hinaus und feuerte. Der Gang war leer.


  Der Simba, den Jack erschossen hatte, war gegen die Flurwand geprallt und daran hinabgesunken. Er hatte eine breite Blutspur an der Wand hinterlassen. Jack glaubte das Leben aus den Augen des Simbas weichen zu sehen.


  Er nahm dem Simba die Pistole – eine Luger aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs – aus der Hand, steckte die Waffe in die Brusttasche seines Uniformrocks und wich in den Aufzug zurück. Der Fallschirmjäger folgte ihm. Der Gong schlug wieder an, die Tür schloß sich, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  Als der Lift hielt und sich die Tür öffnete, waren sie im zehnten Stockwerk. Niemand war dort.


  Weder Jack noch der belgische Fallschirmjäger rührten sich.


  Der Gong ertönte von neuem, und die Tür begann sich zu schließen. Jack schob den Lauf seines Gewehrs in den Spalt, bevor sich die Tür ganz schloß, und sie öffnete sich wieder.


  Jack sprang wie zuvor der Fallschirmjäger geduckt in den Gang. Der Flur war leer.


  Jack rannte zur Tür des Air-Simba-Apartments. Es waren Kugellöcher darin, und jemand hatte offenbar versucht, die Tür einzuschlagen. Er drehte den Türknauf. Die Tür war abgeschlossen.


  Er hämmerte mit der Faust dagegen.


  »Hanni!« schrie er. »Hanni, c’est moi! C’est Jacques!«


  Keine Antwort.


  Jack hob das FN-Sturmgewehr an und schmetterte den Kolben nahe beim Türknauf gegen die Tür. Der Kolben brach hinter dem Abzugsbügel ab.


  Jack spürte, daß sich seine Augen mit Tränen füllten. Er zog den Abzug durch, um zu sehen, ob das Gewehr noch funktionierte. Es krachte abermals ohrenbetäubend, und eine Wolke von Zementstaub hüllte den Flur ein, als die Kugeln in die Decke schlugen.


  Jack holte aus und trat mit aller Kraft neben dem Türgriff gegen die Tür. Es splitterte und knisterte, und der Verschlußmechanismus gab nach.


  Jack trat von neuem gegen die Tür, und sie flog auf. Der belgische Fallschirmjäger stürmte in der jetzt Jack schon vertrauten geduckten Haltung und mit dem Gewehr im Anschlag in das Apartment.


  Der erwartete Feuerstoß blieb aus.


  Jack rannte in die Wohnung.


  Hanni stand totenbleich vor der Schlafzimmertür.


  »Bonjour, Madame«, sagte der belgische Fallschirmjäger.


  Hanni sah Jack.


  »O mein Gott! Du bist es tatsächlich! Ich dachte, ich hätte den Verstand verloren!«


  »Hanni!« krächzte Jack.


  Die Schlafzimmertür wurde geöffnet, und Jeanine tauchte auf.


  »Jacques!« schrie sie.


  Und es war jemand bei ihr. Ein Schwarzer mit einem Tierfell.


  »Nicht schießen!« schrie Hanni. »Er ist ein Freund!«


  »Jacques, nicht!« rief Jeanine, als Jack das, was von dem FN-Gewehr übriggeblieben war, auf den Schwarzen richtete.


  »Wer zur Hölle ist das?«


  »Captain George Washington Lunsford«, sagte der Mann mit dem Tierfell. »U.S. Army, zu Ihren Diensten, Sir.«


  Er trat mit erhobenen Händen aus dem Schlafzimmer.


  »Jacques, um Himmels willen, er hat uns das Leben gerettet«, stieß Hanni hervor. »Nimm das Gewehr weg!«


  Jack sah Ursula Craig mit dem Baby auf dem Arm im Schlafzimmer. Neben ihr stand Mary Magdalene mit einem großen Messer in jeder Hand. Jack ging ins Schlafzimmer. Mary Magdalene ließ die Messer fallen und schloß Jack in ihre enormen Arme. Ihr gewaltiger Körper bebte in Schluchzern, und Tränen rannen über ihre Wangen, während sie immer wieder stammelte: »Mon petit Jacques … mon petit Jacques …«


  »Ich störe nur ungern«, sagte Lunsford, »aber es sind überall Wilde im Gebäude, und ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich mein Gewehr hätte.«


  Jack löste sich aus Mary Magdalenes Armen.


  »Alles okay, Ursula?«


  »Jetzt ja«, sagte sie.


  Jack wandte sich an Lunsford.


  »Captain, ich weiß nicht, was Sie hier machen, aber ich bin dankbar.«


  »Er wußte, was die Simbas tun würden, wenn sie die Fallschirmjäger sehen«, sagte Hanni. »Er kam her, um uns zu beschützen.«


  »Wenn ich jetzt mein Gewehr hole«, sagte Lunsford und nickte zu dem belgischen Fallschirmjäger, »weiß der, was los ist, oder schießt der …«


  »Je suis à votre service, mon capitaine«, sagte der Fallschirmjäger, knallte die Hacken zusammen und fügte stolz hinzu: »Ich spreche gut Englisch.«


  Lunsford ging ins Schlafzimmer und kehrte mit seinem Gewehr zurück. »Funktioniert das Funksprechgerät?«


  »Oui, mon capitaine«, sagte der Belgier.


  »Dann bedienen Sie es und sagen Sie jemand Wichtigem, wo wir sind und daß wir abgeholt werden wollen.«


  »Oui, mon capitaine.«


  »Sie machen die Tür zu«, befahl Lunsford Jack. »Wir bringen die Ladies wieder ins Schlafzimmer, bis die Kavallerie eintrifft.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack.
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Internationaler Flughafen, Stanleyville, Demokratische Republik Kongo

25. November 1964, 11 Uhr


  Die ersten vier Fahrzeuge dessen, was die Operation Dragon Rouge als ›Van der Waele Einsatzgruppe Eins‹ bezeichnete, stellten den Kontakt mit den belgischen Truppen planmäßig um 11 Uhr her.


  Es waren vier bewaffnete Jeeps. Captain Karl-Heinz Wagner hatte das Kommando. Laut Dragon Rouge sollten sie beim Nahen an den Stadtrand in der Nähe des Flugplatzes drei grüne Leuchtraketen abfeuern und mit der Weiterfahrt warten, bis die Belgier zwei orangefarbene Leuchtraketen in den Himmel schossen.


  Es ist immer ein Schock, wenn man durch den Dschungel nach Stanleyville gelangt. Der unberührte Dschungel macht plötzlich der Zivilisation Platz. Heute war der Schock noch größer. Gerade als sie den Dschungel verließen, startete eine C-130 beim Start über ihre Köpfe hinweg, so niedrig, daß sie die Vibration der Maschine zu spüren glaubten und einen Augenblick später den Geruch von nicht völlig verbranntem Treibstoff wahrnahmen. Und bevor sie noch die Landebahn überquert hatten, kam eine andere C-130 an. Sie landete mit einem fürchterlichen Röhren, als der Pilot den Umkehrschub zur Verstärkung des Bremsvorganges einschaltete.


  Der Flughafen nahm so viele große Transportmaschinen auf wie möglich. Captain Karl-Heinz Wagner sah, daß die belgischen Fallschirmjäger eine Rundumverteidigung des Flugplatzes aufgebaut hatten. Er sah ebenfalls eine L-23 der U.S. Army, ein glänzendes VIP-Transportflugzeug, das im Vergleich zu den C-130-Maschinen winzig wirkte und gegenüber der Start- und Landebahn vor dem Flughafengebäude parkte. Er fragte sich, was die Maschine dort zu suchen hatte.


  Karl-Heinz nahm an, daß der Gefechtsstand vermutlich im Flughafengebäude eingerichtet war, und so fuhr er dorthin. Er hatte den Befehl, sich bei Colonel Laurent, dem Kommandeur der belgischen Fallschirmjäger, zu melden und ihn zu informieren, daß die Spitze der Kolonne 30 bis 35 Minuten hinter ihm war. Und dann sollte er Van der Waeles Truppen darauf vorbereiten, die Fallschirmjäger abzulösen.


  Als er sich dem Flughafengebäude näherte, sah er, daß Fallschirmjäger Säcke mit Leichen an Bord der C-130 luden, deren Pilot nur zwei der Motoren abgestellt hatte. Eine Gruppe von Europäern wartete am Heck des Flugzeugs, während die Leichen eingeladen wurden.


  Karl-Heinz befahl seinem Fahrer, neben einem belgischen Major zu stoppen.


  »Was ist passiert?« fragte Wagner.


  »In welcher Hinsicht?«


  »Wie viele sind gefallen?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte der Major. »Als wir landeten, reihten die Bastarde alle Weißen auf, die sie finden konnten, und nutzten sie als menschlichen Schild. Sie ließen sie zum Flughafen marschieren, als wir auftauchten. Dann eröffneten sie das Feuer auf sie.«


  Karl-Heinz sagte sich sonderbar ruhig, daß es keinen Sinn hatte, den Major zu fragen, ob er eine Liste der Opfer hatte. Selbst wenn es eine vorläufige Liste gab, würde sie nicht vollständig sein.


  »Ist der Gefechtsstand im Terminal?« fragte er.


  Der Major nickte. Karl-Heinz forderte seinen Fahrer mit einer Geste auf, weiterzufahren.


  Colonel Laurent hatte seinen Befehlsstand im Büro des Sabena-Managers.


  »Sir, Captain Wagner – ich bin die Vorausabteilung der Einsatzgruppe Eins«, sagte Wagner und grüßte.


  Colonel Laurent, der erschöpft aussah, erwiderte den Gruß lässig.


  »Die Kolonne ist ungefähr eine halbe Stunde hinter mir, Sir«, sagte Wagner.


  »Haben Sie einen anderen Offizier bei sich, Captain Wagner?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Übergeben Sie ihm das Kommando. Sie haben fünf Minuten Zeit.«


  »Sir?«


  Colonel Laurent winkte einen Mann zu sich, der bei der Bürotür stand. Der Mann trug eine Fliegerkombination der U.S. Army ohne Abzeichen, und eine Colt Pistole Modell 1911 steckte in einem Holster, das an einem Stoffkoppel hing. Als er herankam, sagte Colonel Laurent: »Das ist Wagner, Major.«


  »Sie sind Karl-Heinz Wagner?« vergewisserte sich der Mann.


  Wagner nickte.


  »Freut mich, daß Sie es geschafft haben«, sagte der Mann. »Man hat mich geschickt, um Sie abzuholen. Holen Sie Ihre Ausrüstung.«


  »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Hodges.«


  »Warum sollen Sie mich abholen? Wer sind Sie?«


  »Holen Sie jetzt Ihre Ausrüstung? Ich werde es Ihnen unterwegs erzählen«, sagte Pappy Hodges.


  »Sie können mich mal«, sagte Karl-Heinz. »Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin.«


  »Sie wissen, was ein DP ist, Lieutenant?«


  »Nein, das weiß ich nicht!«


  »Das bedeutet ›Direction of the President‹ – Anweisung des Präsidenten. Ich erhielt ein DP-Fernschreiben, in dem steht, daß ich Sie ausfindig machen und hier rausfliegen soll.«


  »Meine Schwester und mein Neffe sind hier«, brauste Wagner auf.


  »Oh, Scheiße, es tut mir leid«, sagte Pappy Hodges. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Das hätte ich Ihnen als erstes sagen sollen. Ursula und das Baby und die Portets waren im ersten Flugzeug, das von hier nach Leopoldville flog. Sie sind alle wohlauf. Geoff Craig ist bei ihnen.«


  »Sie sind wohlauf?« fragte Karl-Heinz sehr leise.


  »Ja, alles in Ordnung«, bestätigte Pappy Hodges. »Sie kennen den jungen Portet?«


  Karl-Heinz schüttelte den Kopf.


  »Jack Portet hat sich die Nase angeschlagen«, sagte Pappy. Er fiel von einem Wagen. Sie haben ihn ebenfalls rausgeflogen.«


  »Ich kann nicht nach Leopoldville?« fragte Karl-Heinz.


  »Sie haben fünf Minuten, um das Kommando zu übergeben.«


  »Was ist mit Colonel Hoare?«


  »Hey, Wagner, Sie sind in der U.S. Army, nicht in der Katangesischen Gendarmerie. Wenn man eine DP erhält, Lieutenant, dann sagt man ›Jawohl, Sir‹ und befolgt sie.«


  Wagner schaute ihn an.


  »Jawohl, Sir«, sagte er nach einer Weile.


  »Wir sind in der L-23 gegenüber der Start- und Landebahn«, sagte Pappy Hodges. »Ich möchte nicht nach Ihnen suchen müssen. Fünf Minuten, Lieutenant.«


  Der linke Motor der L-23 lief bereits, als Karl-Heinz Wagner zu der Maschine rannte. Er stieg ein. Pappy Hodges vergewisserte sich, daß die Tür richtig geschlossen war, und dann rollte er über den Rasen zum Ende der Start- und Landebahn.


  Eine Hand berührte Karl-Heinz Wagners Schulter. Er wandte sich um und erhielt eine Flasche Johnnie Walker Black Label in die Hand gedrückt.


  »Hier, du verdammter Kraut«, sagte Captain George Washington Lunsford. »Ein bißchen flüssiger Mut für den Flug.«


  Father Lunsford sah schrecklich aus. Er trug eine Fliegerkombination, an die Geoff Craigs Pilotenabzeichen und der silberne Balken des First Lieutenants geheftet waren. Und er war sichtlich betrunken.


  »Was ist los, Father?« fragte Karl-Heinz.


  »Nun, ich bezweifle, daß Fahnen flattern und Kapellen spielen werden, aber wir fliegen heim, mein Freund. Zurück ins Land des großen PX. Wird auch verdammt Zeit.«


  Karl-Heinz trank ausgiebig aus der Flasche.


  Pappy Hodges bog auf die Start- und Landebahn ein und startete.


  »Wenn wir heimkommen, warum fliegen wir nicht über Leopoldville?« fragte Karl-Heinz, als sie in der Luft waren.


  »Weil ein Jet des Präsidenten in Kamina auf Sie wartet.«
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Quartier Nr. 1, U.S. Army Aviation Center, Fort Rucker, Alabama

1. Dezember 1964


  Major General Robert F. Bellmon ging in sein Wohnzimmer. Seine Tochter Marjorie saß vor dem Fernseher und starrte auf den Bildschirm, ohne etwas wahrzunehmen.


  »Wie geht’s, Schatz?« fragte der General.


  »Hast du etwas für mich herausgefunden?«


  »Nein. Ich sagte dir doch, daß ich nicht zu den Eingeweihten zähle, und ich werde mich hüten, Fragen zu stellen. Wenn mit Jack irgend etwas passiert wäre, hätten wir es erfahren. Sandy hätte uns informiert.«


  »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten, wie?« sagte Marjorie sarkastisch. Ihr Vater ignorierte die Bemerkung.


  »Wenn ich raten müßte«, sagte er, »dann würde ich sagen, Jack ist vermutlich auf Ascension Island. So weit würden sie ihn fliegen lassen. Und die Maschinen kommen nicht auf diesem Weg zurück. So wartet er dort auf den Rücktransport.«


  Er überreichte Marjorie die Zeitungen New York Times und Atlanta Constitution. »Ich bat jemanden, mir diese Zeitungen zu besorgen. Für dich. Darin steht mehr als in dem verdammten Dothan Eagle, diesem Käseblatt.«


  Beide Zeitungen brachten das gleiche Bild auf der Titelseite mit der Bildunterschrift: Vom Kampf erschöpfter belgischer Fallschirmjäger mit durchblutetem Verband tröstet zärtlich gerettetes Mädchen in Stanleyville.


  Marjorie warf einen flüchtigen Blick auf das Bild und begann den Artikel zu lesen.


  »Sie haben diesen Doktor getötet«, sagte General Bellmon.


  »Was?« fragte Marjorie und blickte zu ihm auf.


  »Ich sagte, sie haben diesen Doktor getötet – den Missionar. Wie hieß er noch – Carlson? Es steht da drin. Sie haben ihn einfach kaltblütig abgeknallt, als die Fallschirmjäger die Stadt einnahmen.«


  »O mein Gott!« stieß Marjorie hervor.


  General Bellmon schaute seine Tochter überrascht an.


  »Was?«


  »Sieh dir das an!« Marjorie hielt ihm die andere Zeitung hin.


  »Was soll ich mir ansehen?«


  »Das ist kein belgischer Fallschirmjäger«, sagte Marjorie, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Das ist mein Jack! Ich sehe es an seinen Augen! Und dieses kleine Mädchen ist seine Schwester. Ich habe Fotos von ihr gesehen. O mein Gott, er ist verwundet! Man hat ihm ins Gesicht geschossen!«


  General Bellmon schaute sich das Foto genauer an.


  »Da will ich doch verdammt sein«, sagte er, »das ist tatsächlich Jack.« Dann hob er die Stimme. »Barbara! Komm her und sieh dir das an!«


  Nach seinem Vater sah sich Second Lieutenant Robert F. Bellmon das Foto an, und dann informierte er seine Schwester, daß er in West Point einen Film gesehen hatte, der gezeigt hatte, welche Wunder der Plastikchirurgie heutzutage möglich waren.


  Marjorie setzte zu einer heftigen Erwiderung an, wie ihre Mutter sah. In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  »Bobby, geh ran«, befahl Barbara Bellmon hastig.


  »Dein Bruder hat dieses besondere Taktgefühl von seinem Vater«, sagte Barbara zu Marjorie. »Aber Bobby hat recht, Liebes, man kann heutzutage Wunder vollbringen.«


  »Hey, Marjorie!« rief Second Lieutenant Bellmon.


  »Was ist los?« fragte Marjorie ärgerlich.


  »Wir haben ein R-Gespräch von Sergeant Jack Portet. Er ist auf der Pope Air Force Base, North Carolina. Übernimmst du die Gebühren?«
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